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Gorwort zur erfien Auflage. 


le erfte Teil des vorliegenden Wertes , in feinem grundlegenden Gerippe vor 
Sabren in der Zeitfchrift „Vom Fels zum Meer” unter dem Pfeudonym 9. Amjel- 
mann veröffentlicht, erfcheint hier durch Zufäge und Änderungen erweitert. 

Die Verfafferin betritt im Gegenfag zu verwandten Arbeiten infofern einen neuen 
Weg, als fie Fragen mehr prinzipieller Natur nicht von vornherein erörtert und womöglich 
erledigt, fondern Ddiefelben durchfchnittlih erft dann aufwirft und befpridt, wenn ber 
Lefer und Lernende, in der Erkenntnis graphologifcher Probleme fortichreitend, an der 
Hand des bewältigten Materials mehr ober weniger felbft imftande ift, fich eine eigene 
Meinung zu bilden. Aus diefem Grunde wurde aud darauf gehalten, vom Leichteren 
zum Schwereren überzugehen und, bei aller Planmäßigfeit, fein allzuftrenges Schema 
zu befolgen. Gerade weil die Verfaflerin in dieſer Weife vorgeht, hofft fie auf einen 
um fo größeren Erfolg des zweiten Teils — der praftifchen Übungen. 

Noch jet bemerkt, daß fie fid) des ftrengften jeder Abſchweifung, jeder Anekdoten: 
jägerei und aller jener problematifden Sutaten enthielt, bie, fo beliebt fie aud da 
und dort bei Grapbologen fein mögen, fiderlid) nicht zur Sade gehören und höchſtens 
dazu dienen, die Graphologie zu distreditieren. Überhaupt hofft die Verfafferin, wenigftens 
das Lob zu erhalten, daß fie es mit ihrer Arbeit in allen Teilen ernft nimmt und 
überall mit Nahdrud darauf binweift, wo fid in der Lehre noch Lüden auftun und 
wo ein Erfolg überhaupt nie zu erwarten ift. 

Diefes und jenes in dem Buche ift neu, bas Ganze aber, wie e8 nicht anders 
fein Tann, lediglih eine Zufammenfaflung der Refultate Michons (wobei freilich zu 
bemerfen ift, daß auch diefer ſchon feinen Vorgängern unendlich mehr verdankt, als er 
e8 Wort haben will), Crepieur-Jamins und andrer Forjcher. 

Auf Schritt und Tritt bemühte fic die Verfafferin, den Errungenfdaften Michons 
und andrer Graphologen nachprüfend und nüchtern gegenüberzutreten. Nur dadurch 
ift überhaupt eine Sicherung des Vorhandenen und ein Fortjchreiten zu erreihen, und 
die Verfafferin wird daher für Winke, Anregungen, Beiträge, Aufflarungen, Korrekturen 
aufridtig dankbar fein. . 

Wir bemerfen ausdridlid, daß alle in diefem Buche enthaltenen Handfchriften- 
proben neu find, daß feine einem andern graphologifden Werke ober einer andern 
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graphologifchen Abhandlung entnommen wurde — abgerechnet natürlich diejenigen, bie 
in ben guerft in ber Zeitſchrift „Vom Fels zum Meer” veröffentlichten Aufſätzen fdon 
figurierten und ibrerfeits alle neu waren. Ganz wenige ftammen aus dem Selbjtidriften: 
album: „Aus Sturm und Not”, aus R. Königs „Deutſcher Literaturgefchichte” und. 
aus Naumanns Muſikgeſchichte“. 


Ragay. T. Meyer 
(aura von Aiberfini). 


Borwort zur zweiten Arflage. 


„reudigen und dankbaren Herzens gebe ich hiermit der zweiten Auflage meines Lehr: 

buches der „Sraphologie” ein kurzes Geleitwort auf den Weg. Möge fie denfelben 

burd) die Welt in ebenfo rajcher Zeit zurüdlegen, wie es die erfte getan — und möge 

fie der graphologifden Gade ebenſo viele treue Freunde und tüchtige Vertreter erwerben, 
wie ihre ältere Schwefter. 

Die vielen günftigen Zeitungsrezenfionen, bie Anerfennungs- und Dankesfdreiben, 
die mir das Bud in fo reihen Maße aus den verjchiedenen Erbteilen und den ver: 
ſchiedenſten Ländern eingetragen bat, überzeugen mich, daß die von mir eingefchlagene 
Bahn eine für ein Lehrbuch richtige war. Dies ift für mid der beftimmende Grund, 
basfelbe in der Hauptfache unverändert zu laflen, um fo mehr als wichtige, ummälzende 
Entdedungen auf dem Gebiete graphologifcher Wifjenfdaft feit Verdffentlidung der 
erften Auflage (1895) nicht gemacht wurden. Einige Kapitel find dburd ein belehrendes 
Schlußrefume erweitert worden und dasjenige: „Die Graphologie als geridtlider Experte” 
hat eine Bereicherung erfahren dur die Darlegung des alle Welt intereffierenden 
Prozefles Dreyfus, in jpezieller Berüdfichtigung der Graphologie. Diefe hat, fo be: 
mühend aud) die Haltung einiger franzöfiicher Graphologen ift, dennoch gerade hier 
neuerdings ihren Wert und ihre Buverlaffigteit bewiefen, ftets natürlich innerhalb der 
Grenzen, die zu markieren ich mich in meinem Buche immer und immer wieder bemübe. 


Matenfeld bei Ragat. 1 Meyer 


(aura von Albertini). 


Borwort zur fünften Auflage. 


8 war meiner Mutter, Laura von Albertini, nicht vergönnt, die 5. Auflage ihres 

Zehrbuches herauszugeben, zu der fie allerlei Streihungen, Notizen, Zufäge gemacht 
hatte. Ihrem Willen gemäß beſchränke ich mich in diefer Auflage auf das wenige, 
was in ihren Winfden lag. Ich wüßte nichts von Belang beizufügen, da meines 
Eradtens die in ben legten Sabren hervorgetretene graphologiſche Literatur, deren 
widhtigfte Erzeugnifie id auf Seite 259 und 260 in bas Bergeidnis aufgenommen 
habe, faum etwas Praktifch-Brauchbares zutage förderte. Nur habe ich bie Zahl der 
Nebungen, auf die diefes Lehrbuch von Anfang an das größte Gewicht gelegt hat, um 
eine neue vermehrt, die mir eine bid jegt nicht befannte graphologiſche Erfahrung in 
auffallender Weiſe zu belegen fcheint. 

Vielfach bin ih nah dem Tode meiner Mutter, mit der ich mich beinahe ein 
Jahrzehnt lang in die graphologifhen Arbeiten geteilt habe — ich habe bis jest 
etwa 20000 Gandfdriften beurteilt — nad biograpbhifden Daten u. |. w. angegangen 
worden. Ich glaube diefen Wünfchen, die ich auf privatem Wege oft nur febr teil- 
weife befriedigen fonnte, am beften nachzukommen, wenn id bier den Kleinen Aufſatz 
wiebergebe, den Adolf Frey in der Zeitichrift „Wiffen und Leben“ (15. Nov. 1909) 
zu ihrem Andenten veröffentlichte: 

„Neben Adolf Henze und Yean-Hippolyte Micon verdient Laura von Albertini 
einen ehrenvollen Pla unter den Graphologen. Sie hat die im Schwange gehenden 
Anſchauungen und Lehren mehrfach glücklich erweitert, vor allem aber geklärt, be⸗ 
richtigt, aufs gehörige Maß zurückgeführt. Und ſie hat eine bedeutſame praktiſche 
Tätigkeit entfaltet, indem ſie innerhalb der zwei Jahrzehnte ihres graphologiſchen 
Wirkens rund fünfzigtaufend Handſchriften beurteilte (meiſtens unter dem Pſeudonym 
L. Meyer). 

Sie wurde als ein Sproß des altbundneriſchen Geſchlechtes von Gugelberg von Moos 
den 10. Mai 1853 auf Schloß Salenegg in Maienfeld geboren, ſetzte ſich mit achtzehn 
Jahren an den eigenen Herd, wurde vor dem vierzigſten Jahre Witwe und ſchloß die 
Augen in dem zum Stammſchloß gehörenden Chalet nach langen, ſchweren Leiden den 
25. September -1909. 

Sie war eine anziehende Erfdeinung, äußerlih und innerlich vornehm, einfach 
und natürlih, tidtig und mutig und, im Gegenfag zu den meiften ihrer Zandeleute, 
von rafden Entichlüffen und rafdher Tat, ausdauernd und von früh auf febr jelb- 
ftändig. Sie nahm jede Aufgabe ernit, ja jchwer, und bürdete fi mande Laft auf, 
weil fie neben dem eigenen, nicht leichten Penſum für Verwandte oder font Nabe- 


VI 


ftehende forgte. Eine folde Zubuße gehörte zu ihren Bediirfniffen. ‚Dafür babe ich 
meine Freunde‘, pflegte fie den um die Kräfte der Mutter befüimmerten Kindern zu 
erwidern. Solche Anliegen traten um fo eher an fie heran, als ihr Wohlwollen 
liebenswürbig, ihr Rat taftvoll war und fie, wo e8 not tat, gar wohl zu jchweigen, 
ftil gugufeben und zuzumarten verftand. 

Sie befaß eine angeborene Gabe der Unterhaltung, wie ich fie nicht wieder ges 
troffen habe, ganz gleihgültig, mit wem fie fprad, und verjtand gegebenenfalls meifters 
lich, die Leute ferne zu halten, ohne zu verlegen. Allein fie trug ihren gefellichaftlichen 
Talenten zum Troß wenig Sehnjudt nad Gefellfdaft, wenigitens nidt nad viel: 
föpfiger. Ihr Verlangen ging nad Arbeit und einem guten Bude — nad einem 
belehrenden, wenn fie es haben fonnte, noch lieber nach einem poetifden —; bis auf ihr 
leßtes Rranfenlager bereicherte fie ihre Bildung; über Dichtermerfe urteilte fie mit 
Gefühl und Einfiht. Sie rezitierte vortrefflih, tat’s aber felten und nur im aller: 
engiten Kreife. Sie erzählte aud anfhaulid und humoriſtiſch. Namentlich ftanden 
ihr aus den Hausdronifen der adeligen Bündner Familien, mit denen fie insgefamt 
mehr ober minder verwandt war, eine Fülle von Zügen und Begebenheiten zur Vers 
fügung. Sie liebte ihr Bünden letdenfdaftlid, war aber völlig darüber im Klaren, 
daß die verhältnismäßige Abgejchloffenheit und Enge der rhätifchen Verhältnifie das 
Einroften fühlbar begünftigt. Sie beugte bem vor durd den Verkehr über die Kantons: 
grenze und die eftiire. Uebrigens bradte fie die graphologifdhe Arbeit mit allerlei 
zum Teil intereffanten Leuten in Berührung. Und die Graphologie felbft, will man 
fie fo gewiffenbaft und überlegt ausüben wie Laura von Albertini, ift etn ſchweres 
Amt, das Geift und Kraft des Trägers in Anfprud nimmt. 

Eigen war ihr eine auffallende Schärfe der Beobadtung, die fie Zuftände und 
Menſchen mit ungewöhnlicher Klarheit burdfdauen ließ, und, was bei Eugen Frauen 
nicht jelten ift, ein ausgeprägter Sinn für die Schwächen und Lächerlichfeiten der 
Mitpilger. Ihr Seelenwitterungsvermögen offenbarte fid) hauptſächlich im Verkehr mit 
Kindern aller Ulteraftufen. Hier war fie meines Erachtens unvergleihlih. Ich be- 
daure, daß nicht einige diefer Unterbaltungen grammophoniſch feftgebalten wurden. 
Sie waren eine Bereicherung der pddagogifden Literatur. Das Problem der Er- 
ziehung bejchäftigte fie unabläffig, wie bas bei gehaltvollen Naturen oft gefdiebt. 

Die Vorzüge der Piychologin waren Vorzüge der Graphologin. Sie wußte 
genau, daß es bei der Handfdriftendeutung darauf anfommt, richtig zu feben und 
ridtig zu folgern. Sie betonte aber zugleich, und immer wieder, Vorausfegung und 
unerläßliches Fundament der graphologifden Tätigkeit fei das angeborene Senforium 
für Handidriften, die Fähigkeit, einen grundlegenden Generaleindrud davon zu emp: 
fangen. Diefe Forderung hatte Crépienr-Jamin gegenüber Michon aufgeftellt, der die 
Graphologie als etwas für jeden Gebildeten und normalen Menſchen Erlernbares 
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proflamiert hatte. Laura von Albertini ftedte die Grenzen nod) enger. Sie beftritt 
die Möglichkeit, aus der Handſchrift irgend ein probuftives Talent, eine ſchöpferiſche 
Gabe zu erſchließen. Ebenſo Teugnete fie mit Recht die Wahrnehmung geiftiger 
Störungen aus der Schrift außer in den Fallen, wo ber Anhalt des Gefchriebenen 
diefe Störungen ſchön verrät. Während andere Graphologen mit Vorliebe das Thema 
ausfpinnen und variieren, was die Graphologie vermag, wurde fie, troß der praf- 
tijden Erfolge, von ihrer Wahrheitsliebe immer wieder zu der Erwägung deffen ge: 
drängt, was fie nicht leiftet. Und ftets von neuem fühlte fie fic) veranlaßt, den Um: 
fang der graphologifden Schlüffe durchzudenken und auf das richtige zurüdzulenten. 

Ihre Forderungen und Abfichten legte fie in dem ‚Lehrbuch der Graphologie‘ 
nieder, defien zweite Auflage 1900 erſchien. Es nimmt unter allen, die fid mit dem 
Gegenftand befaffen, die erfte Stelle ein. Es ift ein gründliches, ernftes und forreftes 
Werk, während fo häufig die graphologijden Leitfäden und Wegweifer nichts weiter 
find als eine Handvoll eilfertig aufgeraffter Regeln, verbrämt mit ein paar amüfanten 
Gefdhidtdhen, herausgepugt mit einer oder zwei fragwiirdigen Entdedungen — nichts 
weiter als masfierte Reflame. Laura von Albertini verftand die Technik der Reklame 
nidt. Sie wollte fie nicht verftehen. Sie ließ alles Perſönliche und Anekdotenhafte 
beifeite als ein Beiwerf, das lediglich das Anfehen der Graphologie fchädige. Sie 
räumte auch ben theoretifden Erörterungen und pſychologiſchen Exfurfen, womit nament- 
Tid Midon feine Publikationen ſchwellte, einen äußerft befdeidenen Pla ein. Die 
Graphologie ift eine eminent praftifde Wiffenfdaft oder Kunft, die fi in jedem 
gegebenen Fall jofort zu bewähren hat. Theorien ohne die fpegielle Begabung niigen 
nichts. So ungefähr formulierte fie ihre Anficht und wies dabei auf einen deutfden 
Gelehrten, der eine gefdeite ‚Piychologie des Schreibens‘ veröffentlichte und fid bei 
der erften geridtliden Expertife gründlich vergriff. Sie richtete, ohne ein Problem 
zu übergeben, ihr Bud ganz auf den prattifden Unterricht ein; in diefer Beziehung 
ift es muftergültig. | 

Jn den legten Lebensjahren ttug fie fih mit dem Gedanken einer Kleinen Schrift 
über bie Möglichkeiten und Bedingtheiten ber Graphologie. Auch fammelte und ftudierte 
fie Handſchriften von Bündner Gefdhledtern aus verjdiedenen Jahrhunderten, um das 
Verfdwinden, Wiederauftauden und Fortleben gewiſſer Familiencigentimlidfeiten nad: 
zuweiſen. 

Der allzu frühe Tod hat ſie an der Ausführung dieſer Pläne gehindert. Sie 
würden allerdings fo wenig wie das Lehrbuch ein deutliches Bild bieten von ben 
Cigenfdaften der feltenen Frau.” 


Waienfeld bet Ragay, T. Meyer 
i aa (Bina von Ribertini). 
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Meyer» Ragaz, Lehrbud der Graphologie. 


I. Kapitel, 
Bur GefHihte der Graphologie. 


ie Frage nach bem Urjprung der Kunft, den Charakter des Menſchen aus feiner 

Handichrift zu erfennen, oder der Graphologie, führt uns auf die gefdidtliden 
Anfänge der Schrift felbft zurüd. Zunächſt liegt es nahe genug, daß man von grapho- 
logiſchen Beftrebungen nicht reden Tann, folange die ifplierten Schriftzeichen, in Stein 
oder Erz gegraben, lediglih zu monumentalen Zweden dienten und ihre ftreng beftimmte 
Form nur von der Beichaffenheit des Materials und der größeren oder geringeren Kunft 
des Steinmegen oder Graveurs abbing. Inſchriften boten natürlich feinen Stoff zur 
Beobachtung individueller Cigentimlidfeiten der Schrift, außer in bem erft in Zeiten 
vorgertidter Kultur eintretenden Falle, daß fie feine monumentale oder äfthetifche 
Beftimmung zu erfüllen batten, fondern nur zur augenblidliden Mitteilung gewiller 
Tagesneuigfeiten an das Publifum dienten oder der momentanen Laune diefes jelbft 
entfprungen waren, wie die fogenannten „Graffitti” in Pompeji. Solche „Inſchriften“ 
fallen unter den gleichen Gefihtspunft wie die gewöhnliche Kurfivfchrift. 

Erft diefe auf weiderem Material, auf Leinwand, Tierhaut oder Papier 
zum eigentliden Schreiben angewandte Schrift fonnte individuelle Eigentümlichleiten 
zeigen, und aud da wird man nod eine Unterfcheidung zu machen haben. Solange 
die Schrift ausfchließliches Eigentum einer Kafte ift und folange neben ihr fein andres 
Mittel der Ueberlieferung und Vervielfältigung eriftiert, fo daß ihre Schönheit und 
Deutlidfeit Haupterforderniffe find, folange wird fie wenig Individualität haben, wenn 
diefe aud) immerhin in geringerem Maße ausgefchloffen ift, als bei lediglich monumentaler 
Verwendung der Schriftzeihen. So werden die älteften Papyrus und die mittelalter- 
lihen Mönchsſchriften eher, als den individuellen Geift des einzelnen Sdreibers, den 
allgemeinen Geift der Kafte, unter Umftinden ber Beit, vor allem aber ihrer Kunft- 
ridtung repräfentieren; die Schrift ift in folden Zeiten ein Teil der Malerei, wie man 
denn nicht mit Unredt von einer farolingifden, einer romanifden, einer gotifchen 
Schrift fpridt. Anders in Zeiten, in welden die Schrift Gemeingut aller ift und, wie 
in ber griedifden und römifchen Blütezeit, nicht mehr ausfdlieplich für öffentliche 
Bwede verwendet wird, anders vor allem von ber Zeit an, in welder ber Drud die 
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Handſchrift für umfangreidere und der Deffentlichkeit zugedachte Meberlieferungen erfest, 
zugleih aber auch bie Kunft des Schreibens fiir ausfchließli private Zwede eine vorher 
ungeahnte Verbreitung gewinnt, wie in der Reformations- und Humaniftenzeit. Bon 
da an datiert aud, einige Spuren aus dem Altertum abgerechnet, der eigentliche 
Urfprung der Graphologie. Sie ift wefentlidh eine jpäte Blüte der Renaiffance. 

Es ift anzunehmen, daß ſchon bei den feinfinnigen Grteden die Verſchiedenheit 
ber Handjchrift bemerkt und Schlüffe aus ihr gezogen worden find, obmohl die vor: 
bandenen Aeuferungen über Schrift und Schreiben nicht mit Sicherheit als graphologiſche 
nadguweifen find. Anders verhält es fid) mit einer Aeußerung Guetons, des erften, 
von dem eine auf wirklich graphologifhen Sinn deutende Betradtung überliefert ijt. 
Er berichtet von Auguftus, diefer habe für Versendungen, die nicht auf einer Linie 
Plag fanden, keine neuen Zeilen angebroden, fondern fie nur am Ende untergefchrieben 
und mit einem Strid umzogen, die einzelnen Worte aber überhaupt nicht getrennt, 
jondern eng zufammengedrängt. Sueton bat diefe Beobachtung nicht begründet. Dem 
modernen Graphologen fällt die Erklärung leidt: bas Aufeinanderdrängen und Unter: 
ſchreiben der Worte weift auf einen fehr dfonomifden, ihre enge Verbindung auf einen 
in hohem Grade logiſchen, bebduftiven, praftifden Geift. Die Zeichen der Handſchrift 
beftätigen alfo, was von dem Biftorifchen Auguftus befannt ift. 

Dann vergehen Jahrhunderte, bevor wir einer neuen graphologifden Wahrnehmung 
begegnen. Die fulturfeindlidhe Völkerwanderung und das fdreibarme Mittelalter waren 
die denkbar ungünftigfte Zeit hierfür. Yn der Renaiffance aber tauchen nicht nur über: 
haupt graphologifche Beitrebungen als unausbleiblide Kennzeichen einer vielfchreibenden 
Beit auf, fie erfahren aud) die erſte jchriftitellerifche Darftellung. Nah einem nicht 
weiter befannten Schriftchen, welches zu Anfang des 17. Jahrhunderts herausgegeben. 
wurde und ben Titel trug: „Prosperi Aldorisci ideographia® erjdien 1622 von dem 
berühmten Bolognefer Arzt und Profeffor Camillo Baldo in Carpi ein Duartbändden: 
„Trattato come da una lettera missiva si cognoscano la natura e qualita del 
scrittore® (Traktat, wie fid) aus einem Brief die Natur und Eigenihaft des Schreibers 
erkennen läßt). Eine Iateinifche Ueberſetzung — ed wurde alfo aud auf außeritalienijche 
Lefer gerechnet — fam 1664 zu Bologna heraus. Wie groß die Verbreitung des Buches 
war, welded wenigftens einige Schriftzeichen zur Charakterifierung des Schreibers zu 
beftimmen fudte, dürfte heute ſchwer. feitzuftellen fein. Es mag fid dann eine 
ununterbrodene Tradition, vielleicht über den literarifhen Verſuch oft zur prattijden 
Verwendung hinausgreifend, weſentlich auf franzöſiſchem Boden bis in das legte Viertel 
des vorigen Jahrhunderts hingezogen haben, ohne daß eine nennenswerte Publikation 
erfolgt oder ein völlig gejchloffenes Syftem erreicht worden wäre. 

Ohne wahricheinlich von diefen mehr im ftillen vor fic) gehenden Unterfudungen 
und Betätigungen etwas zu willen, griff Lavater, indem er fic) dem Studium der 
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menfdliden Phyſiognomie widmete, aud das der Hanbdfdrift auf. Er ging {don 
giemlid) planmäßig zu Werke und fcheint überraſchende Schlüffe gezogen zu haben. In⸗ 
bem er die mannigfaltigen Biegungen und Bewegungen, welde Hand und Finger beim 
Schreiben ausführen, einer forgfaltigen Betrachtung unterzog, beobadtete er genau die 
wefentliden und zufälligen Beftandteile ber Buchftaben, ihre Form und Rundung, Höhe 
und Breite, Stellung und Verbindung; die Zwifdenraume gwifden den Buchſtaben 
und Linien, die aufrechte ober fchiefe Richtung beider, die Sauberkeit, Leichtigleit oder 
Derbheit der Schrift. Immerhin aber hat er fic) von einem mehr intuitiven und auf 
allgemeinem Gefühl beruhenden Betrieb der Cade nicht zu feſten Grundgefegen durch—⸗ 
zuarbeiten vermodt. Dies war ed, was Goethe, welder mandes Stüd zu Lavaters 
Handiriftenfammlung beitrug und fid überhaupt für deffen Wahrnehmungen lebhaft 
intereffierte, davon abbielt, fid) tiefer in ein Studium der Smdividualität der Gand- 
{drift eingulafjen: „Daß die Handſchrift des Menſchen Bezug auf deffen Sinnesweife 
und Charakter habe, und daß man davon wenigftens eine Ahnung von feiner Art, zu 
fein und zu handeln, empfinden könne, ift wohl fein Zweifel, fowie man ja nicht allein 
Geftalt und Züge, fondern auc) Mienen, Ton, ja Bewegung bes Körpers, als bedeutend, 
mit der ganzen individualität übereinftimmend anerfennen muß; man bürfte fi wohl 
darüber im einzelnen ausfpreden, died aber in einem gewiffen methodifden Zuſammen⸗ 
bang zu tun, möchte faum jemand gelingen. ... Da die Sade jedoch äußerſt fom: 
pliziert ift und man felbft über die Stelle im Zweifel ſchwebt, wo der Ariadnefaden, 
der uns durch dies Labyrinth führen foll, anzuheften wäre, fo läßt fich, ohne weit aus- 
zubolen, hierüber wenig fagen.” Es war natürlih, daß in einer Beit, in der die 
Briefwechjel berühmter und unberühmter Leute eine fo wichtige Rolle fpielten, das 
Intereſſe für die Handichrift überhaupt ein reges fein mochte. Aber zu eigentlich 
graphologiſchen Beftrebungen fam e8 damals, wenigftend in ber gebildeten deutfden 
Welt, nicht. 

Lebhafter und direfter auf das Wefen ber Handfchrift gerichtet war, wenigftens in 
unjrem Jahrhundert, das Intereſſe an diefen Dingen in Franfreid. Da war e8, nachdem 
im Jahre 1812 bas Bud eines Unbefannten (L’art de juger du caractére des hommes 
par leur 6criture, Paris 1812, 8°, mit 42 Rupfern) auf gefühlsmäßiger Induktion 
berubende Parallelen zwiſchen hiſtoriſchen Charakteren und ihrer Handſchrift gezogen 
hatte, vor allem George Sand, die, wenn auch durchaus zu ihrem Privatgebraud 
und ohne etwas über die Sache zu publizieren, fic) rein fpontan, durch Feine Syfteme 
geftügt und fein foldes anftrebend, dem Hang zur Handfdriftenvergleidung bingab und 
dabei zu ben verblüffendften Urteilen gelangte, beren Richtigkeit und Feinfinn dem 
Lavaters mindeftens gleidfam. Gleichzeitig mit ihr befchäftigte fid ein gewiffer Abbe 
Slandrin mit Handfdriften, wahrſcheinlich im Anſchluß an gewiffe Traditionen in 
geiftlihen Kreifen, wie denn die Sefuiten zur Erreihung ihrer Zwede bereits eine 


6 


ſchematiſche HSandiäriftenbeurteilung geübt haben follen. Bei Flandrin find die Ausläufer 
jener vielleiht auf Camillo Baldo zurüdgehenden Traditionen, zugleidh aber aud die 
Anfänge einer willenichaftlihen Syftematifierung am lidteften und erfennbarften. Er 
verftand es, eine Reihe wichtiger Cigenfdaften aus der Schrift zu beftimmen und aus 
ihnen weitere Schlüffe zu ziehen; eine Reihe typifcher Zeichen, die mwichtigften, waren 
ihm befannt: es find dies die Zeichen der Senfibilität, bes Defpotismus, der Ideen⸗ 
verbindung, der Schüchternheit, ber Einbildungsfraft, des Drbnungefinnes, des Geizes, 
ber Verſchwendung, der anfprudsvollen Eitelkeit, der Kleinlichleit, der Einfachheit. 

Auf diefen Grundgiigen und von Flandrin perfönlid angeregt, bat dann fein 
durch verjchiedene Arbeiten auf diefem Gebiet berühmt geworbener Freund, der Abbe 
Midon (Midon wird hie und da mit Flandrin ibentifiziert, doch fehlt der Beweis 
dafür), fortgebaut; er hat das Syſtem vertieft, durch mehrere Arbeiten fchriftftelleriich 
dargeftellt und durch eine umfafjende praftijde Benügung als richtig erwiefen. Wenn 
man von einem Syftem der Handichriftenbeurteilung fpridt, fo fann nur von dem: 
jenigen Michons die Rebe fein, und diefer Umftand genügt, um feine Bedeutung vor- 
läufig ins richtige Licht zu rüden. 

Nad unbedeutenden Anläufen, welche durch einige zu Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in deutſchen Zeitfchriften erjdienene Abhandlungen repräjentiert find, hatte indeffen 
nod) vor Michons Auftreten ein Deutjcher, der Sachſe Adolf Henze, durch taufend- 
faltige öffentlihe Beurteilung von Handfdriften großes und berechtigtes Aufjehen 
erregt. Diejer intereffante, als geridtlider Schrifterperte unvergleidlid nütlide Mann 
fol im Lauf der Jahre in der „Leipziger Illuſtrierten Seitung” über 70000 Hand: 
fchriften beurteilt haben. Das Auffehen, das er dadurch erregte, war fein geringes, 
und als Dtidon an dem Aufbau feines Syftems arbeitete, reifte er von Paris aus zu 
ibm, um fic nad feinem Verfahren zu erkundigen und fich zu belehren. Henge ver- 
wies ihn auf fein 1862 erjdienenes Bud: „Die Chirogrammatomantie oder Lehre 
der Handichriftendeutung”. Es ift died ein Werk von 300 Drudfeiten und mit 
etwa 1000 faffimilierten GSanbfdriftenproben, und dod ift mit dbiefem Buche abfolut 
nichts anzufangen, wie denn aud) Midon demfelben ratlos gegenüberftand. Henzes 
Kunft der Handichriftenbeurteilung ift mit ihm ins Grab geftiegen, und fein Bud für 
die Weberlieferung berfelben völlig nublos. Wenn wir nad) dem Grund dieſes Miß— 
verhältnifies gwifden einer erfolgreihen Praris und einer nicht verläßlichen Theorie 
fragen, fo lautet die Antwort ungefähr fo: Henze verfuhr im großen und ganzen auch 
nod rein gefühlemäßig und injftinftiv; er urteilte nicht nad einzelnen Zeichen, jondern 
nad) dem allgemeinen Eindrud, den ihm eine Schrift madte. Wenn er daher in 
feinem Buche, ohne die beftimmten einzelnen Merkmale anzugeben, jagt: Das tft die 
Schrift eines Eigenfinnigen, eines Sentimentalen, eines Geizhalfes, eines Krafeelers zc., 
fo ift dies rein verlorene Liebesmühe für jeden, der nicht das gleiche inftinktive Gefühl 
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beſitzt, das Henze in einem Maße beſaß, wie nicht leicht ein zweiter. Zu dieſer Un⸗ 
gulanglidfeit tritt nod) die weitere, daß Henze in feinen dffentliden Urteilen fid auf 
drei bis vier Charaftergitge oder Cigentiimlidfeiten befdrantte. Es war begreiflich, 
daß biefe Armut Henzes vor dem Auftreten Midons nicht erfannt wurde, um fo begreif- 
lider, als er fie burd eine grotedfe Bilderfprache zu deden wußte, bie oft treffend 
genug ift und dem Gefühl zu Hilfe fommt, manchmal aber durch ihre Bizarrerie eher 
verwirrt. So lefen wir unter einer typifden Ganbdfdriftenprobe: „Langbeiniges Uns 
befümmertfein” ober „Flötentöne eines zirpenden Vögleins am vergifmeinnidts 
umfrangten Bahrain”. Nicht übel ift folgende Charakteriftit: „Männliche Schrift mit 
weiblidem Feiertagsgemht und Spruch”, oder: „Diefe Schrift? Piccolofldte, taufrifch 
wie das junge Gras und lieblih wie das Sohannisfünfhen, das freilih nur an 
fommerliden Abenden eriftieren fann. Barte Sehnfudt, füßes Hoffen. Eine Bräus 
tigamsphyfiognomie, dem vom ewigen Lächeln der Mund langweilig wird — 


Und fie fprad: D, blafe wieder — 
Und der gute Junge blies.“ 


Gang anders Midon. Er verfuhr ftreng logifh und legte fid vor allem bie 
Frage vor: Spiegeln fic beftimmte Cigenfdaften unter allen Umftänden in der Hand- 
ſchrift wieder, und wird die nämlidhe Cigenfdaft bei verfdiedenen Menſchen immer 
wieder burd das nämliche, fich gleichbleibende Zeichen in ber Schrift ausgebrüdt? Die 
Antwort lautete Ya, und fo fudte er nun an Taufenden von Handfdriften ihm oder 
andern befannter Perfonen für die entfpredenden Fähigkeiten und Cigenfdaften die 
entfprecdenden Zeichen, auf denen er fein Syftem aufbaute. Dieje ihm zum Teil von 
Slandrin überlieferten Zeihen und fein Syitem find fomit fo lehrbar, ala es bas Vers 
fahren Henzes nicht ift, und dabdurd erft fann die Graphologie, wie jede andre Willen: 
ſchaft, übertragen werben. Ynfolgedeffen eriftieren in Frankreich ſchon langft Legionen 
von Graphologen, und die Graphologie ift in der gebildeten Geſellſchaft, wenigitens 
Nordfrankreidhs, eine häufig betriebene und allgemein befannte Gade. Das namlide 
läßt fich teilweife von der franzöfifchen Schweiz fagen, während die Sade auf deutſchem 
Boben erft in neuerer Zeit anfängt, Gntereffe zu finden. Charakteriſtiſch für die Vers 
breitung ber Graphologie in Frankreich ift 3. B., daß {don der „Figaro“ vom 26. Seps 
tember 1885 (alfo am Tage vor den großen Wahlen) in einer literarifchen Beilage 
die Unterfchriften ber hauptfählicften Kandidaten und eine an biefe Unterjchriften und 
weiteres handſchriftliches Material gefnüpfte Beurteilung ihrer Charaktere brachte. 

Gs ift eine fehr einfahe Erwägung: Enthielte die Graphologie Midons nicht jehr 
viel Richtiges, fo hätte fie in ben langen Jahren ihres Beftehens feine fo große 
Anhängerſchaft gefunden, und eine Publikation wie die des „Figaro” hätte kaum unter- 
nommen werden Tünnen. 


II. Kapitel. 
Theorie und Einwenoͤungen. 


Wir verzichten grundfäglich vorläufig auf alle theoretiſchen Erörterungen über das 
Wefen, den Wert und die Grenzen der Graphologie. Wer fich dafür intereffiert, mag die 
einleitenden Kapitel von Michon und Crépieur-Samin nahjehen. Die Graphologie ift 
namentlid für den Anfänger, ber fi nod Feine eigentlichen Probleme ftellt, eine 
burdaus praktiſche Wiffenfdaft, die von Fall zu Fall entjcheiden und auf einzelne 
beftimmte Fragen Antwort erteilen fol. Wer ihr diefes Vermögen der beftimmten 
Antwort und Auskunft in einem fonfreten Fall von vornherein abzufprechen geneigt 
ift, ben werden die fchönften und Flarften theoretiichen Erläuterungen und Erörterungen 
durchaus nicht von feiner Meinung abbringen; bas fann nur, wie gejagt, der einzelne 
Fall, d. h. das Urteil über eine oder mehrere beftimmte Handſchriften. 

Wir wollen aber aud) denjenigen, ber ohne Voreingenommenheit, ja vielleicht, 
fogar mit einem günftigen Vorurteil an die Graphologie berantritt und vielleicht ihr 
Sfünger werden möchte, mit aller allgemeinen philoſophiſchen Theorie verfdonen und 
verzichten daher aud) darauf, die oft fehr billigen und furzatmigen Einwände zu wider: 
legen, womit man ber Handſchriftendeutung fo oft entgegentritt. Wir wiederholen, 
daß der Anfänger und Lernende diefe Fragen nicht nötig hat; derjenige aber, ben fein 
Fleiß und fein Talent ein gut Stüd in die Graphologie bineingeführt bat, legt fid 
biefe Fragen nit nur felber vor, fondern er weiß an der Hand feines burchgearbeiteten 
Materials fih und andern darüber Elaren Befdeid zu geben. 


Il. Kapitel, 
IUnerläßliche Bedingung. 
Schriften hiſtoriſcher Rerſonlichkeiten. 
Unerläßliche Bedingung für jede graphologiſche Beurteilung ift die Zugrundelegung 


der echten, unverfälſchten, durch keine äußeren Verhältniſſe veränderten Handſchrift. 
Jedermann weiß, daß man in Schriftſtücken an Behörden und Vorgeſetzte im Intereſſe 
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größerer Leſerlichkeit und Schönheit charakteriſtiſche Züge wegläßt und neue hinzufügt, 
was natürlich eine weſentliche Beeinträchtigung der Individualität der Schrift bedingt; 
z. B. es gibt viele Journaliſten und Schriftſteller, die aus Rückſicht auf den Setzer ſich 
eine Schrift konſtruieren, die von der gewöhnlichen, ſozuſagen für den Hausgebrauch 
beſtimmten, bedeutend abweicht: Man ſuche daher die graphologiſche Beurteilung immer 
auf intime, familiäre, durch keine Rückſichten entſtellten Schriftſtücke und Briefe zu 
baſieren. Es gibt aber Überdies eine ganze große Rubrik von Hands 
fhriften, die fih ber graphologifhen Beurteilung von vornherein 
entzieht. Kalligraphen, Kanzliften, Kopiften, oft aud) Kaufleute gehen berufsmäßig 
darauf aus, ihre Schrift nach einem beftimmten typifhen, falligraphifden Mufter zu 
geftalten, und je mehr ihnen dies gelingt, defto weniger wird bie Schrift ber Spiegel 
ihrer Qndividualitat fein. | 

Hier nod eine Bemerkung: Jn Michons Lehrbiidern der Graphologie und in 
Artifeln über diefelbe wird gewöhnlich viel zu viel Gewicht auf die Handfdviften hifto- 
rijher Perfönlichleiten gelegt. Es ift leicht, gemäß bem hiftorifch befannten Charakter 
naher das Konvenierende aus der Schrift zu folgern. Nun ift aber die hiftorifche 
Kenntnis eines Charakters oft eine fehr einfeitige; eine Reihe von Charafterzügen 
biftoriicher Perfönlichleiten hat mit ihren Schöpfungen nichts oder wenig zu tun: 
aud) bier fpielt eben der große Gegenfat und bie alte Frage von Talent und Charafter, 
wobei nicht zu überfehen ift, daß die Schöpfung oft ganz entftellende oder verflärende 
Reflere auf den Charakter zurüdwirft. Es empfiehlt fid) daher für jeden, der Grapho- 
logie ftudieren will, fih mit den Handfdriften von Perfonen zu befdaftigen, deren 
Charakter ihm genauer befannt fein Tann, als ber biftorifher: Verwandte, Freunde, 
Bekannte müflen das Operationsfeld des Anfängers hergeben. 


IV. Kapitel. 
Die [Hone Kanösfchrift. 


Unter einer ſchönen Handfdrift verftehen wir hier natürlich nicht eine talligraphifde; 
nidt diejenige irgend eines Kanzliften oder Kopiften. Denn, wie wir fdon betonten, 
foldhe Schriften fallen für den Graphologen überhaupt außer Betradt. Unter einer 
ſchönen Schrift verftehen wir bier eine natürlihe, individuelle Schrift von fchönen 
Formen. Eine folde finden wir unter Nr. 1. Die Graphologie hat nad unſrer 
Anfiht darin oft gefehlt und fehlt noch, daß fie foldhe ſchöne Schriften zu hoch tariert, 
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indem fie nur zu leicht geneigt iff, aus dieſen ſchönen Formen Kunſtſinn, noble Ge⸗ 

finnung und dergleichen herauszulefen. So viel ift richtig, daß nur ein gebildeter Menſch 

eine folde Saritt.. ſchreibt; allein fie ift doch fon zu fehr auf das Elegante, auf das 

Diftingurerte gerichket “als. daß man nicht ſchließen müßte, das Aeußere, das Auftreten, 
die Lebensformen ſtehen beträchtlich dem Gehalt und Kern voran. 

Wir möchten durchaus betonen, daß ſolche ſchöne “Säritten, aud) wenn fie 

nod gar nidta Verfchnörkeltes oder Vergiertes an fid haben, den Graphologen vor: 

maden follten. Denn wer eine fo elegante Schrift ſchreibt, wird in ber Regel 

auf Kleidung, Auftreten, Lebensführung fo viel Gewicht legen, daß ihm für innere 

Vertiefung, beträchtliche geiftige Arbeit, Yntereffen unperfönlicher Natur wenig Raum 

und Zeit übrig bleibt. 

Tiefe und gehaltvolle Menſchen, namentlich 

aud nach irgend einer Richtung hin fchöpferifche 

4 Köpfe, befiten jelten oder nie ſolche jchöne 

= Schriften; fie haben mit ihren Ideen und ber 

Verarbeitung derfelben zuviel zu tun, als daß 

fie auf das Weufere fo viel Gewicht legen könnten, 

wie der Schreiber von Nr. 1. Es ift aud eine 


ak dau PB: Ake, 


auffallende Tatſache, daß fehr häufig diejenigen Primar- und aud nod fpätere Schüler 
im Schönfhreiben weit hinter den andern zurüdbleiben, die diefelben an individueller 
Eigenart und Originalität übertreffen und fpäter im Leben bedeutendere, eigenartigere 
Menſchen werden als jene find. 

Es mag für den Lernenden von Qntereffe fein, zur Vergleihung Mr. 2 beran- 
zuziehen. Wir feben bier eine hübſche, gleichmäßige, einfache, gefallige Schrift, aber 
das Diftinguierte von Nr. 1 bat fie nit. Dafür fpridt aus ihr Tüchtigkeit und 
Innerlichkeit. | 


Rr. 1. 


V. Kapitel. 
Begrenzung. 


Nad den gemadten notwendigen Referven fommen wir nun zu der Frage: Was 
leiftet bie Graphologie und was leiftet fie nicht? Antwort: Sie verrät auf den erften Blid 
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aus ber Schrift eine Reihe von Charakterzügen, fie läßt auch auf den erften Blid einen 
Schluß ziehen auf die größere oder geringere Bildung und Yntelligens bes Schreibenben. 
Aber auf das produktive Talent läßt fie abfolut feinen Schluß tun; das probuftive 
Talent verrät fid) in der 
Schrift nidt. Hier ift Mi- ‘ : ; : 
jorimnien crave OGM EU DU Dri it All 
Togen zu widerſprechen! Faft — 
alle feine Schüler in Deutſch⸗ 
land, die vor die Deffentlichfeit getreten find, haben fid von ihm in diefer und einigen 
andern Beziehungen verleiten laffen. Sein lebhaftes franzöfifches Temperament und 
eine ausgefprodene Neigung zur Charlatanerie haben ihn verführt, manches zu über- 
treiben und, beiläufig bemerkt, mandje vor ihm gemadte Entdedung als die feinige 
auszugeben*). Es ift aber, wir wiederholen es, Midons unbeftrittenes Verdienft, 
bie Lehrbarkeit ber Graphologie ge: 


funden zu haben. — 

Vi /.' wr 4 Af ‚er 7 / Soviel wir wiffen, hat nod fein 
Graphologe auf einen Fall aufmert: 
fam gemadt, der zwar nicht febr 

Hr £4 — * a, Wf OC häufig, aber bod den Gebildeten aus 

Re. 4. Goethes Wahlverwandtichaften und 
dem einen oder andern vielleicht aus 

Erfahrung befannt if. Wir meinen ben Fall, wo die Schrift einer Perjon derjenigen 
einer andern, ber fie nabe fteht, unbewußt abnlid wird. Man könnte einwenden, daß 
hier die Graphologie ihre Geltung und Richtigkeit verliere; das ift aber durchaus nicht 
ber Fall, denn die Schrift, die einem ungeübten Auge ähnlich oder fogar gleich erfcheint, 
wird dem Graphologen dod) nod immer eine ganze Reihe von abwechlelnden charafte: 
riftifden Zügen bieten; außerdem ift e8 nur natürlich, wenn fid) naheftehende Charaktere 
auch gegenfeitig beeinfluffen. 


Namentlid wird fid der ’ 
ſchwächere an ben ftarferen | manne 
anlehnen und fi demfelben m | 
anpaflen. (Hierher gehört 2 i : 
aud die Beobadtung, dieid - ann” 
häufig über Familienſchriften | 
Nr 5. 


gemadt: Niht nur kommt 


*) Man vergleihe mit feinem Werk das Bud: L’art de juger du caractére des hommes 
par leur &criture. Pari8 1812. Auch dies Bud fol von ihm verfaßt fein, aber Beweife fehlen bafür. 
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e3 oft vor, daß die Glieder einer ° ; 
Familie einen gewiffen allgemeinen Thasıaee Let 44 
Schriftduktus gemein haben, fondern 

dies läßt fid) aud) rüdwärts durch Farm 4 fre nl 
Generationen hindurch verfolgen; fo — 


3. B. gleichen ſich die Schriften 


meines Vaters, meines Großvaters, meines Urgroßvaters u. ſ. w. ganz entſchieden.) 
Anders liegt die Sache natürlich da, wo es ſich nicht um eine mehr oder weniger 
unbewußte, ſondern um bewußte und planmäßige Nachahmung der Schrift handelt. 


Nik amp )y obie Rew 
Nan, Aa mi Aa m 


(ip fr m Sanne oh dem ol? 


Nr. 8. 


EI u Cam 


Rr. 9. 


dies erft nad einiger Zeit, oder auch gar nidt. 


Häufig ahmen junge Leute die Schrift 
älterer nad, die fie aus diejem oder 
jenem Grunde bewundern; mit der 
Beit und mit der ftärkeren Ausbil: 
dung der Charaltere verlieren fich 
natürlich diefe äußeren Aehnlichkeiten, 
e8 jei denn, daß fic) aud) die Cha: 
raftere in den entfpredenden Zügen 
wirklid) und tatſächlich einander an- 
ähneln. — An mir perjönlich habe 
id) fdjon oft die Beobachtung ge: 
madt, daß ich ſehr häufig, ganz ohne 
Vorfag und Abficht, mich unmillfür- 
lih an das Schriftbild des Schreibers. 
des mir jeweilen zur Beantwortung 
vorliegenden Briefes anlehne, d.h. ich 
fopiere ihn unbewußt in einigen All: 
gemeinzügen, wie 3. B. Größe, Lage, 
einzelne $ormen u. |. w. und merfe 
Es gibt überdies Fälle, wo jemand 


aus geſchäftlichen Rüdfihten die Hand eines andern bes genauejten nachahmt, fo daß 


die Unterfdeidung wirklich aud für den 


Graphologen faft unmöglich ift. Uebri⸗ ee e i 
gens fei erwähnt, daß Goethe, den die kun um 






Handſchriften überhaupt fehr intereffier- 
ten, aud hierfür im Sefretär Egmonts 
ein Beijpiel bietet. 

Gelbftverftändlih gehört zu der 
tiujdenden Nachahmung einer Schrift 





ps Mi 


Nr. 10. 
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ein angeborenes Talent, und diefes Talent ift in vielen Fallen verbunden mit einem 
inftinftiven oder bewußten Intereſſe für graphologijdme Fragen. Henze, der berühmte 
Handſchriftendeuter, befaß es in hohem Maße. 

Wir fennen ein folches Talent, das eine ſehr ausgeprägte eigene Handſchrift führt, 
daneben aber jede beliebige Handjdrift mit fabelhafter Treue nahahmt und dabei mit 
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größter Gefdhidlidfeit bie Verſchmelzung der Merkmale feiner perfinliden, individuellen 
Eigenart mit denjenigen ber fremden Schrift zu vermeiden weiß. Nr. 3 und Nr. 4 
find die natürlide Schrift in Rurrentidrift und Stenographie — die Nr. 5—14 eine 
Auswahl aus 20 Proben nachgeahmter Schriften ganz verfchiebenen Charakters. Nichte 
bleibt bier unbeachtet, weder die Linienridtung, nod die Verbindung, nod die Punk: 
tuation und Snterpunttion, weder die 

Endungen nocd die Anftriche; auch Nr. 10 eamspg Whee una vee tn ı lin, 
bleibt vollftändig charakteriftifch, obgleich 
es eine linfshändige Schrift if. Das 
Nahahmungstalent, das hier wirklich 
etwas Phänomenales hat, ift bei den 
ftenograpbhijden Schriften noch befonders / 
merkwürdig. Für einen fdwaden, ges — = > 
wiffenlojen, den Verjudungen nicht ges A Y * * | 
wadfenen Menſchen ijt ein foldes Talent 

eine gefährliche Gade, da es zu Fäl- TGA ve 284 Y¥ 
ſchungen geradezu reizt — allein es ift Mr. 14. 

eine febr felten vorfommende und felten 

entwidelte Gabe. — Daß es möglich ift, mittels nachgeahmter Schrift einen Grapho- 
Iogen zu taufden, ift felbjtverftindlid. Ym vorliegenden Falle ftimmt das nad der 
natürlichen Schrift entworfene graphologifde Charatterbild jehr genau mit dem Welen 
des Schreibers überein — die Charatterbilber nad den nachgeahmten Schriften ergäben 
aber folgerichtigerweife und gweifellos den Charakter des jeweiligen Schreibers ber 
Vorlage und nicht den des Nachahmers, und zwar bei fo volllommener Kopie, wie wir 
fie bier haben, wohl ohne nennenswerte Abweichungen. 


ane LOE nl y+ ye, H Nas af? Sos’ 
Nr. 18. 


VI. Kapitel. 
Vom Barker und prophylakfifhen Wert der Hrapbologie. 


Cs ift nicht unsre Abficht, diefes Kapitel breit auszuführen; der aufmerffame Be- 
obadter fann fich leicht ar werden über den bebeutenden Wert eines Spiegels, ber 
mit verräterifcher Deutlidfeit bie Charattercigenfdaften des eigenen Ichs ſowohl, als 
unfrer Mitmenfden zeigt. 

Die Graphologie ift heutzutage zweifellos anerfannt, ift lange mit gutem Erfolg 

betrieben worden und bat fic) fo oft bewährt, daß man fic) auf ihre Nichtigkeit ver- 
laffen kann, fofern der Graphologe bie nötigen Reftriftionen beobadtet und man nur 
das von ihr verlangt, was fie leiften fann. Ihren Nugen fann man in das eine Wort 
zufammenfaflen: Menfdenfenntnis. Man weiß zur Genüge, dag Menjchenkenntnis 
eine Art Bedingung auf allen Gebieten bes Verkehrslebens ift, ja die erfte Bedingung. 
Aber auch Feine Kenntnis ift fdwerer zu erringen, als die ber Menfchen. 
Wir Lonnten leicht einen Band, umfangreicher als ber vorliegende, anfüllen, 
wollten wir alle Dankbriefe und Anerfennungen unfrer Urteile veröffentlichen, die uns 
im Verlauf einer langen graphologifhen Tätigkeit, bie die Beurteilung von mehr als 
50000 Handſchriften einjchließt, gugefommen find. Nur zur Beleuchtung ber Frage 
nad bem Mugen der Graphologie feien hier zwei Erfahrungen, die beutlider fprechen 
alg jede Erörterung, in aller Kürze mitgeteilt. 

Wir erhielten aus 8: im Laufe eines Winters gegen ein halbes Hundert Hand: 
chriften von dem gleiden Abjender zur Beurteilung zugeſandt. Die Antwort lautete 
jedesmal: die bezüglichen Urteile feien völlig zutreffend; nur in einem Falle wurde aufs 
entfchiedenfte widerfproden. Wir hatten aus einer der Schriften gefdloffen auf: Gut: 
miltigteit neben Schwäde und Leihtfinn. Der Schreiber fomme vielleicht ganz un: 
befdolten durds Leben, aber er gehöre zu denjenigen, bei denen es heißt: „Gelegenheit 
madt Diebe.” Es mwurbe uns erwidert: „Sie haben fic) zweifelsohne getäufcht; ber 
Betreffende, mein Vertrauensmann, bat fich feit vielen Jahren bewährt.” Immerhin 
batte unfer Urteil, da alle übrigen zutrafen, ben Erfolg, daß es Mißtrauen ermwedte. 
Man begann zu beobadten: da ftellte fich heraus, daß der bisher nicht Beargwöhnte 
an ber Börfe fpielte, daß er das eigene Vermögen bereits verloren, daß er {don einen 
Teil des ihm anvertrauten verjpefuliert und die daraus refultierenden Fehlbeträge durch 
falſche Buchungen gededt hatte! 

In R. handelte es fih in einem Geſchäft um die Anftelung eines Reifenden. 
Mir fahen zufällig die Schrift und rieten dringend von dem beabfichtigten Schritte ab. 
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Man belächelte uns und vollzog die Anftellung, geftütt auf die glänzenden Beugniffe 
bes Bewerbers. Es war nod fein Jahr vergangen, fo ſaß er, von feinem Gefchäfts- 
herren angeklagt und vom Richter verurteilt, im Zuchthaus. 

Beiläufig bemerkt, fpielt die Graphologie auch im gerichtlichen Verfahren, bei der 
Unterfudung gefälichter Handfchriften eine wichtige Role und es tft ihr ſchon oft 
gelungen, der Wahrheit auf die Spur zu fommen, wo falligraphifde Experten nichts 
ausridteten. Michon erzählt in feinem Systöme von frappanten Erfolgen, und aud 
ber Deutfche Henze tat hierin manden guten Griff. 
| Mir möchten indeffen noch mit einigen Worten auf ganz jpezielle Fälle hinweifen, 
wo bie Grapbhologie im eminenteften Sinn einen prophylattifden Wert befigt; prophylaktiſch 
wirkte fie ja aud in den andern, oben erzählten Fällen, infofern fie zum Teil Schaden 
verhütete, oder doch, wenn fie beachtet worden wäre, verhütet hätte. 

Handelte es fich bei den erwähnten Anläffen um materiellen Schaden, fo fann 
es fid) anderſeits auch um geiftigen, feeliihen Schaden handeln, den die Graphologie 
unter Umftänden zu verhindern in der Lage ift. 

I. Die Graphologie ijt eines der bhervorragendften Mittel zur Selbfterfenntnis. 
Mander Graphologe bekennt mit Erftaunen, in feiner Schrift Charaftercigenfdaften 
entbedt zu haben, die er bei fich gar nicht vermutete oder fich nicht eingeftehen wollte. 
Und fo fühlt fih auch mand andrer getroffen, dem bas Urteil eines Graphologen 
vor Augen kommt. Sicherlich fann die Graphologie bei folden Entdedungen auf 
gewiffe Schritte, Wendungen, Umkehr Einfluß gewinnen und geradezu caratter- 
bildend wirken. 

Il. Nicht felten werden Eltern oder ihre Stellvertreter in den Schriften der Kinder 
Charakterzüge entdeden, die ihnen überrafhend und befremdend find; fei es, daß fid 
diefe in Wirklichkeit erft in jehr ſchwachen Anfängen zeigten, fet e8, daß man diefelben 
bei dem Charalter des betreffenden Kindes, wie er fic darftellte, für ausgefdlofien 
hielt, fei e8 endlih, daß Mangel an Beobadhtungsgabe oder Mangel an Gelegenheit 
zu ausreichender Beobadtung vorlag. Hier Tanıı infolge eingetretener Erkenntnis 
beilend eingegriffen und das Baumden, das fih Eriimmen wollte, vielleicht gerade 
gezogen werden. Aber auch das Umgekehrte fann fich ereignen, wie wir erfahren haben: 
Eltern oder Erzieher Finnen aus der Kinderfchrift die Erkenntnis gewinnen, daß fie 
unridtig, namentlich vielleicht zu ftreng vorgegangen find. Starke Rundung in der 
Schrift, die auf Weidhbeit des Gemütes deutet, und die Zeichen der Verſchloſſenheit, 


er er et 


bie auch ſchon in einer jugendliden Schrift zutage treten fonnen, werden ihnen fagen, 


daß das, was fie als eigenfinnige Verſtocktheit anſahen und vielleicht oftmals bart | 


beftraften, nur bie Suriidhaltung eines weichen, feheuen, febr leicht verlegten Gemiites 
if. Golde Fälle, von denen fih gewiß eine betradtlide Zahl burd eine Schrift: 
ergründung aufklären ließen, fommen, wie man weiß, häufig genug vor. 


— — — — 
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III. Während die Graphologie, worauf wir fpäter noch zu reden fommen werben, 
für die Erkenntnis von Geiftestranfheiten infofern wenig Wert hat, als fie meift dem 
Arzte nichts fagt, was er nicht aus andern Symptomen viel deutlicher erkennt, vermag 
fie über mehr oder minder ftarfe Nervofität, Schwäche, Unklarheit, die ber Geiftes- 
franfheit fo häufig vorausgeben, oft merkwürdigen Aufihluß zu geben. Wir erjehen 
4. B. aus der Schrift, daß ein Menſch nervös ijt, ber uns aus dem Umgang nicht als 
nervös befannt ift. Es ift wichtig, in diefer Gace überhaupt nur aufmerkjam geworden 
zu fein. Ein Fall, der hierher gehört, bat uns tiefen Cindrud gemadt. Man legte 
uns eined Tages die unter Nr. 15 reproduzierte Schrift vor. Wir erfdrafen und 


BL Da) . if 
Syl fo AL bf —€. 


Rr. 16. 


erklärten, der Schreibende müſſe im höchſten Grade nervös fein. Da wir nicht mußten, 
in weldem Verhältnis ber Fragefteller zu demjelben ftand, unterdriidten wir die 
Aeußerung, es möchte vielleicht Geiftesftörung bevorftehen ober bereits eingetreten fein. 
Man erklärte uns, daß man nichts Auffälliges bemerkt habe, und daß die Schrift feit 
langer Seit ziemlich die gleiche fei. Allein bald nachher ging uns die Nachricht zu, der 
Schreibende, für den man zur geit, da er ben betreffenden Brief verfaßt, nichts befürchtet 
habe, fet als unbeilbar in einer Srrenanftalt untergebradt worden. Sicherlich hätte 
hier eine burd einen Graphologen herbeigeführte Erkenntnis der ſchweren Nervofität 
den Ausbruch der Krankheit durchaus nicht verhindern können; allein wir haben wohl 
faum nötig auszuführen, daß gar oft ein rechtzeitiges Eingreifen großes Unheil abwenden 
oder verhüten fann. Und daß ein jolches Eingreifen in manden Fällen herbeizuführen 
ijt durch eine graphologifche Feſtſtellung bochgradiger Nervofität und derartiger Krank—⸗ 
heitsfymptome, haben wir oben gejehen. 

Ueber den eventuellen Wert der Graphologie bei Seftftellung der Prognofe ift 
im Kapitel: „Die Schrift Geiftestranfer und Kranker” die Rede. Sie fann bei Geiftes- 
frantheit Vermutungen und Kombinationen verftärfen oder zur Gemwißheit erheben und 
fo mithelfen zu flarer Erkenntnis — ein nicht zu unterſchätzender Gewinn. 


I? 


VII. Kapitel. 
Runde — edtige Schrift. 


Ein Zug, der an einer Handjchrift jehr leicht zu beobachten ift und in den aller: 
verfdiedenjten Nuancen auftreten fann, ift der runde oder edige Charakter — d. h. die 
Haarſtriche jegen an die Grundjtride in Bogen oder in Winkeln an. — Man ver: 
gleiche die Nr. 16 und * 

17. — Hier beißt es 7.4 mem Dribivy gu De Aney dl aa foitoehgon 
nun: Wie die Schrift, eo 
joder Charafter. Güte, | 
Meichheit, Milde, Sanftmut, Grazie und Gemandtheit, und was man Verwandtes 
bereingiehen will, gehören hierher. Man denfe an die Schriften Goethes und Schillers 
(fiehe Nr. 319 und 320 im Kapitel: | 
„Beruf und Schrift”). Der Rund— 
Fre — ad fom ſchreiber ift alfo durchſchnittlich ein an- 
se. 37 ——— tulanter 
enſch; aber wenn feiner Schrift alle 
Zeichen von Energie und Beharrlidfeit fehlen, wenn feine Rundungen übertrieben find, | 
wird er gegen Schwachheit und Faulbeit zu fämpfen haben und trog aller Liebenswürdige | 
Feit nicht zu denen ge= 
hören, die im Leben M_ 1. Ve 3 Ä nocde 
viel erreiden. Da: gr eur 2 
gegen dokumentieren 
ſich Schärfe Härte a A_ Dr Ct. 


Rr. 18. 


Strenge itterfeit 
Feitigfeit u. j. mw. durch edige winflige Züge. Es ift aber fehr wohl zu beachten, daß 


—) 


die einen rechten Winkel bildende Ede namentlich im Schlußzug bedeutet: Gerechtig- 


— 


Mr. 19. 


feitsfinn, Billigfeit, Bil- 
Nr. 18. zeigt eine 
indefjen feine jcharf im rechten Winkel abgebogen ift. Wir haben hier Sinn für Ge: 


* dung, bei nicht allzu— 

„ liegender, klarer Schrift: 

| Reihe von wagredten 

redtigfeit und Billigkeit, der fich nicht in unangenehmer Weife äußert, bei fehr fteiler, 
2 


- klares Urteil. 
Endungen, von denen 
Meyers Ragaz, Lehrbuch der Graphologie. — 
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ediger Schrift aud Hartnädigkeit, Fühle Abwehr und Unnabbarfeit. — Nr. 19 madt 

ins den ganzen Unterjdied, um ben es ſich hier handelt, auf den erften Blid Klar. 

Die Schrift ift außerorbentlih ſcharf und bornig, bie Endungsftride auffallend did 
und groß. Hier haben wir Schroffheit, Redthaberei, rüdfichtslofe Gewaltfamteit. 

Da ber ſcharfe, namentlich rechte Winkel inimer ſchroff ift, wird der fo Sdreibende 

fein Gerechtigkeitsgefühl nicht immer in ber liebenswürbigften Weife gum Wusdrud 

| bringen, fondern leicht 


a ⸗ durch Schroffheit ver⸗ 
Wy We IH legen, durch Ungeſchmei⸗ 
digkeit, Unbiegfamfeit 
= abitoßen. 
V/A, Sehr ſcharfe Winkel, 
r. 20. 


namentlich in Liegender 
Shrift, befagen aud 
immer Egoismus, ftarf 
entwideltes, perfönliches Gefühl, als Gegenfag zu dem Altruismus der Nundfchreiber 
r. 20). — Spite Füße der Buchſtaben beweifen immer ein gemifjes Anhalten der 
Seder, daber ift bie {pipe Schrift langfamer und weniger fulant als bie runde. 
Seder Winkel will gleihjfam die Entſchloſſenheit und die Feftigkeit des Willens betonen, 
währenddem die Kurve über die Hinderniffe fanft und raſch hinweggleitet. Man ver: 
juche jelbft edig und dann rund zu fdreiben, und man wird diefe Beobachtung fofort 
beftätigt finden. | 
Hierher gehört nod ein Wort über die oberen Rundungen, die im Gegenjage 
zu den wie u gefdriebenen m und n 2., die Nundung 


* — DEN Ta am Kopfe der niederen Minusteln angebradt haben 
und daher aus dem u ein n maden. Langenbrud 
£ fr 


N 


deutet diefe oben runden und unten fpigen m, n, u 
(Nr. 21) als Zeichen von Pofe und Gefudtheit. Wir 
fanden diefe grapbhologifde Crjdeinung febr oft in 
Schriften vornehmer Leute, aber allerdings auch zuweilen in der Schrift folder, die 
es mehr fein wollten, als wirflid waren. In harmoniſcherx Schrift (gleih Nr. 21) 
beweift fie nad unfrer Erfahrung: ariftofratiihes Selbftgefühl, Wertlegung auf An: 
ftand; Beobadtung bes guten Tones; Empfanglidfeit für vornehme Allüren. Qn 
unbarmonijcheg, orbinärer Schrift verrat fie unangenehme Widhtigtueret; in allen 
En eine gewille Wertſchätzung ber äußeren Form, des Vornehmen u. f. w. | 
Nach Preyer: Pfydologie des Schreibens (2. Boß, Hamburg und Leipzig 1895) 
wäre biefe „Bogenjhrift” ein Beweis von Verfdlofjenheit, Unwabrbheit, Lügenhaftig- 
feit; meine Erfahrungen haben dieſe Auslegung nicht beftätigt. 


Nr. 21. 


VII. Kapitel. 
Gedrangte — weite Schrift. 


Nicht minder auffällig als ediger und runder Dultus der Schrift if der größere 
oder geringere Zwiſchenraum gwifden den Buchftaben, Wörtern und Zeilen, überhaupt 
die Verwendung des Raumes. Bei ungefähr gleicher Höhe des Buchftabens fchreibt der 
eine acht bis zehn Wörter auf der Zeile, wo der andre durchſchnittlich nur zwei placiert. 
Folgerung: der eine fpart, natürlich injtinktiv, bas Papier, der andre verfchwendet es 
forglos, der eine ift fparfam, je nachdem geizig, der andre freigebig in den verfchiedenften 
Graben. €3 gilt felbjtverftindlid überall bie Regel: je ſtärker das graphologifche Zeichen 


hervortritt, deſto ftärfer ift die betreffende Cigenfdaft vorhanden. Man vergleiche 
Rr. 16 und 22. 

Natürlich find Geiz und Sparjamfeit zweierlei, wenn der Unterfdied aud nur in 
einer Steigerung der Eigenjhaft befteht. Wir wollen nicht verfäumen, den Unterfchieb 
ber graphologifden Merkmale für beide feftguftellen. Iſt die gebrängte, enge Schrift 
rund (Seiden von Wohlwollen, Weichheit, Güte) und dabei von tects nad Tinks geneigt. 
(Empfindungefabhigteit), fo haben wir auf Sparjamfeit und ni t auf trodenen Geiz zu 
ſchließen, — wenn die Schrift klein iſt. —* die "gebrängte Meine Schrift, aber weber 
run ch Tiegend Tiegend, ſondern fptgtg, und fteil oder gar. rückwaͤrts geftellt, fo haben wir 
einen richtigen Geizhals vor uns, der aus  Serbftfucht thaufert. “Aud Sparfamteit und 
Geiz find Züge, die fic) in Freundes: und Belanntenfreifen jehr leicht ftudieren laſſen. 
Uebrigens äußern ſich diefe Cigenfdaften in zwei weiteren Zeichen, die mit den jchon 
genannten in engem Zufammenbang fteben. Der Geigige bricht den Budjtaben kurz ab 
und verfieht ihn mit feinen endenden Haarftrichen, um "ohne Raumverſchwendung ſofort 
ein neues Wort beginnen zu Eönnen? dann aber läßt er aud im Innern des Wortes 
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bie Haarftrihe wegfallen und begnügt fic nur mit den Grundftriden — dod) findet man 
dies Zeichen etwas häufiger in der Lateinfdrift, in deren Eigentümlichfeit es auch bez 
gründeter ift als in der deutiden und es gilt nur bei gedrangter, fenfredjter Schrift. 
Der Augigebias a aber ober der Verſchwender (übrigens ift auch bier der Unterfchied, 
men ben die Steigerung der Eigen: 

Fobra” af Fran aut main Hans ort fp Ihaft bervorruft, feitzuhalten 
ve und graphologiſch zu beachten) 

/ ny Water hf eed al geftattet fid) ein langes, über: 

is flüffiges_Ausziehen der bas 
Wort beſchließenden Haarſtriche und ber Worte felbft. Bit die Schrift fteil oder ziemlich 
fteil, aber weit, jo haben wir eine gewiſſe iffe Nobleile, bie aber bod berechnet und das 
Leberflüitt ige vermeidet (Nr. 23); ift fie aber {drag und auseinandergezogen, fo Tann 
man auf Verſchwendung fliegen, um fo ficherer, Je dünner und runder Fe tt Wr. 24). 
Dazu gefellen fich eine Reihe untergeordneter und leicht begreiflicher Charafteriftifa und 
Sdattierungen. Den Hang zu Verſchwendung, dem aber die Notwendigkeit des Sparens 
> gegenüber fteht, erfennt 


Don Seiden beider Ei- 

genfdaften, und es gilt 

hier eine ganze Reihe 

von Kombinationen zu 

maden, bie alle zum 

Biel führen und die der 

überlegende Graphologe 

von Fall zu Fall fi 

jelbft fonftruieren muß, 

Be — ausgehend von dem 

— Grundſatze, daß ein 

Zeichen ein andres nie 

aufhebt, ſondern nur verſtärkt oder abſchwächt. Hier ein Beiſpiel: Weite, liegende, 

dünne Schrift, lange Endungen — Verſchwendung; dabei aber am Ende der Linie 

heruntergezogene Worte, nad unten ſchmäler werdender Rand = Sparjamfeit, entgegen 

der Anlage und Neigung, aus Nötigung. Doch wir greifen vor — die Refultanten 
follen in einem befonderen Kapitel befproden und erläutert werben. 

Unter Wiederholung des fdon Gefagten rüdfihtlih der beiden Extreme ergibt 

fi) folgende Gruppe von Kennzeichen a) für den Geiz: Der Geizige bricht erftens 

Budftaben und Worte möglichft jah ab, zweitens ſchreibt er me ijt ſenkrecht, drittens 





bringt er moglichſt vi viele W Wörter auf eine Geile und möglichit viel Beilen auf. eine Seite, 


— — — 


man an einer Miſchung 
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viertens vermeidet er e& infolgebdeffen, einen Rand zu laffen und fdreibt gewöhnlich 
fleine und einfache Budjtaben. Man erinnere ih an den von Sueton berichteten Zug 
aus bem Charakter des Auguftus (Seite 4). Aus den Gegenfagen ergeben ſich die 
Charatteriftifa für b) er: . 

ſchwendung von jelbft. Sr AHA al esse —— Urn 
Der Rerichwenber fchreibt ER 

erftens eine unjorgfältige, rh dern y af Di won pote akyeg mu 
flüchtige, große Schrift, LS ch h Arron an 
zweitens ſehr Tiegend, Fepelrt- u. — 

drittens rund, viertens ay lan Ian 17 7 20 Im dufar. anf 


ohne Zeichen von Ener: — 
gie, fünftens bringt wenig — 


eilen das Papier | te auf die geilen (ein bis zwei), ſechſtens [apt breite, 
fich verbreiternd¢ PR jt fiebtens jehr lange Endungen. 

. Wenn wir EX “greifen, fo drängt fid) die Wahrnehmung auf, daß 
die Budftaben im - rgd. Größe ziemlich nahe beifammen ftehen; wer fo groß 


Tchreibt, pflegt ſonſt die Budftaben 
— u — ripe weiter auseinander zu riiden. Wir 
en — haben hier bei aller Neigung zur 
ue cs Hreigebigheit, die burd die Größe 
ber Schrift und die langen Endungen ausgedriidt ift, eine maßvolle Sparjamteit. 
Qn Nr. 25 fehen wir Sparfamfeit, aber Ligt Geiz; denn die Schrift ift im 
a 


Nr. 26 zeigt uns nun ausgefprodene Sparfamleit, aber nicht Geiz, weil bie 
Schrift zwar im ganzen durdaus fdarf, aber dod 


liegend_ und nicht ſehr gebrängt ift. Lf, g.. fie buns 
Nr. 27 endlich zeigt den vollendeten Geizhals. ° 


t fpigig, Bein, dünn und fdatten: Ath .ds fib fo 
[08 (gleihfam um bie Tinte Zu Tparen); fe TL met weezy. 9 ga Ya f2- 
Jenkredt, hie und ba fogar rüdwärts geftellt. Der hd. L_ 
Raum tft ängftlid ausgenägt; die Worte auf- Br. a7 
einander hinaufgefchoben; die Endftriche fehlen gänz- 
lid, die Haarftrihe oft und der Hand wird Tehffeitig nach unten fulzeffive ſchmäler, 
Tährenbbem links überhaupt Feiner vorhanden ift. Zudem zeigt die Adreſſe den Kafen 
des Egoismus. Wer fo ſchreibt, fpart nicht, um zu genießen, fondern um fi am 
Einheimfen zu erfreuen. 

In Nr. 22 jehen wir Freigebigheit, aber burdaus ohne Neigung zu überflüffigem Geld- 
ausgeben: bie Budjtaben ftehen zwar ſehr weit auseinander, find aber ohne Endungen. 


on ni 
— ET eu m - 
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Nr. 24 dagegen zeigt uns weit auseinanberftehende Buchftaben (fogar nur ein 
Wort auf einer Zeile) und bazu beträchtlich lange Endungen, bei fehr liegender Schrift 
und Rundungen. Wir haben bier ausgejprodenften Hang zu Freigebigkeit und nur 
der im ganzen georbnete, regelmäßige Dultus ber Saft seigt, daß wir es nicht mit 

einem pofitiven Ber: 


‚ Ichwender zu thun Haben. 
eu u Add Fe —— Einen Schritt weiter 


dagegen geht der Schrei⸗ 


MAL ber von Nr. 28. 
Diefe Schrift vers 
einigt alle Merkmale der 
— 24: ar | Verſchwendung: Obgleich 
U % 


"a8 Format bes Papieres 
Siz. Pie A Zes ift, find nur 
Bat. — SKI du sve zwei Worte auf 
pe: wt Agile bie Erbun- 
AA gen find unproportio- 
; niert lang —bdie Ränder 

K 4 ch => 8 

Re. 38. 


unproportioniert breit 
“und verbreitern fih nad 
unten ftet3 fort; ‚dabei ift bie Schrift rund (Neigung zum Nachgeben), unordentlich, 
ungleich (Zaune) und die Punktuation flüchtig; die Schriftlinie gewellt, bald mit ſinkender 
Tendenz am Schluſſe — und dabei finden ſich Hafen des Egoismus in den Schluß: 
firihen. Der Schreiber braucht immer mehr als er brauchen wollte und immer viel; 
bald für ſich perſönlich, bald aber aud für andre, denn er iſt gutherzig und zu ſchwach, 
um „nein“ zu jagen, wenn er es aud) wollte. 
| ~ Bemertt jet bier nod, daß gezogene, weiche Schriften liebenswürbigen, umgäng- 
lihen, im Verkehr angenehmen Menfden angehören — gedrängte, fdarfe aber ſchwer⸗ 
zugänglichen, abweifenden. Crepieur-Jamin hat mit Recht darauf aufmertiam gemadt. 


IX. Kapitel. 
SZraktur und Antigua. Miter und Gefchlecht. 
Man beachte einen Kleinen Unterfchieb zwiſchen Fraktur und Antiqua oder, wie 


man gewöhnlich jagt, deytider und lateiniſcher Schrift. Die Erfcheinung, daß die 
Grundjtride der Buchftaben m, n, e und u ohne Haarftriche ſowohl der Teile ala des 
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Ganzen gefdrieben werden, d. h. ohne Berbindungs- und CEndftride, wird fid im 
Franzöſiſchen ziemlich häufig, im Deutſchen außerordentlich felten finden. Diefe faft 
einzige Differenz ber beiden Schrift: St 


arten fommt, wie erwähnt, in 
Betraht bei Beurteilung der oe . 5 
HE « 


Sparſamkeit eines Schreibers. 
Rr. 29. 








Es bleibt ein jedenfalls 
außerordentlih jelten erreichtes 
oder aud) nur erreichbares deal 
des Graphologen, mit Sicherheit — ansgefprodene Kinderjchriften. ausgenommen — 
auf das Alter und ebenfo aud auf das Gejchlecht fchließen zu können. Wiewohl fid 
im großen und ganzen Männer und Frauenfdriften durd den allgemeinen Duktus 





unterfdeiden, jo gibt e8 doch viele Männer mit garter Damenhand und junge Damen 
mit einer wahren Herkulesſchrift. Man vergleihe einmal die folgenden Schriften mit 


Sud, mm tie aot ae Da sch — 


Rr. 81. Rr. 82. 


einander: Nr. 29, die ungewöhnlich dide, große, fefte, gehört einer Dame an, Nr. 30 
einem Herrn. Nr. 31 zeigt die gewöhnliche Handſchrift einer zwanzigjährigen, Nr. 32 
bie einer ältern Dame und Nr. 33 die eines fünfundfiebzig- 


jährigen Herrn. | Fu) aa Age 
Ebenjo jol man fic hüten, aus einer zitterigen, un- * Re. as 


fidern Schrift immer auf vorgerüdtes Alter zu jchließen. 
Beifpiele find nicht nötig; jehr oft fann große Schwäche oder Nervofität infolge von 
Krankheiten oder ftarter Gemütserregung die Urfade einer unfideren Hand fein. 


X. Kapitel. 
Anwachfende und abnehmenoͤe Worte. 


Sehr leicht erfennbar find die graphologifden Zeihen für Offenheit und Ber: 
fhhloffenheit. Man madht an Schriften von Kindern, die in der Megel offen find, 
__ weil fie — andres noch nicht ge⸗ 
— ——2 ———— lernt haben, die Beobachtung, daß 
die Buchſtaben am Ende der Wörter 
— größer werden. Kinder ſind durch⸗ 
ſchnittlich mehr naiv, als bewußt offen. Findet ſich in den Schriften der Erwachſenen 
das ftarf zunehmende Wortende, fo ſchließen wir ganz folgerichtig auf das nämliche, 
worauf wir in Kinderfchriften in dem Fall ſchließen würden: auf Naivität, fofern der 
ganze Schriftduktus ein unfertiger, | 
PR upper wenig individuelle Entwidelung ver: dudunw trp rg 
— ratender iſt. Naivität aber deutet ge- 
radezu auf mangelnde Klugheit. 
Nr. 34 ift eine Kinderſchrift, Nr. 35 die eines bekannten Gelehrten, Nr. 36 die 
einer Dame. 
Für Verjchloffenheit, Nidtoffenheit, Zurüdhaltung u. |. w. gilt, wie in folden Fällen 
faft immer, die direkte Umfehrung: die Buch- 
ftaben am Ende der Wörter werden Kleiner. Alan das ware (fo 
Vergleihe Nr. 37. — PA 
An diejer Sandichrift werden übrigens 
nicht nur die Endbudftaben Kleiner, fondern fogar innerhalb des Wortes die niederen 
Buchſtaben vor einem hohen. Das deutet auf Verſtecktheit, Verſchlagenheit. 


Rr. $s. 


= — — 


Nr. 38 zeigt das bis zur 


ei Pe LZ — Unleſerlichkeit Kleinerwerden der 

Endungen, die zum Teil ganz 

— am «u. FZ 7 YJ fadenförmig verlaufen. Sntereffant 
— iſt dabei, daß, wie in der vorher⸗ 
— gehenden Schrift, die Buchſtaben 


aud innerhalb des Wortes ab- 
nehmen, aber nod in viel höherem Grade als dort. Einzelne fleine Budjtaben find 
überhaupt faum angedeutet. Man ftubdiere in diefer Beziehung die beiden letzten 
Wörter: „Verdruß verurjaden”. Ein fpredenderes Beifpiel für unangenehme Ber: 
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ftedtheit wird fic) faum auffinden laſſen. Wer fo fdjreibt, fürchtet ftets zu viel geſagt 
Au haben. . In manden Schriften wedjeln die fid) entgegengejegten Zeichen abnehmender 
und anwadfender Worte ab, ein Beweis, daß der Schreiber offen, ſehr offen fein fann, 
aber aud wieder. Derfchloffen” und zurüdhaltend iſt 

Nebrigens muß ausdrüdlich bemerkt werden, daß bas Zeichen der Verfchwiegen- 
beit, fofern nicht noch andre ſchlimme Zeichen in ber Schrift Hinzutreten, an und für 
fih nod nichts Böſes bedeutet, wie natürlich allzu 
große Dffenheit aud) nicht immer eine Tugend ijt CP x u 4 I J 
Es wird Sade einer fpäteren Auseinanderjegung 
fein, die Kombinationen der Cigenfdaften zu be 2 qv Offene Budfcber. 
rühren. Wie fi gewifje Züge im Charafter des 
Menſchen gegenfeitig mildern oder verftärten, fo o& 
hat man auch bei der Zufammenfafiung der grapho- — 2 ⸗ * 
logiſchen Zeichen zu einem Urteil die Mit- und ee 
Gegenmwirkung derfelben ins Auge zu fallen. 

Dffenheit und Verfchloffenheit manifeftieren fich übrigens aud) durd die Befchaffen: 
heit einzelner Budftaben oder Buchftabenteile. Mande Formen können nämlich offen 
oder aber geſchloſſen jein. Es find dies vor allem o, a, g, ebenfo aud b und in der 
Lateinfdrift d. Offen nennt der Graphologe einen Budjtaben, wenn er gegen oben, 
wo er gefdloffen fein finnte, falligraphifd vielleicht auch fein follte, eine Deffnung 
hat. Bei einem im graphologiihen Sinn gefdloffenen Budftaben tritt felbit ba, wo 
eine Oeffnung fein follte, Schluß ein. Nr. 39 erläutert den betreffenden Typus 
binreihend. Wir erinnern hier an die Beobachtung, daß eine Eigenfchaft defto intenfiver 
vorhanden ift, je ftärker das entiprechende Zeichen oder je mehr 
folder Zeichen in der Schrift zu finden find. (Es gibt, wie wir 9 92 


gejeben haben, für manche Eigenjhaften mehrere Zeichen.) Unten offene 6. 
Neuere Graphologen (Crépieur, Erlenmeyer 2c.) haben für oO oO, 

SHeuchelei_und Lüge die folgenden direften Zeichen gefunden, die 27 — 

ſich mir oft beſtätigt haben: für Heuchelei reſp. Verheimlichung ein as 


unten offenes o (fofern es nicht einer Schrift angehört, welder die 
Haarftride fehlen und in welder e8 einfach aus zwei unverbundenen Grundftrichen 
gebildet wird; es muß oben gefdloffen fein), ein umgefehrtes u-Beichen; für 
pofitive Lüge geſchloſſene uͤ⸗Zeichen. Nr. 40. (Nad meinen Erfahrungen ohne ver: 
Ihlimmernde Nebenzeijen nur ſtarke Verfchloffenheit) Früher erfannte man diefe 
Cigenfdhaften nur auf dem Wege der Kombination, die mir aud jet noch ausſchlag⸗ 
gebend erjcheint. 

So einfad es ift, die Zeichen von Offenheit und Verfdloffenbeit in einer Schrift 
feftzuftellen, fo bat fic) bod) der Graphologe vor einem vorfchnellen Urteil zu hüten, fobald 
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entgegengefegte Zeichen vorhanden find. „Die Sprade ift bem Menfchen gegeben, um 
feine Gedanken zu verbergen” ijt ein Wort Talleyrands, und diefer jelbe Talleyrand 
Schreibt ausnahmslos offene a, u, o, und feine Worte find durdhaus nicht zugejpißt. 
Wiirde man nun einem graphologifchen Seiden einen abjoluten, unveränderlichen Wert 
zuerfennen, fo müßte man Talleyrand das Zeugnis geben: Offene, wahre Natur. Allein 
wir jagen im Gegenteil: der Wert des einzelnen Zeichens ift nur ein abjoluter, folange 
man das Zeichen als Einzelheit betrachtet; als Glied eines Ganzen Tann es feine Be- 
deutung je nach der Beichaffenheit der andern Zeichen ändern, und ift jomit fein Wert 
nur ein relativer. Faßt man nun in der Schrift Talleyrands aud noch die jehr aus: 
geſprochene Sdlangenlinie ind Auge, die Schlauheit, Gewifjenlofigkeit, Diplomatie 
bedeuten, und die vielen Kurven, die der Ausfluß der Gefdmeidigkeit und Biegſamkeit 
find, fo haben wir da zwei febr ftarfe Gegenfäte, die einen Anfänger in die größte 
Verlegenheit bringen können. Der geübte Graphologe wird aber gerade in diefer Zu- 
fammenftellung von Ehrlichkeit und Geriebenbeit den Schlüffel zu Talleyrands Wefen 
finden — wird fo folgern: Ein Diplomat, der mit großer Berechnung gerade dadurd 
fein Biel erreiht, daß er durd einen Schein von Offenheit und Wahrheitsliebe das 
Vertrauen andrer zu gewinnen weiß, der überhaupt mit allen Mitteln zu arbeiten vers 
fteht. Und mit diefer Folgerung wird er feinen Fehlſchuß getan haben. 
Ein weiteres, häufig vorfommendes Beilpiel: man findet verjchloffene, verfnotete 
o, a, b, g bei gerader Schriftlinie; folglich hat man es mit einem Schreiber zu tun, 
er eine gerade, ehrliche Natur ijt, aber durch das Leben gelernt hat, feine Gefühle 
Für. fic zu behalten, feine Karten zu verdeden. Das find, nebenbei bemerkt, Beweife 
für unjre Behauptung, der Graphologe müfje feine Kombination von Fall zu Fall felbft 
zufammenftellen, bier fet es mit dem medanifden Auswendiglernen einiger Regeln 
nit getan, ſondern hier hange es von feinem Scharffinn, feinem graphologifchen 
Scharfblid und Talent und von feiner Uebung ab, inwieweit er das Richtige zu treffen 
vermöge, genau wie e& von den individuellen Qualitäten des Arztes abhängt, inwieweit 
jeine Diagnoje treffend ift oder nicht. 
_ Bix refümieren: 1. anwadhjende Budftaben eines Wortes gegen bas Ende bin: 
Naive Offenheit und Mitteilfamkeit ohne Ende, felbft eventuell Uebertreibung. 
2. Wbnehmende Wortendungen: Verfdloffenheit, Zurückhaltung. Wir fügen hinzu: 
gleichmäßige Höhe aller kurzen Minuateln: Gleichmaß, Konfequenz, Seelenrube, unent- 
wegte Feftigteit und Treue — und bas Gegenteil, nämlich ungleihe Höhe der Klein: 
budftaben eines Wortes: Erregharkeit, Ungleihmäßigfeit, Impreffionabilität. 

In bezug auf die Firierung der Wabhrheitsliebe muß nun der Graphologe alle 
vorfommenden Grade und Schattierungen obiger Seiden abwagen, in Verbindung 
bringen mit denen der Willenskraft und Refiftenzfähigfeit, bevor er fid) ein Urteil 
geftattet: Cine gleihmäßige Schriftprobe mit annähernd gleicher Höhe der RKleinbud- 
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ftaben in jedem Worte, jeder Zeile, jeder Seite, läßt von vornherein, abgejehen von 
den Begleitzeichen, viel mehr Offenheit und Gerabheit vermuten als eine ungleihmäßige, 
in der Heine und große Minusfeln bunt burcdeinander gewiirfelt find, einzelne Bud: 
ftaben zwifchen den andern, einzelne Worte zwiſchen den andern, bald unmotiviert groß, 
bald ebenfo Kein gejchrieben find. Unbeftändigfeit und Laune, Empfänglichkeit für äußere 
Eindrüde erjdweren e8 dem Schreiber ungeheuer, wahr und fonfequent zu fein. 

Lügner und Sdwindler haben in ihren Handfdriften jehr häufig anwadhfende und 
abnehmende Wortendungen durdeinander gemifdt. Worte, die am Anfang und Ende 
niederer find als in ber Mitte (f. Nr. 20 „erfchütterte”), findet man bei folchen, die von 
Haus aus offen und mitteilfam, oder naiv find, durch ihre Lebenserfahrungen aber 
vorfichtiger gemacht wurden. 


XI. Kapitel. 


Sage der Schrift. 


Ein namhafter Gelehrter, Hermann Cohn, behauptete („Vom Fels zum Meer” 
Heft 2 1887/88) in einem außerordentlich intereffanten und lehrreihen Auffag „Das 
Auge und die Handſchrift“ folgendes: „Man jchrieb bis zum Ende des vorigen Jahr—⸗ 
hunderts überhaupt nur ſenkrecht. Nicht allein im Germanijden Mufeum zu Nürnberg, 
fondern aud) in allen größeren Bibliothefen findet man Urkunden und Briefe genug, 
die nur jentrechte Grundftride zeigen. Erſt im Jahre 1809 führte der Kalligraph 
Heinrichs in Krefeld die ſchräge Schrift ein, und fie verbreitete fid) befonders fdnell, 
da man vielleicht etwas rafder ſchräg als ſenkrecht fdreibt.” — Dieje Behauptung, 
daß man bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts 
nur mit fenfredhten Grundjftriden gefdrieben habe, , 
ift nicht ridtig. Schiefe Schriften finden wir ver- Me. 7 
einzelt in Deutſchland fdon im 16. Jahrhundert, — 
in romaniſchen Ländern noch früher. Als Beiſpiel 
laſſen wir in Nr. 41 Luthers Schrift folgen. Im 18. Jahrhundert iſt die ſchiefe 
Handſchrift — wenigſtens in deſſen zweiter Hälfte — bei den Gebildeten Deutſch⸗ 
lands ſogar die vorwiegende. Goethe z. B. ſchrieb von Jugend auf ſchief (ſiehe 
Kapitel: Beruf und Schrift, Nr. 319; ebenſo Schiller ſſchrieb nur gelegentlich in 
Albums fentredt], Nr. 320). Man nehme 3. B. die Biographie der Carolina Neuber 
von Reden-Gabed vor fih und betradte die 16 auf einer Seite vereinigten Handſchrift⸗ 
proben: nicht eine fenfredte ift dabei. Die bekannte Neuber felbjt fdrieb ſchon in 
ihrem 15. Lebensjahre — 1712 — eine jhiefe Schrift. 


7 — —— — — — — 


wo 
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Je mehr die Menſchen ſchrieben und zu ſchreiben gezwungen waren, deſto mehr 
löſte ſich die Handſchrift vom Charakter der gedruckten Buchſtaben. Allerdings ſind 
Urkunden bis in unſer Jahrhundert hinein meiſt nur mit ſenkrechten Buchſtaben ge- 
ſchrieben; aber die offizielle, ſchöne Schrift beſtrebt ſich eben, womöglich den vollſtändigen, 
regelmäßigen und gleichmäßigen Charakter der Druckſchrift anzunehmen. Bekanntlich 
gibt es genug Kanzliſten und Kalligraphen, die Diplome, Aktenſtücke, Urkunden in 
der ſenkrechten Schrift ſchreiben, reſp. malen, für ihren Hausgebrauch ſich aber der 
ſchiefen Schrift bedienen. Es iſt für den Graphologen intereſſant und von Bedeutung, 
dies zu konſtatieren. 

Von graphologiſcher Wichtigkeit iſt alſo die mehr oder weniger ſenkrechte Lage 
der Buchſtaben zu der wagrechten Linie. Es gibt ſchiefe Schriften, deren Buchſtaben 
zu der wagrechten Linie einen Winkel von weniger als 90 Grad bilden; es gibt fenk: 
rechte, deren Buchftaben zu der wagredten einen Winkel von 90 Grad bilden, und 
e8 gibt zurüdgemendete Schriften, bei denen der betreffende Winkel größer ift als 
90 Grab. 

Die graphologifdhe Erfahrung beweilt, daß ein Menjch defto fchiefer Tchreibt, je 


jenfibler, empfindungsfabiger und reizbarer, überhaupt je mehr er Gefühlsmenſch ift. 


Denn wie im Leben der von Gefühlen bingeriffene Menſch fi nad vorne neigt, dem 
Erjehnten die Hände entgegenftredt, der Talte, gefühllofe aber die aufrechte Haltung 
fih bewahrt, fo neigt auch der gefühlvolle feine Buchftaben nad vorne, währenddem 
ber gefühlloje mehr fentrecht fchreibt. Wenn wir das vorwiegende Gefühlsleben der 
Frauen berüdfichtigen, jo werden wir unter diefem Gefichtspunfte das Faltum begreifen 
und würdigen können, daß weitaus die Mehrzahl der Frauen jchiefer fchreibt, als die 
Männer. Ueber eine gewiffe Schiefe hinaus wird das Gefühl zu Sentimentalität, 
dann zu. Senfitivität oder franthafter Reigbarteit. Der Graphologe wird auf über: 
triebene Leidenſchaftlichkeit, Empfindlichkeit 2c., felbft auf franfhafte abnormale Seelen: 
zuftände jchließen, wenn die Budftaben zur wagredten Linie in einem Winkel von 
etwa 40 Grad ftehen. Uebrigens find fehr ſchiefe Schriften felten. Dach. darf. man 
mit einem weichen und reizbaren Geelenleben, das als Ausflug natürlicher Anlage 


1 erjcheint, jene oft nur vorübergehende Empfindlichkeit, Reigbarkeit und Aufregung nicht 
i verwedjeln, welde aus Krankheit, Ueberarbeitung und Mißgeſchick entipringen; folde 


Zuftände können bei Raturen eintreten, die 
von Haus aus feineswegs zu den fenfiblen 
und leidenjchaftlichen gehören. 

Wir führen in Nr. 42 unjern Xejern 
eine Schrift vor, deren Buchftaben fo ftark geneigt find, wie man e& bei Männern nidt 
leicht findet, Deren Kraft und fidere Führung aber jeden franthaften Zuftand ausschließen. 
Der Schreiber ift gwar eine jehr fenfible, auch leidenfdaftlide, aber gejunde Natur. 
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Nr. 43 zeigt eine baltlofe, Schwache, fenfitive Frauennatur. 
Die überwiegende Mehrheit der Menſchheit führt eine Oandfdrift, die in allen 
möglichen Nuancen gwifden biefer und einer ganz geraden in der Mitte ftebt. 
Cingefdaltet fet nod, daß es z 
feineswegs ohne weiteres gejagt ift, —⸗ 
ber Empfindſame müfle aud ein Pe erga eon — 7 
gutes Herz haben. Dazu gehört außer — 
dem Gefühl auch noch Wohlwollen „ur 5 dem E57 j 
(runde Schrift ohne Hafen). Gut: Rr. 43. 
herzigkeit fann graphologiſch nur felt: 
“geftellt werben durch die Reſultante: Gefühl und Wohlwollen. 
Eine mäßig ſich neigende Schrift mit Zeichen von Wohlwollen, Milde, Offenheit, 
Selbftlofigkeit ohne Schwäche deutet einen fdinen, gleihmäßigen Charakter an, ber fid 
nicht unüberlegt bindet, der mit Einficht 
ey ge DI IE 4 und Ueberlegung aud in feiner Zuneigung 
verfährt, zuverläffig und großer Treue fähig 
Be Br mt L iff. Nr. 44. 
Die ganz fentredte — geht im 
ee ® « ch allgemeinen wider die Gand un erfordert 
* sg gewöhnlich mehr Zeit, als die fdiefe. Graz 
m phologifd gilt von ihr das Umgefehrte, was 
von einer ftark geneigten: geringere Stärke des Seelenlebens und der Leidenjdaftlid- 
feit, fables Nature, Gleichmüt. 
Da fie, wie gefagt, gegen die Hand geht, legt fie bem Schreiber einen gewiſſen 
Zwang auf. Sie deutet auf Fühlere, nüchternere, wenig jenfible Verftandesmenjden, die 
fid in der Gewalt haben und fic) nicht leicht 


— — — 


‚aus dem Gleichgewicht bringen laſſen — auf 
Sittenftrenge, fühles Urteil, Charakterſtärke, mn, 
Vernunft, ftarfen Willen, Treue. Cine Be: 


ftätigung für das Gefagte liegt in der Bee 


obachtung, daß die Engländer, die eine viel 
fühlere, gefühlsärmere, referviertere Nation 
find als die Deutfchen, auch häufiger eine Nr. 45. 


viel jenfrechtere Schrift haben als dieſe. 

Wir zeigen in Nr. 46 eine ziemlich ungezwungene fenfredjte Schrift. 

Es fommt vor, daß man fih eine gerade Schrift abfidtlid) angemöhnt, weil man 
dadurch gezwungen wird langfam und fomit ordentlicher zu jchreiben. Dieſe Wandlung 
tritt nicht felten ein gwijden dem zwanzigiten und breißigften Jahre, wo fid) der 


— —* 


—— — 


30 


Charakter eigentlich ausbildet und der Menſch Reſerve und Zurückhaltung lernt Man | 


ſieht es ſolchen Schriften ſehr oft auch an, daß ſie urſprünglich ſchiefe waren, und nicht 

ſelten verfällt der Schreiber immer wieder in den urſprünglichen Duktus zurück, 

wenigſtens in einzelnen Wörtern, wenn er ſehr raſch 

——— ER PB. / irgend etwas Privates zu fdreiben hat. eigen folde 

J Schriften, was oft ber Fall if, flarke Rundungen 

(Beiden des Wohlmollene), fo haben wir den Buz 

rüdhaltenden, der fic) bemußt oder unbemwußt einen gewiſſen Zwang auferlegt, aber nicht 

aus egoiftiihen Motiven. In diejem Falle gilt natürlih das weiter oben über das 
Temperament der ſenkrecht Schreibenden Gefagte nid. 

Nr. 45 führt die Schrift eines Gelehrten vor, dem wir beim Anblid einer Reihe 
ganz gerade gefdriebener Altenftüde fofort fagten, er habe zweifelsohne einmal eine 
ſchiefe Gandfadrift gehabt. Er bejahte es mit der Bemerkung, daß er fich erft feit 
wenigen Jahren des vertifalen Duftus bediene, und daß er zu feinem Privatgebraud 
nod immer die fdiefe Schrift anwende. Aus diefem Dualismus erklärt fi das auf: 
fallende Schwanfen der Richtung in ber Schrift, wie wir es in biefer Nummer jehen. 
Diefes Schwanken beweilt ein fortmährendes Schwanken gwifdhen BVerftandes- und Ge- 
fühlsherrſchaft. Wer fo fchreibt, ift im Freundestreife Gefühle, gejdhaftlid und gefell- 
ſchaftlich aber Verſtandesmenſch. 

Von der zurückgewandten, rücklaufenden Schrift gilt in erhöhtem Maße das von 
der ſenkrechten Ausgeſagte. Sie deutet faſt ausnahmslos auf eine problematiſche Natur, 
wenn auch durchaus nicht immer im ſchlimmen Sinne. Menſchen, die unter dem Drucke 
oder Bewußtſein ernſter Pflichten ſtehen, die unfreiwillig in die Lage kommen, oder 
durch Erfahrungen gelernt haben, die Regungen des Herzens zu unterdrücken, eine 
ſchroffe Seite herauszukehren, überhaupt geſpannte Naturen, die nach dem inneren 
Gleichgewicht zu ringen haben, die mit Energie und Eigenwillen ein warmes Gemüt 
verbinden, ſchreiben oft eine zurückgewandte Schrift, die an ſich bedeutet: Gewaltſame 


. 66. 


Verſtandesherrſchaft, Selbſtzwang, äußerlich unterdrückte Gefühlswelt. 


Die Rundung, Weichheit, Klarheit und 

Ar: Artorurmu Befcheidenheit der Probe Nr. 47 deutet auf eine 

Be. 47, joldhe Natur hin. — Kaufleute gewöhnen fich oft 

eine rüdmwärts geitellte Schrift an, um in ihren Büchern Plab zu fparen, möglichit viel 

auf eine Linie zu bringen — bei faufmännifchem Dultus der Schrift rechne man aljo 

aud mit diefem Faktor. 

In der Kombination mit Zeichen von Härte ergibt fid) bei rüdmwärts gejtellter 
Schrift: Uebelwollen und Verachtung. 

Das Ringen und Kämpfen leidenfdaftlider oder wenigſtens lebhafter Naturen 

mit der Hite ihres Temperaments, der Konflikt zwijchen einem hellen Kopf und warmen 


Sl 
‚Herzen offenbart fi nod in einem eigentiimliden und unfdwer erfennbaren grapho: 
Iogijchen Zeichen. 

Die Schrift Nr. 48 ift ihrer ganzen Natur nad eine entfdieden jchiefe, eine 
lebhafte und bewegte. Nun betradte man einmal die einzelnen Worte. Die erjten 
Buchſtaben find geneigt, die ſpäteren zurüdigebogen 
oder die Richtungen wechjeln fogar miteinander X Oo 
und aud ihre Höhe ift ungleich. Hier dokumentiert . 
fih ber Kampf eines energifden und Haren Verftandes 
gegen ein lebhaftes, gereiztes Nature. Fräulein 
von Bars hat in ihrer „Histoire de la Graphologie* ur 
(Paris 1879) die Beobachtung niedergelegt, bap es Mr. 48, 
namentli viele Priefter find, die fo fchreiben*). 

Wir haben ſchon oft erfahren, daß Menſchen, die im offiziellen Verkehr eine 
tidwarts geftellte unruhige Schrift haben, da wo fie fidh geben laſſen nicht nur in 
gewdhnlidem Grade von links nad rechts geneigt fdreiben, fondern fogar in ganz 
ungewöhnlich hohem. Das find ganz extrem fenfible Naturen, bie fi in ſich felbjt 
haltlos fühlen und inftinftiv zur Ver- 


ftellung, zu erheuchelter Kälte greifen, 
um darin eine Waffe zu finden gegen 
die von außen auf fie einftürmenden \¥ ay 
Eindrüde, denen fie fid) nicht. ge- 
wadjen fühlen. Nr. 49 gibt ung die \kn 

gleide Handſchrift in der Adreſſe | 


rüdwärts verftellt, im Tert — febr = 

eilig gefchrieben — in der natürlichen Ze or 
Sdriftlage, die etwas geradezu frank: | 

haft Senfibles — ja jogar Senfitives = — ⸗⸗ß⸗ 
hat. Die vorhandene Schattenlofig- 


feit, die häufigen Trennungen, die 

Schlangenlinien, die Seiden von ELS Nr. 49. 
Verfdloffenheit, die fid bin und 
wieder in ſolchen Schriften finden, find verftärfende Momente. Wir hatten zur Be: 
urteilung nur eine rüdmwärtsgeftellte Probe zur Verfügung und den Charakter danad als 
nervös krankhaft, jenfibel, verfdlofjen bis zur Unwahrbeit, als heuchleriſch, finnlid) und 


*) Nimmt im Berlaufe des Schriftftüdes die umgefehrte Schriftrihtung einzelner Budftaben zu, 
fo bemeift bad zunehmende Verftandesnüchternheit,; nimmt fie ab und häufen fic) die vechtsjchrägen 
Schriftzeichen, fo haben wir abnehmende Selbjtbeherrfchung, die hie und da einen Gefühlsdurchbruch zuläßt. 
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ſchwierig bezeichnet und bemerkt, daß an alledem hauptſächlich Schwäche fduld fei, 
weniger aber unlautere Motive, wie Berechnung des eigenen Vorteils u. |. m. — daß 
die Schrift verftellt fei und höchſt wahrfcheinlich in ungezwungenem Zuftande eine außer: 
gewöhnlich ſchiefe Lage habe: 
Nr. 49 zeigt die Antwort. 
Der ausgezeichnete Gra⸗ 
phologe Schwiedland hat einen 
Graphometer fonftruiert, mit 
defjen Hilfe man den Grad der 
Empfindungsfähigleit meſſen 
fann. Qn Mr. 50 geben wir 
benfelben wieder und raten 
unfern Lefern ihn auf durd)- 
fichtiges Papier durchzuzeichnen 
und fih dann in der Weile 
diejes Hilfemittels zu bedienen, 
daß fie das Transparent auf 
die zu prüfende Schriftprobe 
legen; die wagrechte Linie der horizontalen Schriftlinie, alfo der Baſis der Schrift entlang. 
Nach der Linie des Graphometers, mit welcher die langen Züge der Schrift zufammen: 
fallen, ift es dann leicht, den Grad der Empfindungsfabigkeit bes Schreibers feitzuftellen. 
Hat man erft durd einige Uebung das Auge in diefer Richtung fehen gelehrt, fo bedarf 
man des Graphometers nicht mehr, um den Grad der Senfibilität zu erfennen*). 





Echriftlinie. 


Rr. bo. 


Reſumé: 

1. Senkrechte Schrift: Erzwungene Verſtandesherrſchaft, Kälte, Gefühlsſcheu 
(j. Nr. 10). 

2. Sehr wenig geneigte Schrift: Verfiandesherrihaft, Gemütsruhe, Gleich: 
mut, Treue, Gleihmäßigfeit (f. Nr. 46). 

3. Mapig geneigte Schrift: Gefühl und Verftand in barmonifcher Ueber: 
einftimmung und Wechjelwirfung, verftändige Weberlegung (f. Nr. 44). 

4. Sehr geneigte Schrift: Gefühlsherrichaft, große Empfänglichkeit und Reiz: 
barkeit, Senfibilitat und Leidenſchaft, Hinreißungsfähigkeit (ſ. Nr. 42 und 43). 

5. Umgekehrte Sdriftlage: Selbitzwang, äußerlich unterdrüdtes Gefühl, 
gewaltfame BVerftandesherrjdaft, Unaufrichtigkeit, große Referve (f. Nr. 47). 


*) Den Wert der Sdriftlage bei Beurteilung der Sinnlichkeit und bes Materialismus ziehen 
wir in Betracht im Kapitel über dicke und dünne Schriften. Es ift einleuchtend, daß bier die 
Empfindungsfähigleit eine große Rolle fpielt. 
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6. Wechſel ber Lage: Schwanken zwiſchen Verftandes: und Gefühlsherrfchaft, 
Laune, Unfiderbeit, ſchwer zu behandeln (f. Nr. 45—48). 

7. Geneigte Gejamtlage, fenfredte und umgefehrte am Wortende: 
Borfidtig-verftandige Mäßigung der Gefühlsäußerungen (j. Nr. 25), == = 9 

8. Am Anfang des Sdriftftides ift die Lage fenfredter als am Ende: 
Anfänglich ftrenge Selbftbeherrihung, die ſukzeſſive abnimmt und ſchließlich auch Gefühle- 
ausbrüche nicht hindert. 

9. Umgekehrt: bie Schriftlage wird ſukzeſſive fteiler: Zunehmende 
Burücdhaltung, Rejerve, abweifende Haltung, Unerbittlidfeit, Wahrheitsliebe, Geredtig: 
feit, Unbeftedlidfeit, Entjchiedenheit, Beharrungsvermögen (f. Mr. 102). 

10. Verſchiedene Schriftlagen je nah der Art des Schriftftüdes: 


in offiziellen, gefhäftliden Schreiben fentredt, in privaten geneigt: _. 


Sm offiziellen, geſchäftlichen Verkehr nüchtern-verftändig, im intimen, zwanglofen gefühle- 
warm, je nadbem auch innig. 


XII. Kapitel. 


Querſtriche. 


Oben war davon die Rede, daß ſich Güte, Weichheit, Milde in einer runden, 
weichen Schrift äußern, daß umgekehrt eine eckige, winkelige Schrift auf Härte, Schärfe, 
Strenge ſchließen laſſe. Nun iſt es eine bekannte Tatſache: die Guten ſind ſehr oft 
auch ſchwach, ſchwachwillig, die Scharfen und Harten in der Regel auch energiſch und 
ſtarkwillig. Wir hätten alſo hier ein Mittel, um Energie und Willenskraft, 
reſp. den verſchiedenen Grad oder auch den gänzlichen Mangel derſelben zu unter- 
fcheiden. Se ediger und jchärfer eine Schrift, defto größer in der Regel ift bie 
Feftigkeit und Beftimmtheit des Schreibenden; je runder fie ijt, defto geringer werden 
biefe Cigenfdaften bei bem Schreibenden fein. Die Beijpiele Nr. 18 und 19 genügen 
bier vollftandig und entheben uns der Notwendigkeit, weitere zu bringen. 

Wir können ferner zurüdgreifen auf das lebte Kapitel (11). Wir haben dort aus- 
geführt, daß Neizbarkeit und Senfibilität burd eine ihrer Stärke entiprechend jchiefe 
Schrift fi verraten. Wir haben auch 'ebendajelbft ausgeführt, daß gerade oder jehr 
wenig geneigte Schriften auf nüchterne, überlegende, wenig leidenjchaftlihe Naturen 
hindeuten, daß jchließlich zurückgewandte Schriften in ber Regel energifche und mit fid 
jelbft ringende Naturen verraten. | 


Belanntlid find nun nervöfe, reigbare Naturen in ber Regel nicht jehr aus⸗ 


— — — — — — — — — —— 


bauernd, während weniger leidenſchaftliche, niidterne, berednende Menſchen ihre Ziele 
Meyer-Ragaz, Lehrbu der Braphologie. 3 


t 
' 
ie 
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viel fefter im Auge behalten und verfolgen. Die Schreiber der Beifpiele 42, 45, 46, 
47 und 48 find uns zufällig alle perſönlich befannt, und wir fonnen verfihern, daß 
45, 47 und 48 energifch zugreifen und Ergriffenes 


«  bartnädig fefthalten, was fi von 42 und 46 in ges 
| x ringem Grade behaupten läßt. 
— | Es gibt Seiden, die ganz ausſchließlich zur 
Erkennung und Beurteilung der Willenskraft dienen. 
EL Han Dies ift vor allem der wagredhte Strid) burd ben 
| eke Buchltaben t. Der Mangel diefes Strides, welder 
übrigens wefentlid nur in der Antiqua angewendet 
wird, deutet auf Mangel an Willenskraft und Energie*); Nr. 51 zeigt in zwei Wörtern 
pret t ohne den wagrechten Strid). Diefer wagredte Strid fann übrigens verjdiedene 
Formen annehmen. Sit er Ya und dünn, fo deutet er auf eine {dwade ? Willenskraft: 
Nr. 52, nod beffer Nr. 48 warten“ —* 
Erſcheint der Querſtrich kräftig und an ſeinem Ende 
ſogar dicker als vote, fo beutet bas auf ſtarke Willenskraft, — 
auf rückſichtsloſes Dreinfahren, ſogar auf Brutalität. Nr. 58. 
“Gs fommt aud das Umgekehrte ebenfo häufig vor, näm- 
lich daß der Querſtrich im t in eine Spige ausläuft. Nr. 54. Wenn man eine Differenz 
in der graphologijden Bedeutung fuden will, fo wird fie darin zu finden fein, daß bie 
Energie Hier mit weniger Brutalität und Ridfidtslofigkeit auftritt. Cin langer und 
dünner Strid beutet mehr auf Lebhaftigteit als auf Willenskraft. Nr. 55. 


SLA 


Nr. 585. Nr. 56. 


Nicht felten Steht der wagredhte Strid) über dem t; bie graphologifche Erfahrung 
Tehrt, daß das Seiden gerrihluht und tyranniſche Neigungen andeute. Nr. 56. 

| Der Duerftridh | fommt nicht felten von links 

nad redts au uffteigend vor. Dies bedeutet Unters 

HA — has nehmungsluft, Herrſchſucht mit dem Nebenzug ber 

— Unverträglichkeit und Liebe zum Zank. Nr. 57. 

Querſtriche, die tief unten am t angebracht 


find, deuten auf feine karte Willens: und Widerftandsfraft. Sit der Querſtrich, anjftatt 
feine Richtung beigubehalten, nad unten. oder oben abgebogen, fo bedeutet bas nad 


*) Meine Erfahrungen bradten mid zu ber Ueberzeugung, daß es mehr Mangel an Genauigteit, 
Punktlichkeit, Gewiffenhaftigkeit, als unbedingter Mangel an Energie ift. 
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Crépieur-Jamin einen Zwang, dem der Schreibende unterworfen ift. Nicht zu 
verwedfeln damit ift der gewundene Duerftrich. Er wird als Zeichen der .Gewandtheit, 
Bebendigheit un und Heiterkeit ge gebeutet. Nr. 58a zeigt einen abgebogenen und Nr. 58b ~ 
einen gewundenen Duerftrih. 


Der Vollſtändigkeit halber erwähnen wir nod 
folgendes: Der Duerftrih, der, ohne die Sentredte HE Eh 
zu berühren, exit na nach dem t, rechte, ‚beginnt, deutet — — 
auf Raſchheit, Initialive, Lebhaftigkeit, derjenige, = Bu 
_ ber ‘Tints vor dem t fteht, aljo gleihfam Hinten nadbintt, weiſt 
An” —/ auf das Umgekehrte: auf auf Songfamteit, 1 Unentjoloffenheit. Nr. 59a, 
Rr. 59a. + Ste. 69d. und b. 

Wie fdon — kann der t-Strich in ſtarkem Maße 
variieren, ſelbſt in einer und derſelben Schrift kommen verſchiedene Formen und Nuancen 
vor. Das ins Einzelne zu verfolgen und ſich zurecht zu legen, muß dem denkenden und 
kombinierenden Graphologen überlaſſen bleiben. Wer Talent hat, wird ſich ohne Mühe 
ſelbſt zurecht finden. Wer keines bat, wird durch eine detaillierte Aufzählung zahlreicher 
Heiner Seiden, die wejentlih nur im Zuſammen⸗ 
bang mit andern Bedeutung gewinnen, lediglich | | 4 
verwirrt. Siehe übrigens die Tabelle. of Pa 

Jn der deutfhen Schrift ift der Duerftrich — 
gewöhnlich zu einem Halbrund oder zu einem kleinen 
verbindenden Querſtrich an den Fuß des t herabgerutſcht und kommt dann ebenſo häufig 
bei dem Buchſtaben f vor. Nr. 60. 

Dieſe kleinen Querſtriche und Haken bedeuten übrigens in erſter Linie Eigenſinn 
und Hartnäckigkeit. Sie können gänzlich fehlen und dennoch kann eine Schrift ohne 
Mühe > Energie und ftarfen Willen etfennen lafjen. Eine gewiſſe Größe ber Buds 


ts Cab ele. nen. fe’ dhseele dee, Du 
dan ‚a Kim gi Sonde | uk Ad 


Rr. 61. 


ftaben, Klarheit und Feftigheit des ganzen Dultus werden in diefer Beziehung 
aud einen Nidt-Graphologen höchſt felten im Bweifel laffen. Energiſche Leute haben 
jozufagen nie eine Heine Schrift und fdreiben in der Regel aud einfach und ohne 
Verzierungen. Die unveränberliche Gerabheit der Linien ift hier ein weiteres charatte- 
riftiiches Merkmal. Die (übrigens verkleinerte) Schrift Nr. 61 zeigt fofort die Feftigkeit 
und flare Beitimmtheit des Schreibenden, Nr. 62 das rüdfichtelofe Vorgehen des 


— 
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Screibers. Schließlich ift nod zu bemerken, daß im Deutichen ber übergejegte Quer⸗ 
ftrich, der die Verdoppelung eines n oder m andeutet, und der Gedanfenjftrid (aud in 
franzöfifcher Schrift) neben dem Duerftrih im t in Beriidfidtigung zu ziehen find und 
daß das von legterem Gefagte aud von jenen gilt. 


XIII. Kapitel, 
GinfaGe und geſchnörkelte Schrift. 


Wer aud nur den geringften Grad von Beobachtung befigt, bem wirb es nicht 
leicht entgehen, ob die Menfchen einfach ober geziert auftreten, fic) benehmen oder 
Heiden. Einzelne folder Züge find nicht nur für gewiſſe Individuen außerordentlich 
daratteriftifd, fie prägen fid) aud) andern mit außerorbentlicher Kraft ein und bleiben 
oft nocd) im Gedächtnis haften, wenn das Bild der übrigen Perfinlidfeit bereits ab- 
geblaßt ift. 

Wie e& einfache und bis zur Unleidlicfeit verjdnirfelte Menfden gibt, fo gibt 
e8 aud) eine unendlide Mannigfaltigteit von Schriften in diefer Beziehung. Man wird 
von vornherein und gewiß mit Recht anzunehmen geneigt fein, daß einfade Menſchen 
aud eine einfache Schrift führen und umgefebrt; die Beobachtung beftätigt diefe An- 
nahme. Nur müfjen wir etwas früher Betontes hier wiederholen, nämlich die Beob- 
adtung, daß man in Kaufmanns: und Kanzliftenfchrift mit Schnörfeln und Aus: 
Ihweifungen lediglich dem fpeziell falligraphifchen Bedürfnis zu dienen fudt. Solde 
Schriften fallen nicht in das Gebiet graphologiicher Beurteilung. 

Die Einfachheit einer Schrift befteht einmal darin, daß der Buchftabe feine Zus 
taten befommt über die für das Verftändnis abfolut nötigen Beftandteile hinaus, fo- 


u Au porrig vor Sales sie ont ded Ai seturd 


!o hale, Pro | Fe nies uny earl wellhire, Shane, tue dig 
Nr. 63. . 


vann darin, daß diefe Grundform felbft nur mit den abjolut notwendigen Linien Her- 
geftellt wird. 

Einfacher fann eine Schrift nicht fein, als die Handſchriftprobe Nr. 63, die dem 
berühmten Hiftorifer Waig angehört. Hier find einzelne Buchftaben bereits jo einfach 
gehalten, daß ihnen oft das Nötige fehlt und fie nur aus dem Zuſammenhang zu 
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erfennen find. Dabei ift nicht zu überfehen, daß diefe Dürftigkeit nicht aus Flüchtigfeit 
— denn die ganze Handfdrift macht durchaus ben Cindrud der äußerften Sorgfalt 
und Klarheit —, fondern nur aus dem Streben nad 


Vereinfachung entipringt. 
In Nr. 64 führen wir bem Lefer eine ebenfalls Us — Q: 
’ Nr. 64. 


einfahe aber bod jdon ein ganz flein wenig nad 
Schmud ftrebende Schrift vor. Diefer Schmud befteht 
in dem am großen U mit einem einen Hafen verjehenen Anftrih, fodann in dem 
Anftrih des großen S und in der Ausbiegung am Ende desjelben Budjtabens. 
Nr. 65 zeigt eine zwar im ganzen noch einfache, aber durch die Größe und 
die ganze Haltung der Bud- 
R ftaben bereits die äußere Er: 
La fen A — ſcheinung betonende Schrift. 
Nr. 65. Eine vornebme Einfachheit, 
welde der Form der Buch: 
ftaben nichts Meberflüffiges zufügt, aber im ganzen Dultus nad einem gewiffen eleganten 
Cffeft firebt. Man darf übrigens ohne weiteres annehmen, was uns nicht nur im 
vorliegenden, fondern in Hunderten von andern 


Fällen bezeugt ift, dab folde Schriften, die das | 
Bornehme, Einfache in folder Weiſe markieren, einem 5 L ER 
Inhaber angehören, der in allguweit gebender Weife * 
das Gewicht auf die äußeren Dinge des Lebens legt, GA | ff 
wenn aud durdaus in diftinguierter Art. Solche om a” ⸗ 
Leute haben ſelten oder nie großen Gehalt oder pro⸗ — 
duktive Kraft. 
Nr. 66 bietet eine hübſche zierliche Schrift, aber dieſe Zierlichkeit iſt geſucht, ſie 
will durchaus etwas Diſtinguiertes haben und hat es doch nicht. 
In Nr. 67 äußert ſich das Streben nach Zierlich⸗ 
— keit und Eleganz in gedenhafter, geſchmadloſer Weiſe. 
Re. 67. Die geringelten, zurückgebogenen Schweife bes Heinen h 
find bier bejonders charakteriſtiſch. Sie fallen um jo 


mehr auf, da der Duftus der Schrift, wie 
ſchon aus diefer Heinen Probe hervorgeht, VAS 
burdaus nichts Bedeutendes, fondern etwas ; 
Eitles, Kleinliches und Pedantifdes an wr I = Vee" 
ſich hat. Rr. 68. 


Nr. 68 ift im Grunde eine einfadhe und ziemlih angenehme Schrift, befigt 
aber einzelne Formen der Affektiertheit und Bizarrerie, namentlih in den breiedig 
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ausgebaudten Fornien. Dan foll diefen Zug namentlid bei Pfarrern und Lehrern 


häufig finden. 


Sn Nr. 69 wären ohne Ausnahme die einzelnen. gaben far und hübſch 


. . > 





ohne bie einzelnen unglaubliden Schnörtel; es ſind bloß dieſe, die den Eindruck des 
Unharmoniſchen, der Affektiertheit, des Geſuchten und Gezierten erwecken, wobei aller- 


dings nicht zu überſehen iſt, daß der ganzen Schrift ein Zug von 
Vornehmheit anhaftet, während Nr. 68 etwas enge und 
Enges zeigt. J 

Nun vergleiche man damit Nr. 70, dieſes entſetzlich ver⸗ 
ſchnörkelte „Herrn“ und’ die überhaupt Häßlichen, ordinären Formen, 
und man wird burdaus, aud ohne Graphologie, begreifen, daß 
zwifchen Affeftiertheit und. Affektiertheit ein gewaltiger Unterſchied 
beſtehen kann. 


Zur Vervollſtändigung führen wir bier bem Refer aus uns 


vorliegenden Handſchriften je eine einfache und eine fomplizierte 
Form non A und M vor. Jeder unfrer Lefer fann foldje einfache 





Mr. 70. 


und verfdnirtelte Formen aus ihm zugäng- 


Nr. 71. 





+. . liden Handſchriften herausfinden (Nr. 71). 

J A Gewöhnlich find Leute, die dermaßen fompli- 
, ziert und verfchnörkelt ſchreiben, nur zu febr 
geneigt, die Dinge jo wenig einfach und un 


mittelbar anzuſehen, als fie fich jelbft nicht 


einfach und unmittelbar geben fonnen. Sie 
umfpinnen fie vielmehr mit allerlei fubjeftiven Vorftelungen, und diefes Umſpinnen ift 
eine Tätigkeit ber Phantafie. So berühren fi leicht in der Schrift die Kennzeichen 
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der Eitelkeit und Affektiertheit mit denen der Phantafie. Dies erklärt ſich fehr einfach 
daraus, daß die Eitelkeit ihre Wurzel gewöhnlich in der Phantafie hat. Sobald diefe 
der Eitelkeit und Phantafie gemeinjamen —— geſchmackloſe Formen annehmen, 
deuten ſie auch auf eine ge— 


ſchmackloſe Phantaſie. In⸗ 
dem wir noch bemerken, daß % 
fih die Zeichen der m A) 5. NO 


tafie allerdings nicht nur 
auf die Formen nm AO 
müffen wir als beften graphologijchen Beweis dafür, daß die Citelfeit meift eine 
Aeußerungsweiſe der Phantafie fet, die Thatjache hervorheben, daß völlig nüchterne, 
phantafielofe Leute Feine Eitelkeit zeigen, weder in der Schrift nod im Wefen. 

Nr. 72. Cine Kaufmannsfdrift, Kar und leferlih. Aber der Hang nad dem Un: 
gewöhnlichen, Gefudten treibt doch auch hier wunderliche Blüten, wie das große L zeigt. 


Nr. 72. 
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ERS BERPLELPEPNERSSEREDREN III TTTEHTTITIT TIEFER 
Nr. 73. 


Nr. 73. Wir dürfen wohl vorausfegen, daß die Wdreffe auf der Korrefpondengfarte 
Nr. 73 Schon einen bedeutend höheren Grad von geſuchtem Wefen zeigt, von einer Gefudt 
beit, die zur widerwärtigen Gejchmadlofigkeit ausartet. Das Charakteriftiiche liegt hier nicht 
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nur in ben gefuchten Schlingen und Bogen, womit die Budftaben H und 2 begonnen find, 
fondern vor allem in ben Schnörleln, die in ben vollendeten Budftaben hineingeftedt 





Kr. 75. n oO 


werden, wie bei §, L, Mt, R; ganz entfpredend ift der 
Schnörkel, der im Heinen z im Worte Schweiz fich breit 
macht. — Nr. 74 zeigt eine einfache, Hare, fogar angenehme Schrift. Nun betrachte 
man aber biejes wie ein babylonifder Turm in die Höhe gefdraubte entfegliche F! 
Wir denken, irgend eine weitere Erflärung und Bemerkung werde hier überflüffig jein*). 

*) Die Schreiberin ber Schriftprobe teilte mir mit, daß fte fic biefe abftrufe F= Form aus 
fpeziellen Gründen mühſam und Fünftlih angewöhnt babe. Daher alfo ber Widerfprud mit dem 
fonftigen Schriftduktus. 


Rr. 14. 





Rı. 108 


Chenfo glauben wir, daß Nr. 75 eine weitere Bemerkung 
( / und Grläuterung nit nötig bat in bezug auf die einzelnen 
‘ Budftaben und Snorkel. Es wird aber für jeden, der fid 
ernftlih um graphologifche Erkenntnis bemüht, belehrend und 
intereffant fein, wenn er fic) bie Natur und Bejdaffenheit 
Rr. 77. jedes einzelnen Schnörkels vollfommen Har madt. Nur das — 
fet Hinzugefügt: bie Schnörkelſucht und Affeltation verbirbt bier 
völlig bie Deutlichkeit, fo daß man 3. B. fehr darüber im Zweifel fein wird, was die 
Ynitialen der Unterfdrift bedeuten. Hier geht aber aud die Citelfeit und Geſuchtheit 
in Verworrenheit über, fo daß die Schnörfel wie ein Rankenwerk alles überwuchern. 
Man vergleiche den Anfang der dritten und vierten Zeile. Immerhin zeigt die Schrift 
Bildung, Gefdmad, Formenfinn, wenn fie aud in Bizarrerie übergeht und Extra: 
vaganz verrät. | 
Aber was fol man zur Schrift Nr. 76a jagen? Gewif denkt der Lefer, wie wir 
es aud taten, bei ihrem erften Anblid: „Der Schreiber ijt verrüdt!” Dem ift aber 
nidt fo. Er fteht, wie die Unterjchrift zeigt, 
in Amt und Würden, und ein ihn perfinlid 
fennender Srrenarzt gibt folgende (nicht grapho⸗ 
Iogifche) Charakteriftit von ibm: „Selbitgefällig, 
eitel, felbjtgufrieden und ein Schwadroneur, aber 
in Gefellfdaft nicht unangenehm; er entmwidelt 
fogar einigen Gefdmad.” Wie harmlos erſcheint 
daneben Nr. 76b. Das W ijt ein ganzes Kunft- 
wert, ein hübfches und gefalliges Rankenwerk, miglidjt weit entfernt von aller Ein- 
fachheit und um fo merkwürbiger, ale e8 einer von vielen gleiden Telegramm- 
abdreffen (!) entnommen if. Es ift ein Beweis von Eitelfeit und Umftindlidfeit, 
aber e8 bat etwas durchaus Gejundes. Zum Kapitel der Schnörkelichrift gehört übrigens 
noch eine weitere Erfcheinung: die mehrteilige Majuatel, da fie etwas Gefudtes hat 
und meiftens auch verfchnörkelt ift. Obenftebendes T in dem Worte Tit. (Nr. 77) 
fann geradezu ala typifd gelten — man hätte Mühe, es als ein T zu erkennen, 
wenn der Sinn bes Wortes es nicht erflärte. Auch Nr. 78 zeigt diefe Form. Solche 
mebrteilige Majuskeln erklärt der ausgezeichnete Graphologe W. Langenbrud in Berlin 
alg ein Zeihen der Schaufpielerei und Pofe, und wir haben biefe Anfiht oft als 
richtig beftätigen fonnen. 
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XIV. Kapitel. 
Endsurngen. 


Wir haben in dem vorhergehenden Whfdnitt ben Unterfchieb zwifchen einfachen 
und komplizierten Qandfdriften Mar zu machen gefudt, einen. Unterfdied, für den viele 
Menjden, die fi nie mit Graphologie befdaftigt haben, ſehr empfindlich find und 
durch den fie oft einen angenehmen oder unangenehmen Eindrud von einer Handſchrift 
empfangen, ohne fid) über den Grund diefes Cindruds Rechenſchaft ablegen zu können. 
Von den Zeichen, die man als überflüffige bezeichnen möchte und deren Anweſenheit 
der Handſchrift leicht den Charakter des Cinfaden nimmt, find nun einige ſpeziell für 
den Graphologen noch ſehr interefjant, weil fie zur Enthillung gewiffer charakteriftifcher 
Züge dienen. | mus 

Ein harakteriftifches Zeihen für den Egoismus ift das am Ende eines Wortes 


zurüdgebogene Häkchen. Cs ift jehr begreifttd Tag Der Cgoift, der alles fic) zugumenben 
Kr. 79. Nr. 80, Re, 81. | Rr. 82 | 


geneigt fein muß, am Ende eines Wortes fozufagen auf fich jelbft zurüdtommt. Wir 
führen bier aus der Schrift eines notorijden Egoiften dem Lefer eine Reihe von Wörtern 
vor, deren Ausgang in verfdieden ftarfem Grade bas befprodene Zeichen aufweift. 
In Mr. 79 fieht man den faum zu einem Pünktchen ſich verdichtenden Anſatz zu einer 
Berbiegung; in Nr. 80 ift zwar dieſe Biegung jelbft nod) nicht ftarfer geworden, wohl 


LO OG.fptO Gr_tv EI & 
Rr. 88. - Rr. 84. , Nr. 85. Re. 86, Nr. 87. 
aber iſt ber Zug länger und bider; Nr. 81 zeigt bereits die ausgefprodene Biegung; 
Nr. 82 zeigt fie in erheblich ſtärkerem Grade, und in Nr. 83 und 84 fchreitet fie fo 
weit vor, daß beinahe ein Kreis entfteht, in Nr. 87 ift dieſer vollendet. Cin weiteres 
Beifpiel ift nicht nötig, der Lefer wird genug Gelegenheit finden, in diefer Richtung 

Studien zu maden. | 

Nicht nur am Ende eines Wortes indefjen, wie wir oben fagten, fann fid diefes 
Zeichen finden, jondern bei einzelnen Buchftaben felbft, alfo aud) in der Mitte eines 
Wortes. Wir wählen Beifpiele aus ber nämlihen Schrift: Nr. 85 zeigt das Zeichen 
in bem Buchſtaben b, Nr. 86 und Nr. 87 zeigen e& in dem zurüdgebogenen Schluß 


44 


von b und B. Sn der franzöfifhen Schrift find es befonders die großen Budftaben 
M, H und J, bei denen fic) bas Zeichen des en ausprägt. Nr. 88 bietet zwei 
charakteriſtiſche Beifpiele. 

Gerade übrigens angefidts dieſer he Finalen muß man fid der 

doppelten Vorficht befleifen, wenn man es mit der Hand⸗ 

Mo 1 6) {drift von Kaufleuten und Kanzliften gu tun bat; denn bier 

findet man jebr oft diejes Zeichen als Sierde oder wenigftens 

— als vermeintliche Zierde angebracht. Hier entſcheidet eben 

der allgemeine Charakter der Handſchrift, und man kann ſich darauf verlaſſen, daß der 

zurückgebogene Haken bei Schriften, die nicht ſogenannte kalligraphiſche Schriften ſind, 
durchaus Egoismus bedeutet und nicht etwa als bloß harmloſe Zierde auftritt. 

Nr. 89 zeigt ein M, das einer durchaus faufmannifden Schrift angehört, wo die 
suriidgebogene Endung wefentlid als falligraphijde Zierde erfdeint. Wir fügen hinzu, 
daß fid in ber gleichen Probe zwei (nicht mitgeteilte) höchſt 
geſchmacklos ausgezogene Endungen befinden. Wenn nad den 
übrigen Merkmalen der Schrift ein folder Bogen aud nicht 
als Egoismus auszulegen ijt, fo deutet er dod jedenfalls * 

Mangel an Klarheit und ıd_nüchternem Urteil, denn wer den 

einen, dazu nod nebenfadliden Teil eines Budftabens in fo Et 
übertriebener Weife gegenüber den andern bervorhebt, wer CF . 
alfo eine Nebenſache fo übermäßig betont, wird aud im Leben 

Haupt: und Nebenfahe nidt mit genügender Klarheit aus- Rr. 89. 
einanderbalten fonnen. 

Sn einem früheren Kapitel ſprachen wir davon, daß neben anderm das grapho⸗ 
logiſche Merkmal des Geizes auch darin beſtehe, daß am Ende des Wortes oder auch 
einzelner Teile des Wortes den Buchſtaben der Haarſtrich fehlt; das Gegenteil wäre 
ein langer Haarſtrich, der Bedeutung nach das Zeichen der Freigebigkeit. Nr. 90 

zeigt einen ſolchen langen Haarſtrich. 
IT — er — Wir bemerken gleich hier, daß, da dieſes Zeichen 
— für Freigebigkeit nicht das einzige iſt, dasſelbe fehlen 
— und die Schrift doch Freigebigkeit anzeigen kann. Auf 
dieſe und verwandte Fälle werden wir prinzipiell noch zu ſprechen kommen. 

Die Finalen können unter Umſtänden in einer Schrift eintreten, wodurch ſie eine 

eigentümliche Bedeutung erlangen: es iſt eine graphologiſch konſtatierte Thatſache, daß 


ſehr porlidtige, mißtrauiſche Menſchen am rechten Rande eines Briefes oder eines 
Blattes durch Verlãngerung der Finale oder bes Endſtriches den noch übrigen Ra Raum 


—— · — — — — ?— — — — 


auszuffillen ſtreben, wie dies aus Fig. 92 deutlich wird. Midon madte die treffende 
Benertung, der Schreiber fülle inftinftiv ben nod leeren Raum aus, damit ja nicht 


— 
eine fremde Hand irgend etwas hinein ſchreiben könne. — Wohl zu unterſcheiden von 
diefen Striden der Mißtrauifchen, die gewöhnlich diinn find und, was die Hauptjadhe 
ift, nur_bei dem legten Wort der Zeile ein- 
treten, find bie nad jedem Wort vorkom⸗ 


Sind dieſe, wie — — 
1ölaufend, jo deuten fie auf 
Gxtlufivitat, Zurückhaltung, Entſchloſſenheit J— 
zur Abwehr und zum Widerſtand. Wud) ohne 
Diejes Zeichen würde übrigens, beiläufig bes aan! | lan 


merit, diefe Schrift den Eindrud der Ent- 


ſchiedenheit erweden. Verdiden fid aber diefe 
nad) jedem Wort fid) findenden Stride oder jhwellen fie gar feulenformig an, fo 


deuten fie auf Entſchiedenheit Geredtigteit, Billigfeit (Nr. 92). 
Napa para 
Nr. 92. 


Sind fie dabei kurz, fo haben wir aud nod Konzentrationsfähigkeit (Nr. 93). 

Wenn bei h oder g oder f oder p der Schlußftrih ſich zu einem Schnörkel zurück 
und abmarts biegt, To iff das ein Zeichen Harker Eitelkeit, Eitelfeit. Wir jehen es be 
Nr. 94. 


Nimmt diefes Zeichen eine ET 
hahzliche gröbliche Geftalt an, fo (ri Ar ar na _ 
ann man auf eine anmaßende 
Eitelkeit fließen, die fid) ohne Ar en. 
Küdhht auf die andern geltend. U 
zu machen und vorzudrängen fudt. 


Nr. 95 und 96 zeigen Ddiejes 
Zeichen in ausgefprodenem Mage. 


Pefteht das Zeichen indefjen, 2 — 
wie in Nr. 97, in einer einfa ” = WG 
Abbiegung ohne Schnörkel, — — 
zeigt es ſich in ſeiner Gein 
bedeutung, weldje ift: Haustyrannet, Hang zum. Dominieren, und welche es felbft- 
verftändlich beibehält, wenn es aud) gleichjam überwuchert wird von Zeichen der Eitelkeit. 


Zange, ſcharf herausfabrende Endungen, die ſteil anſteigen und unwillkürlich an 
—— —77 





Nr. 91. 
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Nr. 98. 


eine Dolchſpitze erinnern, find ein Zeichen von GStreitjucht, fiehe Nr. 98, wabrenddem 
die plöglih abfallende Endung nad der Graphologin Edelweiß Refignation verraten 
fol. Schöner ausgebildet als in der 
Unterjdrift Alerander Dumas’ fann man 


dies Zeichen kaum finden; 


ih glaube 


aber nicht, daß Refignation ein Haupt: 
harakterzug Alerander Dumas’ fet und 
dod it Nr. 99 feine Unterſchrift. — 


et Schärfe 
meiner Auffafjung 
— dieſes 


und Kampfesluſt 
nach die richtige 
Zeichens. Die 





Probe Nr. 100 zeigt es ebenfalls in einer Schrift, deren ganzer Duktus etwas Gewalt— 
thätiges, Riidfidtslojes hat. — Der Endſtrich, der ſich über das geſchriebene oder auch 





@ 
/_ wa 
SU Bre ne 
Rr. 101 





nod) zu jchreibende Wort 
oder den Budjtaben wie 
ſchützend legt, bejagt 
Freude am Protegieren 
(Nr. 101). Namentlich 
oft findet ſich dieſer Zug 
am Buchſtaben V oder W, 
wo bdiejer das Wort be- 
ginnt. ier dedt der 
Rroteftionsftrid oft das 
ganze nachfolgende Wort. 

Die dem Worte 
vorgeworfene reip.-unter 
demjelben bingleitende 
Endung der Mtajusfel 
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Stig | ca 
Re. 108 
: — C2-2—= 
Rr. 103 


Rr. 104. 

bedeutet Selbftgefälligfeit_ (fiehe Nr. 73, ©. 39); die feulenartig verdidte und auf 

—— Deftigheit, Rüdfichtslofigkeit, Derbheit (Nr. 102) vViẽ plgticy mit bem Grund: 
a 


bredende ohne Haarſirich: Referve, Knappheit (Mr. 108); U 


die in ein fpiges Hälchen auslaufende: Gigenfinn (Nr. 104). 
Rr. 105. 





. Nod eine weitere Form der Endung ift die: Das,n 
oder_r werden geformt wie ein deutihes o, indem ber 

an Sup in bie Höhe gezogen und etwas abgerundet wird. 

Langenbrud erfennt darin , und wir haben das Seiden beftatigt gefunden. 


Rr. 105 zeigt es in verfdiedenen “Entwidelungsftadien. Nebenbei bemerkt: Dieſe Nummer 
gibt auch die Protektionsluſt vorzüglich wieder. Beide Cigenfdaften find in fraglidem 





Charakter ausgeprägt vorhanden. 


Nr. 1058 zeigt in den wenigen Worten eine Reihe veriiedener Endungen des 


Buchſtabens git: 
eriten abgetrennt und befteht nur nod 
eigentlih aus einem Accent grave. Das 
deutet zweifellos auf Zurüdhaltung und 
Verſchwiegenheit. Ebenſo auffallend iſt das 

ub-m in bem Worte „dem“: der dritte 
Srunbitrih ſteht tiefer als die beiden vor: 
berachenden und ijt etwas ‘nad “unten 
umgebogen: aud bier ift eine andere 
Deutung als die der Verfchloffenheit bis 
zur Schärfe nicht wohl möglid. Ferner 
find die Endungsn in „an“, „ausge⸗ 
fiorbenen”, ,,frembfdauenden”, gleichfalls 
bezeichnend für Zurückhaltung und Ber: 


Im Wort „Einen” ijt der weite Grundftrig des Schlußen’s vom 


— 
—— 
Lectin, url Bez, 


arth eeber _ 
hau Lin ares.’ 


Rr. 1068. 


z. 


jhwiegenheit, da jede Enbung fehlt und ber zweite Grundfirid . etwas fleiner ijt. 


geführt find, Laffen fic zugleich ala Endungen betrachien. Die Ket und Weife, wie in 


|: Eine Reihe von Ouerftriden, die unter Nr. 53, 54, 59a, 59b und 60 an: 


— 
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Nr. 60 t und f mit Querfiriden gefdloffen find, ift graphologifch intereffant, aud ins 
fofern, als es fic) bier eben um Endungen zugleich handelt: das zweite t deutet auf 
viel größere Schärfe als das erfte. Auch ift zu beadten, daß die beiden t, Nr. 58 
und 54, unten rund endigen, alfo auf eine gewiffe Nachgiebigfeit und Weichheit deuten, 
während die Formen Nr. 59a und 59b mit der t-Form, die wie ein 1 (eins) ausfiebt, 
auf Härte, Unvertraglidfeit und Energie hinweifen. 


XV. Kapitel. 
Anſtriche. 


Im vorhergehenden Abſchnitt war die Rede von den Wortenden, von den Finalen. 
Wir gehen nunmehr zu denjenigen Erſcheinungen über, die ſich an den Wortanfängen 
beobachten laſſen. 


Nr. 106 zeigt uns eine ganze Reihe von komplizierten Anitriden, die alle eine 
größere oder Kleinere Gewandtheit verraten; Race nicht alle harmoniſch, find fie 


ya 


bod alle nicht ſchwerfällig. Cie gehören alfo Menſchen an, die fid) zu brehen und 


wenden wiffen. Daß fie alle eitel und von ihren eigenen Vorzügen überzeugt find, 
ändert an der Sade nidis. Sie find umftindlid und beachten guch das Kleine, 
ja jie überihäßen e8 jogar_— im Gegenjag zu den verjdiedenen Schreibern von 


Nr. 107, die gar Feine Anftrihe maden, fondern ihre Budftaben glei mit dem 
Grundftrid beginnen. Sie werden aud in ihrem Urteil, in ihrem Handeln nicht 

beim Nebenfächlichen —* | 
Sf, und Unbedeutenden : 

fid) aufhalten, fon- # 

Rr. 108. dern gleich ben Kern — In — 
der Sache ins Auge 
faſſen, Ziererei, Kom— 


A 
plimentenmacherei, of. / 
Phrajen wird man ward ‚7 ” . 
u beiihnen 1 inden — 
Nr. 100. 
müſſen, aber Gin: ⸗ 4 : Jo a Le { 
jeitigfeit und Mangel an er: ‘ 
ihöpfender Griindlidfeit ift eine “VY77 7 weave y ⸗ oe yr of a I 
Gefahr für fie. Liebenswiirdiges — 
Eintreten in Details, was z. B. 
für Aerzte, Erzieher, Kaufleute u. ſ. f. wichtig ift, findet man bei fo Schreibenden 
nidt — wohl aber Enappe Klarheit und Diftinftion. 

Ein bis zum Kreis gebogener Haken — die Form an und für ſich hat etwas 





— Sen Häßliches — am Anfang eines Wortes 

Ak; M cf 7 deutet auf gewöhnliche Geſinnung und 

AL : gewöhnliche Intelligenz. Cin Beifpiel 
—— bietet Nr. 108. 


Noch ordinärer ift der gebogene Hafen des M in Mr. 109, der höher iſt als der 
Budftabe felbjt. 


Ein Mufter, wie man e3 nicht leicht finden wird, bietet die FAN, Nr. 110. 
Meyer: Ragaz, Lehrbud der Graphologie. 
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Net - ahaa qo Wie haplidh, wie ordindr ift der Freis- 
Ä runde Hafen an H, S, nod häßlicher 


KR ° Pea ee. an ben Kleinen Budftaben b, I, w. 
An —— — SAREE AS Ein zurüdgebogener Haken am 
Re. 112. Anfang gewiſſer Budftaben, 3. B. des 


M, befundet Crwerbsfinn, Sinn fiir Geld. Das nämliche bedeutet ein Punkt an 
diefer Stelle. Siehe Mr. 111. 


Bildet der Anſtrich einen feiten Puntt, fo ijt das ein Beweis von Vor: 
fiht und Meberlegung (Nr. 112). 
— — als der Punkt 
des Erwerbsſinnes und derjenige der X —2 
Vorſicht und Ueberlegung iſt der Ir 
ausgebuchtete, bogenförmige Anſtrich der tete, bogenförmige Anftrich, ber enförmige Anftri 
ſich hie und da auch in der Fe 


wiederholt (Nr. 113). Er gibt das Stre- 
ben nach Liebenswürdigteit wieder, das 


die verbindlichen Menichen dazu an— Allen 

treibt, immer glatt und höflich aufzu: 

treten. Gace der Kombination iſt es auch 

Hier, herauszufinden, ob wir es mit wirt: Ay of I 


lider Liebenswiirdigkeit oder mit Schmei- Rr. 118. 
delet, Speichellederei zu tun haben. 

Pr. 113 gibt uns das namlide Zeichen in einer feharfen und in einer runden 
Schrift. Natürlich verrät die runde Schrift bedeutend mehr wirkliche Liebenswürdigkeit 
alg die ſcharfe. In der Kombination mit Egoismus, mit Stolz, Beſcheidenheit u. ſ. f. 
gibt diefe Verbindlichkeit immer neue Schattierungen der Liebenswürdigfeit, Echtes, 


Le und Unedtes, ja auch plumpe Fälſchungen, je nachdem. 
Unsres Willens ift es 


If r — Ars der tüchtige Graphologe 


Langenbrud, der diejen 
Bogenanftrich als Zeichen 


der Verbindlichkeit u 

ve — — gt fizierte. 
7 Der bekannte Grit 
me Se L — nr phologe A. de Rougemont 
teilt in feiner „Causerie 
.— LA IE, — — sur la Graphologie 4 
Nr. 114. 


propos du signe de 






ol 


Pegoisme* (Neuchatel 1889) ein Zeichen des Egoismus mit, worauf ihn Midon auf: 
merfjam gemadt bat. Es ift dies ein feines Häkchen am Anfirid) eines Buch: 
flabens. Gang richtig bemerkt Rougemont, daß dies Zeichen, fo Klein es ift, dod die 
Cigenfdaft des Egoismus ganz ausſchließlich verrät. 

Nr. 114 zeigt uns eine Sdrift, =. Gat 
den febr häufig find; fo im Anftrih von S, RK, €, Ae 
9 A, l, i, u; dazu fommen nun die zugleich gurid: — 
gebogenen Häkchen auch in den Endungen, und zwar | 
jo ziemlih in jedem Wort. Am Schlufle bedeuten 
fie fowobl Zähigfeit,. Eigenfinn als Egoismus. Vieſe 
Hafen fehen aus wie Meine Krallen, mit benen aa HH A 
ber Menjdh, fet es aus Egoismus oder Eigenfinn, Re. 116. 


oder aus beiden zufammen, fid an etwas fefthatt. 
Einen langen, geraden, harten Anſtrich erklären die Graphologen nad dem Vor: 


gange Eugen Sdwiedlands als Zeichen des Widerfpruchsgeiftes. Wir bieten unfern 
Lejern in Nr. 115 ein Beilpiel dafür. — Ein er —— | langer Anftrich, 
ber mit einem Hälchen beginnt, manifeftiert, nad) ber Meinung des fdon erwähnten 
Eugen Schwiebland, fauftifden Wig. Wir dagegen 

CGY pf möchten fagen, Ddiefer Anſtrich bedeute unleidliden 
GZ iderfprudafinn, verbrießliche, Eleinliche Oalelet; denn. 

er findet fic), wie wir forftatieren tonnten, auch bei 


Dr 4 Leuten, die diefen unangenehmen Zug, aber feinen Wig 
befiten (Nr. 116). 


ar Am Haufigiten begegnet uns im Anfang eines 
Wortes der geſchwungene und oft in den Buchſtaben bineinreihende Sug, wie ihn 
Nr. TIT HAGE Mit einigem echt erflärt ihn Crepieur-Jamin als Heiden der Heiterkeit, 
Quftigfeit. Wenn Sdhwiedland ihn ale Seiden des Wiges aufgefakt willen wi; fo 
muüſſen wir dagegen bemerken, daß Wig und Munterfeit fi nicht immer deden; man 


fann febr munter fein und recht wenig 


Wig befigen und umgekehrt. Bevor Ir ArmrafA 
wir die Erflärung von Erepieur und 2 — 
Schwiedland kannten, hatten wir das I 

Seiden als Luft und Neigung zur dur Grete wed 


Unterhaltung, zum Gefprad interpre- — 

tiert. Da es auf der Hand liegt, daß 

ber Muntere, Fröhliche, leicht Bewegliche gern eine Konverſation führt, fo wird es 
aud begreiflid erfcheinen, daß uns unfre Erflärung im Laufe von einigen Jahren 
nur zweimal im Stich gelaffen bat. Da natürlich aud das richtig ift, bap wißige 
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Leute meiltens gern fpreden, fo wird man wohl jagen dürfen, man könne in ber Regel 
zu allen bret Erklärungen greifen. 

Immerhin fommen wir aud bei biefer Gelegenheit wieder auf unfern Sag zurüd, 
daß die Schrift das produktive Talent nidt verrät. Da nun aud Wig in gewiffer 
Beziehung probuftives Vermögen if, fo will uns 


eben dod) fdeinen, daß man fi hüten foll, aus Os. „I IT. 


Einzelzeihen auf diefe Gabe zu ſchließen. 
Eine intereffante Ergänzung zu diefem Kapitel, 
welche unsre Erklärung und die bisherigen Beobad- a GE 
tungen in gewiffer Weife erweitert, bietet Nr. 118 — 
eine Schrift, wo bas erwähnte Beiden gleidfam als — 110. 
ein felbftanbiges auftritt, bas nur burd eine be 
jondere, eigentümlide Wendung ber Feder Hervorgebradt werben fonnte. „Der 
Schreiber,” fagten wir bei Anblid des Schriftftüdes, „Ipricht gern und zwar mit großem 


Aplomb, er ift ein Mann, ber mit dem Stod aud nod auf den Tiih ſchlägt, um 
feine Meinung zu befräftigen.” Diefes Ur: 


teil wurde beftatigt. 
; Ä Wir müflen bier nod einen weiteren 
Im 22 Graphologen zitieren: Fr. Better, der vor einer 


Reihe von Jahren in „Ueber Land und Meer” 


eine Serie von Artifeln über Graphologie 
Gar veröffentlichte. Er will beobachtet haben, baf 
Unglüd, getäufchte Hoffnung, verfehlte Lauf- 


LS bahn, unglüdliche Leidenſchaft, Verluft eines 
= feuren Wefens u. |. w. fi) außer in ber herab: 
fallenden Handſchrift häufig aud durch einen 


befonders die großen Buchftaben quer durdy 
siehenden Ans oder Endftrich äußere. Er hat 


par f Al Neo — dieſem Strich die Bezeichnung „Strich durch 


das Leben“ beigelegt. 

oi ~*~ D— Wir erlauben uns über die Richtigkeit 

— dieſes Zeichens kein Urteil; ſo viel aber muß 
konſtatiert werden, daß dieſer rechts bes 
ginnende, fih mibfam nad links zurüchwendende Strid einer ganz andern Bewegung 
entfpridt als berjenigen, die fdwungvoll fröhlihd von oben herab einen Bogen 
formt. Diejer fliegt luftig, ber Strid durchs Leben fdleppt fih mithfam. Man ver: 
fuche die beiden Züge nachzumachen, und der Unterfchieb wird raſch begriffen werden. 
Nr. 120 zeigt den „Strich durchs Leben”, Nr. 119 den Zug der Heiterleit, Fröhlichkeit. 
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XVI. Kapitel. 
Snterpunktion. i⸗ und u⸗Zeichen efe. 


Indem wir daran gehen, in diefem Kapitel über Interpunftion und Punftion, 
d. b. über Anwendung der Zeichen über j, i (und aud u) zu fpreden, möchten wir 
unfern Zejern zu bedenfen geben, daß dieje anfdeinenden Kleinigkeiten für den Grapho— 
logen durchaus nicht ohne Intereſſe und Wichtigkeit find. 

Gs kann nit unjre Abficht fein, den Mangel der Ynterpunttion bei den Damen 
zum taufendftenmal zu erörtern, nur fo viel fei bemerkt, daß es ein arafteriftijdes 
Zeichen für beide Gejchlechter ift, ob 3. B. Ort und Datum dur Punkte unter fid 
in ihren Teilen getrennt find oder nicht, ob es alfo 3. B. heißt: Stuttgart, den 5. VII. 93 





oder Stuttgart ben 5 VIL 93. Die Abweſenheit der Ynterpunttion befagt in dieſem 
Fale Vertrauen, wenig Vorfidt oder wenig Pedanterie, das Vorhandenfein dagegen 
verfündet 9 Borficht, Ordnung. Ebenfo weift die Anwendung eines Punktes und Ge: 
danfenftrides am Ende eines Abjchnittes und überhaupt die häufige Verwendung diejer 
beiden Zeiden auf Vorfidt, Erfahrung, Mißtrauen. Der Punkt hinter der Unterſchrift 
legt gleidfalls Zeugnis ab von der Vorficht des Schreibenden; Punkt und Gedanken: 
ich laſſen diefe Eigenſchaft nod verftärkt erſcheinen. Midon madt darauf aufmertjam, 
daß Ludwig XI., der wegen feines Mißtrauens befannte franzöfifhe König, den Punkt 
fogar vor die Unterfdrift fette. Ich felbft habe etwas Aehnliches beobachten können. 
Ein Freund, der zeitweife von hodgradigem, geradezu franfhaftem Mißtrauen beim: 
gejucht wird, ſchreibt je nad der augenblidliden Starke diefes Dämons die Unterſchrift 
mit oder ohne Punkt oder Gedanfenftridh. Einmal ließ ein Brief nur zu deutlich 
burdbliden, daß bas Vertrauen des Schreibenden jelbft denjenigen gegenüber, denen 
er ſich fonft gerne anſchloß, jehr ins Wanken geraten war: der Unterfchrift folgte nicht 
nur ein Gedanfenftrid, es ging ihr aud) einer voran! 
Merkwiirdige Fälle, die mit bem ebenerwähnten große Aehnlichkeit haben, will id 
hier noch mitteilen: Ich erhielt eine Schrift zur Beurteilung, wo durchſchnittlich hinter 
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dem zweiten oder dritten Wort, auch hie und da vor demſelben ein Punkt geſetzt war. 
Ich konnte mir dies nur als äußerſte Zurückhaltung, ja als krankhaftes Mißtrauen 
erklären. ni diefem Sinne formulierte ich mein Urteil und bat den Adreffaten um 

Auskunft. Darauf erhielt 


0 —— ich die Antwort, deren An⸗ 

Poe fang unter Nr. 121 repro- 

Kae - £ — duziert iſt. Auch hier zeigen 
* Ga 2 Z 


fih wieder die erwähnten 
Punkte, die, wohlgemerkt, 
nicht etwa als eine falfde 
Interpunktion aufzufaflen 
find, denn auf ber zweiten nicht reprobugierten Zeile finden wir ein hübfches und am 
ridtigen Ort angebradtes Komma. 

Ein andrer Fall liegt vor in Nr. 122. Hier zeigt fic beinahe nach jedem Wort 
ein Gedantenftrih. Wir finnen denfelben nur fo deuten, wie in ber vorhergehenden 
Probe die Punkte. 


Nr. 122. 


Auffallend und zweifellos aud ein Seiden von Wißtrauen. find aud) die Heinen Ge⸗ 
dankenſtriche nad) ber Majustel 5 
der Nr. 123. 


Eine große Role fpielen JAE 
ferner das Pünktchen über j = | 
und i, die Schleife über dem u, — — 
die ile, de, ä⸗Ueberſtriche, tury See 


Re. 128. 
alle Neberfepungszeiden. Wer 
bieje Zeichen, namentlich das erfte, unregelmäßig oder. felten anbringt, der wird kein 
edant fein und für Irerige Ordnung nur eine begrenzte Vorliebe zeigen; das gegenteilige 

—— d. h. eine jorgfältige Punttion, führt auch zum gegenteiligen Schluß. Lebhafte, 
ungeſtüme Menſchen bringen den i-Pumkt, gewöhnlid ungenau an, ba fie fid, wenn fie 
bas Wort oder bod einen Teil desjelben beendigt haben, die Mühe nicht nehmen 

mögen, den betreffenden Ort genau aufgujuden. Derbe Materia: 
Sw K wae liften und energifche Leute ſchreiben gewöhnlich aud) ch derbe Punkte, 

janfte und zarte Menſchen umgelehrt. Es ift meift ein Zeichen 
von Entihloffenbeit und ungeftümen Empfindungen, wenn ber 
Punkt die Geftalt eines accent grave. annimmt, wie ihn Nr. 124 zeigt; ijt aber der 
fo geformte i⸗Punkt nad I lints zurüdgefegt, anftatt der Schriftrichtung entfpredend 
ridtig placiert zu fein, fo beweift bas Selbitdilziplin, gewaltfames Anfidbalten, das 
Beftreben, kuhler zu icheinen. ala man iſt. Umgekehrt laffen die nad rechts voran: | | 
fliegenden i⸗Zeichen oreiligheit, Untiberlegtheit, Ungenauigteit erfennen. IE der Puntt . 


Rr. 184. 


ae 
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—— luralältig Blaciech, io haben wir Vorſicht, Bedächtigkeit; ift er gar nad 
nfs gg felbft Zaghaftigkeit; ſchwebt er hoch über der Linie, fo haben wir 
at; erhebt er fic faum über den Buchftaben: Nüchternheit, profaifde Gefinnung; 

er tlein, beweift er, namentlich bei nicht ver: 


nn lätfigter Snterpunftion, Ordnungsliebe, und | . » 
wer einen Punkt vergißt, vergißt aud fonft das 9 
Weine, nicht, fondern ift pünftlid und genau. Als | 


Ausgangspunkt für den nachfolgenden Buchſtaben 
oder das nachfolgende Wort benugt, desgleiden in 
Direkte Verbindung gefegt mit dem vorangegangenen, ift er ein Beweis traftiger Logit. 
KLometenartige i⸗-Zeichen (Nr. 125) bedeuten Extravaganz — ebenſo ſolche in 
Sorm einer einer Mull oder 6 (Nr. 126); einen halbrunden Kreis bilden oft ängftliche 
Menfden, die aus irgend einem Grunde fid nicht geben können oder wollen, wie fie 
eigentlih find. Meine Erfahrungen haben mich gelehrt, folde i-Zeichen gieig den 
Mõelehrten u⸗Zeichen und den mehrteiligen Buchſtaben als Verſtellung zu deuten. 
Sache der Kombination iſt es, zu erkennen, mit 

welcher Art von Verſtellung man es jeweilen zu 
tun bat. Was vom i-Punkt geſagt iſt, gilt aud 
vom Interpunktionspunkt. Weberhaupt ift es jelbft- 
— verſtändlich, daß alle Akzente, Kommata, Ausrufungs- 

zeichen u.f. w. den nämlichen graphologiſchen Geſetzen unterſtellt werben, wie die 
Schrift überhaupt. Lange Kommata u und Ausrufungszeichen befagen Lebhaftigkeit, 

fo gut wie andere, lange Züge — dide eine gewiffe Schwere — leichte Idealismus u. f. w. 
Deshalb find häufige, leichte, liegende, lange Ausrufungszeihen der Ausfluß einer 


Nr. 135 





leicht entflammbaren, leicht verfliegenden Begeifterungsfähigfeit, wabrenddem der fid 


langfam erwärmende, aber ausdauernde Enthufiaft gewidtige, 


mäßig fdiefe und nicht allzu viele Ausrufungszeihen madt. -— <> => 
Prinzipielle Gegner der Graphologie werden fehr geneigt fein, fi — ⸗⸗7 ̃ 
über ein Verfahren luſtig zu machen, das ſogar den Punkt in den Re. 197. 


Kreis der Beobadtung zieht. Sie können fic damit tröften, daß 
gerade diefe Frage unter Umftänden einen ſtark praltiihen Wert — oe 
befigt. Man beachte diefe Beiden ganz befonders bei Fälſchungen Mr. 138. 
und anonymen Briefen: gewöhnlich verfieht es der Fälſcher in 
diefem Punkt, indem er bei der Nahahmung einer fremden Handfchrift nicht daran 
denkt, biefe Kleinigkeiten zu berüdfichtigen. 

Wir hatten fdon früher Gelegenheit, von dem u⸗Zeichen zu fpredjen und bie 
Beobadhtung zu erwähnen, wonach basjelbe auf Lüge, refp. ftarke Verſchloſſenheit deutet, 
wenn es gefdloffen ift, d. h. als Kreis erfcheint. Nach unfern Erfahrungen trifft das 


| 
| 
| 
| 
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ndmlide gu, wenn biefe Schleife unten offen ift, wie fie Nr. 127 zeigt. Schwiebland 
erklärt das häufige nad Links unten fid) verlierende Zeichen, wie es Nr. 128 zeigt, als 
Schlagfertigleit. Eine Beobadtung, die uns nicht felten in der Schrift vorfichtiger, 
mißtrauiſcher Leute aufitieß, ift die: fie fdreiben das Beiden, bevor fie den ei 5 — 
Saji gehörigen Vuchſtaben “Pinfegen. Der Schreiber der. Zandfchuft Nr. 18 fept 


2 “Taft ausnahmslos 
IM) feine fonft ziemlich 
a vf 4 sufammenbangende GY 
hi Ve) yo, Schrift vor einem u 
— ab, und in eingels sg. aso, — 
nen Fällen zeigt der 


von dem vorhergehenden Buchftaben zu dem fraglichen u⸗Zeichen führende Strid) zur 
Genüge, daß bie Feder vor dem Buchſtaben u nicht abjegt, um ihn dann etwa vor 
bem Seiden zu fchreiben. 

Ein Seiden ftarfer ar bietet Nr. 180, wo u, u: Beige und nachfolgender 


Buchftabe in einem üge ge Orieben find, mwährenbbent radagany un 
Teberfpannthet beweiſt. 


XVII. Hapitel. 
ginienrichtung. 


Wir bemerkten bereits, daß gleichmäßig gerade Linien auf Energie und Ent- 
Tchlofjenheit des Schreibers hindeuten. In der Tat tft die Richtung der Linien von 
nicht zu unterfchägender graphologifher Bedeutung. Weit mehr als die ganz geraden 

Linien fallen die von ber gedachten Geraden nad 
& oben oder unten merfbar abfallenden Zeilen auf. Es 
— a cin leicht zu beobachtendes Faktum, daß unter: 

_ , nehmenbe, ehrgeizige, tätige, lebhafte, von ftarfem 

„rl L" Nut und ftarten Hoffnungen ‚getragene Menſchen 

u auffteigende Heilen fehreiben. Das Wufftrebende — 

* — Fu ¥ ihres Weſens brüdt ih ‘eben gleidfam in ber 

Ridtung ihrer Schrift aus.” Nach dem grapholo: 

giſchen Grundfage, daß "bie entgegengefegte Schrift: 
eriheinung auch auf gegenteilige pſychologiſche Züge fchließen laſſe, würbe die fallende 

Linie auf Schwäche, Mutlofigkeit, Niedergeſchlagenheit hinweiſen. 


iewohl ſich dies ſo verhält, ſo darf eine Bemerkung nicht zurückgehalten werden: 


Nr. 189. 
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gleihmäßig und In gerader Linie fallende Zeilen — eine überhaupt nicht häufige Er- 
fheinung, denn fie geben im allgemeinen fehr gegen die Hand — entfpringen wohl 
aud gewiffen Angewöhnungen des Schreibenden. So hat fic Alexander von Humboldt 
auf feiner großen Forjhungsreife in Sübamerifa angewöhnt 
(weil ihm eine andre Unterlage gewöhnlih nicht zur Sand 
war), auf den =. 
Knieen und in- 
folgedefien in 
ftart abwärts 
rüdenben Linien 
feine Aufzeich⸗ 
nungen zu maden. Es wäre alfo bier und in ähnlichen Fällen nit am Plage, eine 
graphologifhe Bedeutung fuden zu wollen, wo nur der Zwang äußerer Umftinde zur 
Annahme einer unter veränderten Verhaltniffen beibehaltenen Gewohnheit führte. 
| Nr. 132 zeigt eine gerade, ohne Linienblatt gefdriebene Zeile, Nr. 133 
~ „eine fteigende, Nr. 134 eine finfende. — Abweichend von der wagredten, 
ran von ber auffteigenden und ber finfenden Linie, 


— deren Bafis bei allen dreien eine Gerade iſt, er: 
J ſcheint die Schlangen⸗ 


— 
| linie, deren Baſis, wie 
nn 7° — die Bezeichnung ſie aus⸗ 





drückt, eine (und gwar. 


einfach oder mehrfach) gebogene ift. Erklärung und Deutung find, wie die Erfahrung 
lehrt, doppelte. Einmal ijt es die Schwäche, welde fic außerftande fieht, eine gerade 
Linie innezubalten; anderfeits dritdt fi eine gewiffe Beweglichkeit und Sdmiegfamfeit 
des Geiftes in diejen Formen aus. Die Schlangenlinie wird fehr häufig als Beweis von 
diplomatifhem Gefdid angefeben. Das ift nad 
unfrer Anſicht infofern falſch, als die Schlangen- EA 
linie an fi, wie wir oben gefehen haben, nur nnd aaa 
JaHmeidigteit, Neigung zum Radjgeben ber 7, | Ä 
Fundet. Befanntlid aber find nicht alle ges 
Ihmeidigen Naturen Diplomatennaturen. Erft 
in Berbindung mit den Zeiden von Klugheit, 
Lift, Schlauheit (abnehmende Worte), von In: 
telligens (ganzer Schriftbultus) u. |. f., wird die Schlangenlinie als Beweis diploma: 
fifher Fähigkeiten gelten können. Siehe Kap. X, S. 26 (Talleyrand). Wenn fid in 
einer Schrift alfo bie Zeichen der Güte, der mangelnden Energie mit ber gebogenen 
Linie zufammenfinben, fo erſcheint die legtere als ein entſchiedenes Moment ber Schwäche; 
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tritt Dagegen zu diefer gebogenen Linie das Zeichen der Verfdwiegenbeit, der Lift hinzu, fo 
haben wir diejelbe zweifellos als die Fähigkeit auszulegen, tid den gegebenen Berbältnifien 
Elüglich zu fügen und zu fdmiegen. Mr. 135 und Nr. 136 zeigen einige Schlangenlinien. 
| Die Bariationen 
—) ue Ht. von fteigender, finfender 
, und gerader Linienrids 
Ss wind F ei; nth d . tung ergeben natürlichalle 
, ay mögliche Schattierungen 
< dt Gern inc [ the = in bezug auf die ihnen 
entfpredenden Charakter⸗ 
eigenfdaften, die der 
jelbftändig fombinierende Graphologe leicht erfennt. Wir geben hier nur drei Beifpiele. 
Nr. 137 finkt zu Beginn der Scriftlinie, um gegen das Ende zu wieder an: 
zufteigen, und bildet jo in jeder Linie einen nad oben geöffneten Oalbfreis, während- 
dem die ziemlich Horizon: me re, 
tale Lage der Anrede be- ASCHE v4 
weift, daß ber Schreiber Gr he ko 
fid bemüht, in gerader I 
Linie zu färeiben, dis By yy Bgm tg 
aber immer wieder ver: — GT. 
gift, fobald das zu Schrei: 
bende feine Aufmel: +/ Zn SAAL + 
famfeit voll in Unfprud — 
nimmt. Wir haben es hier mit einem Menſchen zu tun, der nicht eigentliche Initiative 
beſitzt, der Mühe hat, ſich an eine Arbeit oder Pflichterfüllung heranzumachen, 
das Begonnene aber zu Ende führt, bat er nur einmal den erften Schritt getan. 


Rr. 186. 


Nr. 138 zeigt das Gegenteil: einen nad unten. üch dffnenden Halbfreis. Mud 
bie Schlußfolgerung wird die entgegengefegte fein: Snitiative, aber niät Ausbauer, 
mehr unternehmen als vollenden. 


0 ra 





— nn — 
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gn Nr. 139 haben wir die eben beiprochene Erjcheinung in jedem einzelnen 
Wort. — a die abe ee eile Mut, „gofnung, — esi rg — 





Fröhlikeit in in Gefellidatt von trüben Stunden zu Hauje “und wenn fie allein find, 
begleitet wird, die aber dem Fernerftehenden für heitere Naturen gelten. Cin Blid 
auf ihre Schrift, auf die finfenden Wortenden, zeigt, wie es in ihrem Innern ausfieht. 

Wie man es fih aus dem Borbhergehenden leicht zurechtlegen fann, zieht der 
Graphologe unliniertes Papier dem linierten 


vor. G8 läßt fid) zwar nicht felten fonftatieren, ~. Kraft te, Je 


daß energifdhe Leute, die in auffteigender Linie 
ſchreiben, fih nicht an die gezogene Linie halten, 
jondern jehr bald von derjelben nach aufwärts abweichen, während diejenigen, die in 
finfenden Linien fdreiben, nicht leicht bedeutend unter die gezogene Gerade fallen. 
Aber nad einer häufig gemachten Erfahrung jchreiben ſchwache, unjelbftändige Berfonen 
mit Vorliebe auf liniertes Papier und halten fih dann forgfältig an die gezogene 
Linie, wogegen fie auf unliniertem Papier in einer einfaden oder fogar mehrfachen 
Bogenlinie fchreiben. Aus diefem Grunde fieht, wie gejagt, der Graphologe nicht 
nur unliniertes Papier lieber, er legt fic) auch die Frage vor, ob bei unliniertem 
extra ein Linienblatt angewendet worden fei, eine Frage, die fid nicht nur aus dem 
Charakter der Schrift leicht beantworten läßt, fondern aud) aus der Betrachtung der 

Beilenabftände; eine vollftandige Beobadhtung 


Nr. 189. 


gun d' hi F immer gleichen Whftandes läßt fic) ohne Linien- 
VI blatt nicht erreichen. 
Av gut Py X Wir fonftatierten in einem früheren Artifel, 
daß Leute mit vertifaler Schrift weniger reizbar,. 
Re. 140, weniger lebhaft, infolgedeffen aud gleihmäßiger 


und ausdauernder find, als folde mit jehiefer Schrift. Wenn biefe Leute nun fehr felten 
eine fleigende oder finfende oder eine geichlängelte Linie aufweifen, fo erklärt fic) das aus 
ihrer größeren Ruhe und Gleichmäßigkeit. — Auch der Whftand der einzelnen Zeilen ift für 
den Graphologen von Wichtigkeit. Klare Köpfe laſſen in der Regel, unbewußt natürlich, 
denn die Schrift ijt überhaupt ein unbewußter Uusdrud der Individualität, o großen 
Raum gwifdhen den einzelnen Zeilen, daB fich die Veftandteile derjelben nicht be erühren, 
d. bh. die unteren Beltandteile der erften Zeile nicht in die oberen Teile der weiten 
hineingreifen. Wenn dies jedoch gefdieht, fo ift immer noch zweierlei möglich: entweder 
fegt der Schreiber vor dem herunterragenden Teil der erften Zeile ab und fährt erft 
hinter demjelben wieder fort, er weicht ihm alfo mit andern Worten aus, oder aber 
er ſchreibt durch denjelben hindurch weiter, ala ob er völlig leeres Papier vor fid 
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hatte. Sobald diejes Zeihen mehrfach vorfommt, deutet es auf Unflarheit, Ronfufion, 
aud) Eitelfeit. 

Ein ungewöhnlicher, auffallend großer Abftand der Zeilen deutet nod auf einen 
ipeziellen Charakterzug, nämlich auf ein ſehr ftarfes Selbftgefühl. Wir finden es aber 
bloß bei hervorragend begabten Menſchen und da wirklid) als einziges Zeichen diefer 
Eigenihaft. Wir erklären dies dahin, daß wahrhaft bedeutende Menjchen ein zu hohes 
Gefühl und einen zu flaren Verftand haben, als daß fie die Eleinlide Eitelkeit ge- 
wöhnlicher Köpfe und ihre Zeichen in der Schrift wie im Leben bejäßen: das auf die 


EEE rad 
CHE em at 


erwähnte Weiſe zutage tretende Selbftgefühl bezieht fid) dann nur auf den geiftigen Wert, 
auf bie geiftigen Schöpfungen bes Betreffenden. Die gewöhnliche Eitelfeit zeigt fig 
durch große und überladene Buchftaben, durch Schnörfel, das geiftige Selbftbemwußtfein, 
das nad außen mit großer Bejcheidenheit verbunden fein fann, wählt nichts Auffallendes. 

Nr. 140 zeigt uns verjchiedenemale, wie die folgende Zeile vor dem herunter: 
reidenden Teile der vorhergehenden abfept, 3. B. vor dem J machen jours und il 
Raum, d. h. fie rahmen e8 ein; wegen j in aujourd’hui beginnt die zweite Zeile jpäter. 
Nr. 141 zeigt einige Fälle, wo ineinander gefdrieben ift („viel beſetzte des”). Nr. 142 
zeigt die jehr großen Abftände in der Schrift eines berühmten Gelehrten. 


Refume des ganzen Kapitels: 


1. Linie fo gerade wie liniert: Ruhige Feftigheit, Gleihmäßigfeit, Ber: 
läßlichkeit, Treue, Entſchiedenheit (f. Mr. 121). 

2. Anfteigende Linie: Tätigkeit, Eifer, Ehrgeiz, Selbitgefühl, Unternehmungs: 
luft, Mut, Optimismus (jf. Nr. 133). 

3. Ubfteigende Linie: Unluſtgefühle, Trägheit, Traurigkeit, Mutloſigkeit 
(j. Nr. 134), 

4. Crft fteigende, Dann fallende Linie: Mit Eifer beginnen, mit Unluft 
enden, feine Ausdauer, fein Erfolg (f. Nr. 138). 

5. Erft fallende, dann fteigende Linie: Schweres Beginnen, Baudern, 
Bweifeln, Weberlegen, aber gutes Vollenden und fein Ziel erreichen (ſ. Nr. 137). 

6. Steigende Linienrihtung, aber der Wortanfang ftets etwas 
tiefer, als das vorhergehende Wortende: Sicheres, aber nie fid überftürzendes ” 
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Emporftreben, fletes und immer wieder neues Ueberlegen und Prüfen aller Für und 
Gegen und fdlieplides Ueberwinden aller Schwierigkeiten (ſ. Mr. 113). 

7. Das Gegenteil: bas Wortende fleigt zwar immer an, aber die Linie 
als Ganzes genommen fallt bennod: Stetes, aber vergebliches Kämpfen gegen 
die Schwierigkeiten und die Mutlofigfeit, und zum Schluß: Erfolglofigfeit ber Be- 
mühungen (j. Nr. 28). 

8. Stetes Steigen und Fallen der Ginienti idtung: Unficherheit, Selbft- 
zweifel, Unzuverläffigfeit, Ginterlift, aber auc) Weltgewandtheit, Biegſamkeit und 
Affimilationsfabigkeit (ſ. Nr. 136). 


XVI. Kapitel. 


Größe der Schrift. 


Bekanntlich bedient fic) jedermann fo ziemlich in allen Fällen einer gleichmäßig 
oroßen Schrift, deren große und Kleine Budjtaben biefelbe wiederkehrende Höhe und 
aud einen in feinen Verhältnifien wiederfehrenden Abftand voneinander zeigen. Von 
biefer charakteriſtiſchen Größe refp. Kleinheit der Handjchrift weicht man nur unter ganz 
beftimmten Bedingungen ab: hat man 4. B. ein Plakat, einen Anſchlag ober dergleichen 
zu fchreiben, jo wird man eventuell, um die Schriftzüge auf größere Diftanz lesbar 
erfceinen zu laflen, feine Schrift über das normale Maß hinaus vergrößern, während 
uns umgelehrt der enge Raum einer Poftlarte oder einer Adreßlarte zwingen kann, 
wegen der notgedrungenen Ausnüßung der befdrantten Flade unter der gewöhnlichen 
Größe unfrer Budftaben zu bleiben und alfo fleiner als gewöhnlich zu jchreiben. 

Größe und Kleinheit ber Schrift fallen fo rajch wie faum ein zweites Moment ins 
Auge, und es läßt fich graphologifd darüber ungefähr folgendes fagen: Die Größe 
der Schrift iff von Bedeutung für den Handfchriftenbeurteiler, wie fid) denn von vorn: 
herein vermuten läßt, daß ein fo daratteriftifdes und durdgebendes Merkmal von 
großer Tragweite fein werde. Wie die Schrift, fo der Men: freie, franke, noble 
Naturen mit weitem Horizont ſchreiben in der Regel groß; tleine, enge, pedanliſche 
igeeiben, ein, aber man fann aud mit Redht fagen: Einbildu ung, Hodmut, Weher- 
Hebung fehreiben groß — Klugheit, kühler Sinn, Rechtlichkeit, Korrefipeit fdreiben 
febr_oft klein. 

Große, weite Schrift verrät weiten Horizont, Ideenreichtum, Phantafie, Enthufias- 
mus, Sinn für Gejchäftsleben, Repräfentanz, Luxus, Unternehmungsluft; Heine, un: 
entwidelte: engen Gefichtsfreis, Engherzigleit, Pebanterie, Grübeln, Sinn für Oaus- 
a Tidfeit ; und Familienleben, Geniigiamteit. Größe oder Kleinheit der Schrift fonnen 





aber auch Folge der 

. f ⸗ Kurzſichtigkeit oder 

IN aud) der Weitſich— 

; tigfeit fein, wenn 

; , nämlich der Schrei- 

Fi ber feine Gläjer 
trägt oder eventuell 


nicht die richtigen. 
Rr. 148. Wir müſſen 
hier bemerfen, daß 
ftets aud die andern Zeichen der Schrift berüd: 
fihtigt werden müfjen, und daß man fich immer 
davor hüten fol, ein Zeihen für ſich allein 
ſprechen zu laffen und ihm einen abjoluten Wert beizumeffen 
— ein wichtiger Punkt, auf den wir fpäter guriidfommen. 
Welthefannt ift die Schrift des Fürften Bisrtard 
(Nr. 143). Sie ragt durch ihre Größe faft ebenfofehr über — ' 
die Shhriftzüge andrer Sterblider hinaus, als die Ver: Curt, ta 
dienjte und Gaben des gewaltigen Mannes ' 
die Leiftungen andrer Menfden übertreffen. 
Die Gewalt, die Größe des Eifernen Kanz— 
fers treten auch in feinen Federftrichen her: Damenhand führen und 
vor. Wer fönnte fich denfen, daß diefer zierliche Buchftaben auf 
unvergleihlihde Mann eine fleine, zarte das Mapier malen 
wiirde? Und dod war jeine Schrift nicht immer fo groß. Wir erinnern uns, einen 
etwa dreißig Jahre früher entftandenen Brief des damaligen Heren von Bismard 
gejehen zu haben, deffen Züge, wie: 
wohl jchon groß, dod bedeutend hinter 
den jpäteren Niefenbuchftaben zurück— 
ftanden; fie erfdeinen auch um ein gut 
Teil liebenswürdiger, Eonzilianter, als 
* die ſpäteren Buchſtaben des Allgewal— 
tigen. So prägt ſich veränderter 
oder verſtärkter Charakter auch in der 
a Schrift aus. Uebermäßig große Schrift, 
Die. 108. die einer gewifjen Klarheit und Gleich: 
mäßigfeit entbehrt, beutet leicht auf ein bis zum Krankhaften gefteigertes Selbſtbewußtſein 
Man darf ſich nicht verhehlen, daß die Schrift das produktive Talent auf irgend einem 
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Gebiete nicht anzeigt und daß daber eine grok Schrift durchſchnittlich nur befagt, ber 
Schreiber möchte irgend etwas Bedeutendes leiften oder fein, ober er glaube, etwas Der- 
artiges getan zu haben; eine Gewähr für wirkliche Größe bietet fie an und für fic) nicht. 


t. 144 zeigt eine große, energifche, aber ungleihmäßige Schrift, aus der Energie 
und Kraft, auch Heftigfeit und Ungeftüm Sprechen. Nr. 145 führt eine große, aber 


be fondo fl, 7." Sula hi don Hl fus Jour gn Im Amelfn sod Ove B 7, | 


sof NV WILL fog del ur wer, Ayo SIs A ate sa ge ri Jo ⸗ 
IR ya rey por wibefarrid fv srl AòŸ Un wurden, ehh orferduchy 67, wa 
ak ghfrcsdrwel diben dob falfarn got mg Ani ong wm Joi loon Bim lore 


«of I Sefton Rr. 146, 


flare, angenehme und einfahe Schrift vor, die für ben Schreiber ohne weiteres ein 
angenehmes Vorurteil erwedt. 
Die kleine Schrift wird das Gegenteil der großen dofumentieren und, wie ſchon 


gefagt, Gutes und Ungutes. 


Zunächſt weilt fie in ber "Regel auf Mangel an Schwung und Phantafie hin; 
ber enge, Eleinliche, pedantiſche Menjd hat Feine oder wenig Phantafie. Aber Klarheit, 
burdoringendes Berftandnis ber Verhältniffe, Sorgfalt, Rechtlichkeit finden fic) gerade 
aud bei Mengen, die’ mehr unter ber dertſchaft ber Vernumft ate ber etrbttohigs- 
frajt ftehen: Mathematiker und Kritifer fchreiben in ber Regel Hein ~~ ~~ 

Rr. 146 bringt die Schrift eines akilajebtigen Mannes“ ber unglaubliä regels 
mäßig und pedantifd wie eine 
Uhr lebte und daneben auf genaue u worte rok nbore uch 
Pflihterfülung hielt. Pedanterie 
und Genaubeit fpiegeln fih in ihr. rt In u — on wet he 

Nr. 147 zeigt die fdarfe, 9 
dornige, außerordentlich einfache und klare Schrift eines bekannten Kritikers. 

Yn das Kapitel der Schriftgröße gehört bes weiteren die Entwickelung der Ober: 
und Unterlängen. 

Eine normale Schrift follte in ihrer Höhe in drei ungefähr gleihe Teile zerlegt 
werden fünnen, wovon ber mittlere bie Höhe der kurzen Minuskeln u, e, m 2c., der 
mittlere mit dem obern zufammen die der Oberlängen I, E, t u. f. f., mit dem untern 
zufammen bie der Unterlängen g, p, q, und endlih zufammen mit dem obern und 
untern Teil die ber Langbudjtaben f, h, ſ ausmaden fol, um den falligraphifden 
Regeln zu entfpreden. Allein wir finden felten Schriften, bie fi) genau an diefes 
Gebot halten. Bald find bie kurzen Dtinusteln, bald die Ober-, bald die Unterlängen 
zu ſtark oder zu wenig entwidelt und außerdem zeigt fich jehr häufig bald in der einen, 
bald in der andern, bald in allen drei Abteilungen ein fteter Wechſel. 


ie 
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Die Höhenentwidelung der Budftaben fann natürlich nicht ohne graphologijche Be: 
beutung fein. Mande neuere Graphologen fagen: ſtark entwidelte Oberlängen = geiftige 


entwideltes Seelenleben. 


s | ntereſſen ſarkentwigen⸗ 
4 Unterlängen=Materialis: 

5 mus, forperlide Leiſtungs⸗ 
4 — fähigkeit, praktiſcher Sinn; 
ſtark entwidelte lurze Buch — 
-" fiaben (m,n, € t 2) = 


Me. 1470. hy Bo nun auch 
ſicher iſt, daß gleichmäßige Höhe der Kurzbuchſtaben — Seelenrube,/ ftarfer 
ihrer Höhe — innere Unruhe, egbarteit bedeuten, wenn aud das ftarfe Hinauf: 


—— — —— 


ragen der Oberlängen 
ebenſogut geiſtige Inter⸗ 
eſſen bedeuten kann, als 
der hochſtehendei⸗Punkt; 
wenn auch oft der un 
praftiihe, nur geiftig 
tätige Stubengelehrte 
jeine Unterlängen ver: 
fürzt, fo haben ſich uns 
dieje Zeichen doch nicht 
in allen Fällen beftätigt. 
Wir willen 3. B. von 
einem QTurnlehrer, der 
ganz Furze Unter: und 
ftarfe Oberlängen ſchreibt. — In Nr. 147a herrfden die ftarfen Oberlangen, in Nr. 147b 
die Unterlängen vor. Jn Nr. 147c find die Unterlängen entfdieden verkürzt; und dod 


ift der Schreiber, den wir 

perjönlich fennen, ein eifriger 

7 ° : Sportsmann und vor allem 
VYeLperhung aud) ein jehr praftifder 

Menjh. Der Graphologe 


ER würde bier entſchieden falfd 
folgern: verfürzte Unterlänge — geringe körperliche und praftifche Leiftungsfabigteit. 





D2 k 





Nr. 147b, 


Wer jehr_ hohe, aber auch fehr ſchmale Majuskeln macht, der fühlt fic) innerlich _ 


geniert, unfrei, ber zeigt wohl auch oft eine falfde, nicht ehrlich gemeinte Bejcheidenheit, ein 


— 


gefliſſentliches Sid-in-den-Ointergrund-Stellen, trog vorhandenem ſtarkem Selbfigefühl. — 








XIX. Kapitel, 
WVegelmäßige und unregelmäßige Schrift. 


Mir wiefen jchon darauf hin, daß die Schriftprobe Nr. 146 einem Manne an: 
gehöre, der außerordentlich regelmäßig, ja pebantiih lebte und fih genaue Pflicht: 
erfüllung angelegen fein ließ. Sieht man dabei in Betracht, daß er fic) diefer Schrift 
immer bediente und durchaus feine falligraphijde Leiftung hervorbringen wollte, fo 
wird man zugeftehen müflen, daß fie von auferordentlider Regelmäßigkeit if. In 
den größten Briefen des Greijes hat die legte Zeile genau das nämlihe Ausjehen 
wie die erfte, die Kleinen Budftaben find alle gleich groß, haben immer die nämliche 
Form, find nie ineinander verfchleift, kurz, fie nähern fid in gewiffer Beziehung den 
gedrudten Buchftaben; das nämliche gilt von den großen. Man beachte 3. B. in ben 
Wörtern „herzlich“ und „hoffen“ die ganz gleide Struktur des anlautenden 5, 
im In- und Auslaut die fongruente Struftur des nämlichen Zeichens h, man beachte 
aud, wie genau Punkt, Strid) und Bogen über den Vokalen angebradt find. Dennoch 
ergeben fich bei genauerer Betrachtung wieder foviel Ungleichheiten und Abweidungen 
von einem Schema oder einer Schablone, daß erfidtlid) ein falligraphijdes, abfolut 
regelmäßiges Ausfehen nicht erftrebt war. Wir empfehlen dem Lefer, die Zeilen in 
diefer Rüdfiht genau zu durchgehen, denn gerade an einer fcheinbar fo völlig regel- 
mäßigen Schrift übt fic) bas Auge des Graphologen durch die Notierung und Zuſammen⸗ 
ftelung der Unregelmäßigfeiten. 

Abermals unter Anwendung des Sages: „Wie der Menfch, fo die Schrift”, ziehen 
wir den Schluß: je gleihmäßiger die Schrift, deſto gleihmäßiger der Menſch, deito 
weniger einem Stimmungswedfel unterworfen und äußeren Einflüffen zugänglich, mit 
anbern We Worten: deſto zuverläſſiger und treuer, aber auch deſto unbiegſamer. Auch die 
Umkehrung des Sages hat natürlich ihre Gültigkeit, und wir haben nicht nötig, fie zu 
formulieren, wohl aber müffen wir auf die bejonderen Arten der unregelmäßigen 
Schriften eintreten. 

1. Zunächſt fann die Unregelmapigteit in der ungleiden Stellung einzelner Bud- 
ftaben beftehen: fie dofumentiert den Widerftand gwifdhen lebhaften, reizbarem Naturell 
und Harem Verftand. Beiläufig erwähnt zeigt die Schrift Friedrichs bes Großen 
diefen Bug. 

2. Sodann gehört die ebenfalls fdon erwähnte und erläuterte ſchlangenförmige 

Bafis der inte hierher (Kap. XVID). Dieſe Schlangenlinie deutet im Verein mit dem 
Reidhen der | Gilte auf Sdwade, Hingebung und bie Moöglichkeit, leicht beeinflußt iu werden. 


Mever-Ragay, Lehrbud der Graphologte. 
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3. Bei vielen Schriften machen wir die Beobadtung, daß jelbft da, wo die 
Stellung des Schreibenden gar feinen Verſuch einer falligraphijhen Leiftung bedingt, 
die erften Zeilen oder die erfte Seite regelmäßiger, überhaupt anders ausfieht, als die 
EN ARE 





folgenden: das ift gewöhnlich ein Seiden von Lebhaftigkeit, von leicht beſtimmbarem 
Wefen, von Nervofität. Wie es Menjchen gibt, die jozufagen immer und alles gleich 
ſchreiben, fo finden fic) auch foldhe, die nicht zwei Seiten hindurd ganz die nämliche 
Schrift feftzuhalten vermögen. Für den Graphologen empfiehlt es fid, angeſichts = 
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folder variabler Schrift womöglich fteta bie legte Seite eines Briefes der Beurteilung 
Iu Grunde zu legen, fofern. diefer Brief nicht etwa wie diejenigen Ublands, nah 
Ausſage ſeiner Frau, von allen andern menſchlichen Dingen ſich dadurch unterſcheidet, 
daß er nur eine Seite hat. Selbſtverſtändlich gehört das Vorkommnis, daß wegen 
Raummangels am Ende einer Epiftel enger ge 


ſchrieben wird, als am Anfang, nicht in diefe Rubrif, 
jonbern in diejenige der verfleinerten Poftfartenfchrift. TF 
Nr. 148 zeigt die lebte Seite eines Damen- 


briefes, ber von Zeile zu Zeile die Schrift wechjelt, „ge 
ein Beweis ungemeiner Erregbarkeit und eines fehr —— 
wechſelnden Weſens. Nr. 149. 


4. Das intereſſanteſte, wenn auch nicht häufigſte 
der hier in Betracht fallenden Zeichen beſteht in der ungleichen Größe der Buchſtaben 
in ein und demſelben Wort und ihrer ungleichen Entfernung von der Baſis: das deutet 
auf ſtarken Wechſel der Stimmung, auf Ungleichheit, innere Unruhe, Nervoſität, auf 
Launenhaftigkeit und Unwahrheit. Wer jo ungleich ſchreibt, daß er nicht einmal 
die Buditaben eines Wortes dem geforderten Größenverhältnis konform geftaltet und 


9 Ahan sen 


ng: — Ar — 
Ep . a 


fie nicht einmal in gleihe Höhe fet, muß fdon einer fehr variablen Stimmung 
unterworfen und ganz unzuverläffig fein. Aerzte und Laien wiffen, daß es Leute gibt, 
die, ohne geiftestrant zu fein, doch nicht find wie andre und dieſes Wndersfein durch 
eine raſche, oft unbegreiflide Aenderung ihres Gebarens häufig dartun. Nr. 149 
und Nr. 150 zeigen Schriften, worin die Buchftaben ſowohl ungleich groß find, als 
aud ungleich weit von der Baſis abfteben. 

Nicht zu verwechfeln mit dem ebenerwähnten Falle iR die allerdings ziemlich feltene 
Erjdheinung, daß der oder daß die erften Budftaben eines Wortes in einer font vegel- 


— 


mäßigen Schrift höher ſtehen, als alle nachfolgenden, wie wir es in Nr. 151 ſehen, wo 
in Stuttgart St, in Sehr das S beträchtlich höher ſtehen. Das deutet auf Voreiligkeit. 


;L. 


Langenbruch macht noch auf ein neues Zeichen aufmerkſam: die unregelmäßige 
Stellung der Grundformen im kleinen m, n, u, r u. ſ. w. Mad feiner Deutung hatte 
man es namentlich bei Umbiegungen nach rechts mit Neugierde gu tum, bei Um- 
formung aber in ein offenes beutfches o, wie wir im Kap. XIV bereits gefehen, mit 
Geſchwätzigkeit. Das legtere Zeichen fanden wir oft beftätigt, bas erftere fcheint uns 
etwas unficher. | 


XX. Kapitel. 
Duke und dünne Hchrift, 


Aud dem ungeübten Auge fällt der Unterſchied auf zwifchen dider und dünner 
Schrift: did ift eine Schrift, wenn die Grundftride fehr ftark find — dünn im um: 
gefehrten Falle. Ein fehr gutes Beifpiel einer dicen Schrift bietet Nr. 62, die bes: 
wegen auffallend und in ihrer Art ziemlich felten ijt, weil felbft die Haaritride did 

find, dider als bei der weitaus größten 
= — —— 4 Mehrzahl anderer Schriften ſelbſt die 
= — > Grundftride. Nr. 152 zeigt uns eine 


dünne Schrift, aud Nr. 153; felbjt 


_ mi —. — Nr. 154 kann man als eine ziemlich 
dünne Schrift bezeichnen, weil die Grund⸗ 
—— * ſtriche im Verhältnis zur Größe der 

| — Schrift wenig ſtark ſind. 
Michon und andre Graphologen 
erklären dicke Schrift als Zeichen des Materialismus und der Sinnlichkeit; eine dünne da— 
gegen als Attribut einer weſentlich geiſtigen, wenig materiellen, wenig ſinnlichen Natur. — 


Wir halten dieſe Erklärung in der Ausdehnung, wie ſie gegeben wird, für unrichtig. 


Im allgemeinen wird der ge äftige und darum ſinnliche Menſch eine 
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fraftigere Schrift führen, als der zarte, ſchwächliche; darum führen aud die it auen 
metjt eine viel diinnere Handſchrift als die Männer, und es ift eine auffallende Tat: 
fade, daß in höheren Geſellſchafiskreiſen Englands und des Kontinents, wo das 
weiblide Gejhleht dem Sport und der körperlichen Ausbildung hulbigt, feine Schrift 


EA za 
Ep 
Lai 


Nr. 153. 


häufig einen dermaßen männlichen Charakter annimmt, daß eine Unterſcheidung zwijchen 
Männer: und Frauenfdrift oft geradeswegs zur Unmöglichkeit wird. Hier bieten wir 
ein Beifpiel (Nr. 155). Man würde hinter dem Inhaber der Schrift faum eine junge 


? en Rr. 164. | 


Nun ift aber Gefundheit und Kraft nod durdaus nicht gleichbedeutend mit 
Sinnlidfeit. Erſt wenn andre Beiden: unſchöne Formen, ſehr liegende Schrift, 
häßliche Schnörfel u. ſ. w. dazu fommen, bedeutet die dide Schrift, nad unjrer Anficht, 
Sinnlifeit, Materialismus. Mr. 156 ift eine bide finnlide, Nr. 157 eine bide 
nicht finnlide Schrift. Wohin man mit der ſchlankweg akeptierten Theorie Michons, 
dag nämlich dide Schrift immer Sinnlichkeit bezeichne, geraten Fann, zeigt übrigens 


20 


ein Beifpiel in dem Buche von Erepieur-Sjamin: „L'Ecriture et le Caractöre.* Die 
bide, aber ſchöne Schrift Cafanovas führt er als Beweis für Sinnlichkeit und 


— at 


Feinſchmeckerei an, bie noch didere und weniger ſchöne von Thiers vindiziert er als 
Beweis für Vernunft, ſchwache Sinnlichkeit. Wir feben bier alfo, daß das zitierte 
Beihen der alten Michonſchen Theorie das eine Mal Sinnlidfeit, das andre Mal 


Rr. 156. 


geringe ober Feine Sinnlichfeit bezeichnen foll! Diefes Beifpiel hätte dod feine Mach 
folger darauf bringen follen, daß feine Anficht eine falfde ift. 
Wir bleiben dabei: Wenn eine bide Schrift überdies einen gemeinen, groben, 


—— 
— 


a re 


unfhönen Charakter bat, jo bezeichnet fie grobe Sinnlichkeit und Materialismus. Sonft 
aber, d. 5. wenn bieje andern Seiden fehlen, bedeutet nach unfrer vielfältigen Erfahrung 
eine bide Schrift an und für fid etwas ganz andres: ernfte Lebensauffaffung, Pflicht⸗ 
treue, ringende, langfame, aber tiefe Natur, was auch bei der oben erwähnten Schrift 
von Thiers ftimmt. 


A 


Nachftehend eine Schrift (Nr. 158), die ziemlich dick, babei aber beinahe fenkrecht _ 
und ohne unſchöne Formen ift. Wir wiffen, daß die betreffende Perfon fid) auszeichnet 
burd Rube, Ernſt, Pflidttreue; fie ift langſam, aber tief. Ueberhaupt, um es zu 
wieberholen, läßt bide Schrift aud ‚ohne 


unſchöne Formen meiftens auf eine gewiffe BB m 
Langjamfeit und Schwere fließen. pe eb 

Der ftarfe, Fräftige Menjd wird in | 
der Regel, wie fdon erwähnt, feine ganz 
bünne Schrift fchreiben. Eine folde ohne * —* 


anderweitig ausgeſprochene Zeichen der 
Energie Querſtrich, gerade Linien, ſcharfe wer alld hin 
Winkel u. ſ. rw.) verrät ziemlich ſicher Schwäche, A id Lo 
Schũchternheit. Aber es wäre ganz falſch, Mr. 188. 
mit Midon aus einer dünnen Schrift uͤn⸗ 
bedingt Mangel an Sinnlichkeit herauslejen zu wollen. Dünne, fhiefliegende Schriften 
verraten hodgradige Senfibilität und Schwähe. Nun find freilich Senfibilität und 
Einnlicteit burchaus nicht von vornherein identiſch. Eine ſchwache, ſenſible Natur kann 
ſehr ſinnlich fein; fie iſt es aber auch ſehr oft nicht. Ebenſo kann eine geſunde, kräftige 
Natur von ſtarker Sinnlichkeit beherrſcht ſein oder aber nicht. Hier ſind die Begleit⸗ 
zeichen entſcheidend. 

Wir kommen daher zu dem Schluß, daß man zwar Senſibilität aus der Schrift 
erkennen kann, nicht aber unter allen Umftänden die Sinnlichkeit, und jedenfalls nur 


auf dem Wege der Refultante. Bei Schriftprobe Nr. 159 ergibt biefe wohl Sinnlichkeit, 
aber es überrafcht immerhin, zu hören, daß ihr Schreiber im Zuchthaus Verbreden 
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‘ . f . gegen bie Sittlidfeit (und 
ae AHAE HEED —— andre) abbüßte, als er fie 
— ſchrieb. Ins Gewicht fällt 

Wt; cay Kul ams . allerdings, Daß er nod 

Rr. 160. | febr jung und zu wenig 

gebildet war, um fid) von 

den falligraphifden Vorfchriften zu emanzipieren. Namentlich wird er diejen Brief an 
eine Proteftorin fehr forgfältig und möglichit kalligraphiſch ſchön gemalt haben. 

Wenn zu ber Senfibilität, welche fic) durch die ſchiefe Lage ausipricht, das Zeichen 

ber Kraft und bes Materialismus. binzutritt, nämlich bie Dide der Schrift, dann 

allerdings haben wir mit ziemlicher Sicherheit 


Sinnliätek, Gin folgen Beifpiel iR Ir. 42. IE — 
In dieſer Nummer ſehen wir einen gut Ed — 
markierten Unterſchied zwiſchen Haarſtrich und 


Grundſtrich: die 


Grundſtriche find an Vi fp ⸗ 
ihrer breiteſten Stelle Vj ZZ ' ht 

fehr did — die Haar: Wp vg Of, — au 
ſtriche find dünn (fie Re. 161. 


find in der Repro- 
duftion bider als fie fic) im Original präjentieren). — Wenn eine fehr liegende Schrift 
ſehr dünne Haarſtriche neben ſehr biden Scjattenftriden aufweift, dann find wir nad 
unfrer Erfahrung beredtigt, Sinnlichkeit zu fonjtatieren: die fehr dünnen Haarftriche 
in liegender Schrift laſſen auf Senfibilität, auf Feinheit der Cmpfindung fdliepen, die 
⸗ , biden Grundjtride auf 
— Kraft und Materiglis⸗ 
DB he SC SAT“ mus — ber materielle 





On coer chan. HE Sn dne, he und zugleich ſenſible 
—— Menſch iſt ein ſinnlicher. 
CE “7 Aber nidt nur er. 


EEE — Auch die Vereini 
ee — — gung von 
—— — epg Schwähe und Mangel 
fore +, len an Widerſtandakraft mit 
ö—— gas — —-- Gere Senfibilitit kann Sinn: 
Kress & hor, erm? Hier 0 Safe gre lichtkeit ergeben, wenn nim: 
EMS, IPA S SEO Erz Proz wre. — lid) als Drittes Beichen 
LO, caer REY Sccbwe- wur 2  Veriämierungen, zujam- 
Nr. 162. mengeflofiene Schleifen, 


75 


falſch angebrachte Schatten, dide, fdwere, niedere i-geihen dazu fommen. Nr. 160, 
161 und 162 find folde Schriften. Die Nr. 162 beftärft übrigens aud inhaltlich 
diefe Behauptung. In allen dieſen Proben tritt als erſchwerendes Moment Binzu: 
bie finkende Linie als Beweis des Sidh-gehen-Laffens. — Die Seiden der Sinnlichkeit 
find bier an fic) wohl viel ſchwächer, als in biden Schriften, aber fie werben bedeutungs- 
voll durch die Verbindung mit denen der Schwädhe und Widerftandslofigkeit. So 
fdreibende Menfden werden dem Genufje zwar nicht entjagen fonnen, aber auch im 
Genuſſe Schwädlinge fein, wabrenddem der Didfdreiber, wenn er überhaupt Genuß: 
menfd ift, aud im Genuffe energifd ijt. Ihn treibt Kraftüberſchuß — der Sdhwad- 
ling genießt aus Mangel an Refiltenzkraft, auch ſchwachen Reizungen gegenüber. 

Patſchige, fowie fdattenloje Schrift bejagt nad meiner Anficht das Nämliche, 
d. h. Mangel an Willenskraft; die Differenz in der Aeußerung diefer Eigenſchaft be: 
fteht nur in der Beichaffenheit des Schreibmateriales, namentlich der Feder und in der 
ungleiden Federhaltung. Zrifft die eine oder andere zufammen mit Sinnlichfeit oder 
Materialismus, fo bedeutet das ein Lampflofes Sid hingeben an den Genuß. Ohne 
das Zufammentreffen mit Sinnesbediirfniffen ergibt es Schlaffheit, Gleichgültigfeit und 
Unempfänglichkeit gegenüber von Sinnenreizungen. Ein Hauptmoment in ber Firierung 
der finnliden Beanlagung eines Charakters bildet ber Grad der vorhandenen Energie; 
das entjcheidende Moment für die Weuperung diejer Charakterbeanlagung ijt die vor- 
handene Selbitbifziplin, refp. eventuell das Fehlen derfelben. 

Ich ſah einft die Schrift eines 29jährigen Menfchen, der ſich vor Gericht zu recht: 
fertigen hatte über 23 Verführungen. Die Schrift war ganz fdattenlos, febr ſchräg 
und die Linienrihtung war eine finfende. 

Eine fpezielle Bedeutung ift den plößlich dider werdenden Druckſtellen beizulegen, 
namentlich wenn mit dem Ein⸗ 


treten dieſer Druckſtelle eine Irre 
plöglihe Biegung verbunden : 

ift (Nr. 163). Das deutet nad fon lor Dow? Am 
Langenbrud auf Pofe, Koket⸗ TF 

terie, Gitelfeit, Effekthaſcherei. —— 

Zur Erforſchung des Grades und der Art der vorhandenen Willenskraft iſt die 
Dicke der Schrift ein Hauptmittel. 

Aus dem oben Gefagten geht hervor, daß eine dünne, fchattenlofe Schrift Schwäche, 
eine dide, mohljchattierte Kraft bedeutet. Aber die dünne Schrift ift nur dann ganz 
willenlos, wenn fid in ihr auch Feine andern Seiden von Willensfraft finden: feine 
fdarfen Winkel, Teine verfnoteten Duerftriche, Feine ftreng geraden oder aufitrebenden 


Linien, feine Kleinen Hhlchen in den Ane und Endftriden. Cine Schrift mag nod fo 
dünn fein, Beweiſe von Eigenfinn und Widerſtandskraft können dod in ihr vorhanden 


74 


ſein, und ſie ſind es auch ſtets, wenn die Schrift korrekt, genau oder gar umſtändlich 
und pedantiſch geformt iſt. Und anderſeits iſt die dicke Schrift nur dann ein Beweis 
von Willenskraft, wenn ihre Schwere eine gewollte iſt, d. h. die Folge von einem auf 
die Feder ausgeübten, dieſelbe etwas ſpaltenden Drucke der Hand des Schreibers, und 


LL. 


— 
TE 4 6.4 Fear he a 


feine bloße Verſchmierung. Ein folder Drud ift ftets eine Heußerung der Willenskraft; 
je energifder dieje, defto energijcher wird jener ausgeführt. Die Art, wie die Drud- 
ftellen in einer Schrift ausgeführt find, läßt die Art der Willensbetätigung erfennen. 
Die vorftehende Schriftprobe Nr. 164 vereinigt alle Zeichen von Willenskraft in fid: 
ſchwere Schrift mit markierten Drudftellen und Grundftrihen neben Haarftrichen: 


kin utie IIUI. ‘cd ; 
79 tod, eA chin ir welling 
Def maha —2 


Nr. 165. 


Willenskraft; feulenartig verdidte Endungen: rafde Entſchloſſenheit (ſ. S, A, p, f, M, 4). 
Gs befteht alfo fein Sweifel, ber Schreiber diefer Probe ift unbedingt energifd; er bat 
Smitiative und führt das Begonnene gut zu Ende. Andre Seiden, wie gleichmäßige 
Höhe der Budftaben eines Wortes — Konſequenz; jpite Füße der Minusteln = Auss 
dauer; gute Verteilung von Licht und Schatten = Verftändigleit; niedere, feite i⸗Zeichen 
== Nüchternheit; anfteigende Linie = Selbftvertrauen, Strebjamteit u. |. w. u. |. w. vers 
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ftärfen zwar die Bedeutung obiger Merkmale von Energie, gehören aber nicht Hierher, 
fo wenig wie die Kombination der Seiden der Energie mit der ſehr liegenden Schrift. 
Nah dem weiter oben Gefagten ift zweifellos, daß ber Schreiber diefer Zeilen auch zu 


genießen verfteht. — Indeſſen trifft man felten fo unbedingt energifde Schriften. Die 
eine zeigt rajche Entfdloffenbeit, aber Feine Ausdauer in der Durchführung (Keulen, 
aber feine fpigen Füße der Mtinusteln, fondern Rundungen, fiehe Nr. 165); die andre 
im Gegenteil verrät Ausdauer, aber langfamen, zögernden Entſchluß: feine Reulen, 


fer Alli fo hate zum 
Wehe u — 


Rr. 167. 


feine oder nur fehr ſchwache Druditellen, aber fdarfe Winkel und Gleichmäßigkeit 
(Mr. 154 und Nr. 166). - | 

Eine weitere endlich zeigt in ihrem feften Duktus wohl Betätigung eines feften 
Willens, aber webder fpezielle Zeichen von rafder Entichloffenheit, nod folde von 
Beharrlichleit — alfo weder Heulen nocd Winkel, fondern nur federfpaltende Druditellen 
(Nr. 167). 

Kraftlofigkeit ohne Sinnlichkeit und Materialiamus repräfentiert die Probe Nr. 153. 
Hier haben wir Losgelöftheit von materiellen Bebürfnifien, Feinheit des Gefühles, ins 
ftinktiven Abſcheu vor Roheit; Ydealismus, aber aud Sdhwide und Oberflächlichkeit. 
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Schlußrefume bes ganzen Kapitels. 


Dide, grundftridreide Schrift: Kraft, Tiefe, Mtaterialismus, Derbheit, Leiden: 
Ihaft, Sinnlichkeit, eventuell aud) Kälte, Energie, Schwerfälligkeit. 

Dünne, grundftridlofe Schrift: Oberflächlichleit, Losgelöftheit von materiellen 
Vedirfniffen, Idealismus, Feinheit, Schwäche, eventuell aud Sinnlichkeit. 

Die ganze Schrift mäßig did: Ernft, Gründlichkeit, Pflichtgefühl (Nr. 157). 

Sorgfältige Verteilung von Lidt und Schatten: Sorgfalt, Zuverläjlig: 
feit, Gleidmapigteit, Ausdauer, Arbeitskraft Fleif (Nr. 164). 
Mebermäßige Dide: Sinnlichkeit, Gemeinheit, Entichlofienheit (Nr. 29, 42, 
99, 156). 

Verſchmierte Schrift: Gewdhnlidfeit, Sinnlichkeit, Vulgaritat (Nr. 156). 

Plötzliche Drudftellen in den Grundftriden: ftopweifes Vorgehen, fpontane 
Entſchloſſenheit, Gejuchtheit, Kofetterie (Nr. 163). 

Dasfelbe in ben An: oder Endftriden, überhaupt Nebenftriden: 
Ueberſchätzung von Nebendingen, fchlechtes Urteil (Nr. 78, 89, 156). 

Abnehmende Dide ber Grunds und Duerftride: Kritit, Schärfe, Spott, 
Ausweiden vor großer Verantwortlidfeit (Nr. 98, 153, 300). 

Bunehmende Dide (Keulen): Entichloffenheit, Energie, Heftigkeit (Nr. 155). 


XXI. Kapitel. 
Intuition und Deduktion. 


Wir ſuchten bisher aus der Schrift ſolche menfchlihe Eigenfchaften herauszufinden, 
bie man als Charaktereigenfchaften bezeichnet, 3.8. Härte, Weichheit, Feftigkeit, Schwäche, 
Beicheidenheit, Eitelkeit u. jf. w. Wir gehen nun dazu über, zwei Eigenjchaften grapho⸗ 
logiſch zu eruieren, die fpegiell zu denjenigen des Intellekts gehören. Es find dies 
Sntuition und Deduftion. 

Sintuition beißt wörtlihd Anſchauung, bezeichnet aber mehr als bie deutfche Ueber: 
fegung und reiht fic) unter jene Fremdwörter, die ſich nicht ausrotten laſſen, weil fie 
eben mehr befagen, als in der Weberjegung liegt und weil die deutſche Sprache fein 
der weiteren Bedeutung entiprehendes Wort aufzumeilen bat. Man veriteht unter 
Intuition diejenige Geiftesanlage, traft welder der Menſch feine Gedanken, Urteile und 
Begriffe durch unmittelbare, bligartige, innere Anſchauung bildet; der intuitive Menſch 
ift Schöpferiich, neigt zum Fdealismus, zur Theorie, zum Dogma: er urteilt und ſchließt 
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mehr nad dem Gefühl als nad fireng logijcher Ueberlegung. Deduktion heißt Folge- 
rung, ein logifher Schluß, wobei man vom Allgemeinen zum Vefonderen gelangt, im 
weiteren Sinne, als Gegenfag zur Intuition, die Fähigkeit, durch folgerechtes Denken 
die Dinge zu erfennen und zu beurteilen. Der dedultive Menfch ift Qogifer, Praktiker, 
er unterjucht und folgert, er fet meiftens die Yoeen der Intuition ins Prattifde um. 
Der Yntuitive hat 3. B. einen ſchöpferiſchen Gedanken, der Dedultive wird ihm die 
praktiſch verwertbare Geftalt geben. Man braudt bloß bie Gefdhidte der Erfindungen 
zu durchgehen, um die MWechjelwirkung und das Verhältnis zwiſchen intuitiven und 
bebuftiven Köpfen zu erfennen: faft ohne Ausnahme find die Gedanken und Intentionen 
aller großen Erfindungen ſchon vor den eigentlichen Erfindern, dbagewefen: aber diefe 
erft haben fie verwirklicht. Daher zeigen auch diejenigen Menfden, die wir gewöhnlich 
für die „Erfinder” einer Idee halten, die aber meiftens nur die ausführenden Köpfe 
find, welche bereits gegebene Ideen praftifd verwerten können, naturgemäß und folge- 
ridtig ganz vorwiegend verbundene Schrift. Aber auch wo die dee noch nicht gegeben 
war, finden wir in Erfinderſchriften meift febr ftarfe Verbindungen aus dem einfachen 
Grunde, weil viele Erfinder gar nicht intuitiv, fondern logifch entwidelnd, fombinierend, 
prattijd verjuchend vorgehen und nicht bloß theoretiih. Ein Beweis hierfür ift die 
ftar verbundene Schrift unfres berühmten Landsmannes, des Erfinders des Plano⸗ 
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meters und andrer wichtiger Inſtrumente, Dr. Amsler⸗Laffon, der von der Univerſität 
Königsberg zum Chrendoftor ernannt wurde. Nr. 168. 

Die Leiden für Intuition und Dedultion find von Michon gefunden worden 
und fo einfach und einleuchtend, daß man fich, wie bei vielen Entdedungen, wenn fie 
einmal da find, darüber wundert, daß man fie nicht früher gefunden hat: der Deduftive 
verbindet die einzelnen Buchitaben eines Wortes unter fih, der Bntuitive fegt jeden 
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Budhftaben befonders, ohne Verbindungsftrid. Es kommt bei Deduktiven fogar vor, 
daß eine Anzahl von Wörtern unter fic verbunden find, fiehe Nr. 169. Diefe Nummer 
zeigt eine deduftive Schrift, Nr. 170 eine intuitive. Man beachte, daß in Nr. 169 
nit nur die Wörter les, poumons, ne durch Haarftride verbunden find, fondern dag. 
auch der Punkt über bem i in ni benugt wird, die Verbindung mit les herzuftellen. 
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Sn Nr. 170 find nicht nur faft alle einzelnen Buchitaben getrennt, u, n, m erfdeinen 
felbft in ihre Beftandteile zerlegt, ebenfo h und a in chaque. 

Bu den oben verfuchten theoretifchen Auseinanderfegungen in — auf die 

graphologiſchen Zeichen müſſen wir eine Reihe von Zuſätzen und Einſchränkungen an: 

bringen, die vor der 

⸗ praktiſchen Verwer⸗ 

BE ai de Go — tung erwogen ſein 

Rr. 170. mögen. 


y Wir müflen hier 
‘ce FA aye wieder auf den Sag zurüdfommen, den wir abweichenden Anfichten 
gegenüber fefthalten und aufs fdarffte betonen: Man fann aus 

der Schrift ein [höpferifhes Vermögen, fet es klein oder groß, abfolut 
nit erfennen, unb es wird wohl nie gelingen, bier etwas heraus: 
zufinden. Man darf nicht glauben, aus intuitiver Schrift Genie erkennen zu wollen 
oder aus deduftiver organifatorifches Talent u. dgl. m. Meine perfinliden Erfahrungen 
formuliere id) ungefähr folgendermaßen: Wer intuitive Schrift zeigt, ift ein mehr theo- 
retifcher als praftifher Kopf, ift mehr ein Träumer als ein Handelnder (aber gerade 
den legten Sat babe id nicht in allen Fällen beftätigt gefunden; wenn bei intuitiver 
Schrift zugleich das Zeichen der Energie und Tatkraft fich zeigt, fo haben wir vielmehr 
den Doltrinär, der feinen Anfichten aud) im Leben Geltung zu verſchaffen fudt; man weiß 
ja, daß gerade Doftrindre oft von der größten Tatkraft und Bebharrlidfeit find). Im 
allgemeinen deutet ausgeiprochen intuitive Schrift auf befdranttes Logifches Vermögen, 
und ich hege von vornherein gegen ben Befiger einer ſolchen ein gewiffes Mißtrauen, 
weil ich den Begriff oder, richtiger gejagt, das Gefühl damit verbinde, etwas Whnormes 
vor mir zu haben. Das Fehlen der Haaritride, |. Nr. 2778, nicht zu verwedfeln mit 
der ftrengen Smtuition, die nur jeden Budftaben ifoliert, bedeutet Sparjamfeit. De: 
duktive Schrift dagegen erwedt mir die Vorſtellung eines logiſch denfenden, georbneten 
Menfden. Doch habe ich die Beobachtung gemacht, daß die Befiter hochgradig de: 
buftiver Handidrift, in der 3. B. drei 

— nun, Tork oder gar vier und fünf Wörter mit- 


einander verbunden find. (Nr. 171), zu 


aged — Lfd — Einſeitigkeit neigen und mit einer Hart⸗ 


et sal näckigkeit an ihrer Anficht hängen, die 
— ſich mit derjenigen des Doktrinärs be: 

rührt; babei liegt freilich in der Regel 
der Unterſchied vor, daß der debuftive Kopf eine richtige, wenn auch von Uebertreibungen 
nicht freie Anfiht hat, während der Doftrindr an einer falfchen Theorie hängt. Be- 
ftimmen zu wollen, wer der Qntelligentere fei, der Intuitive oder ber Dedultive, wäre 
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ein vergebliches Bemuhen, der eine ſo gut wie der andre kann einen hohen Grad von 
Intelligenz beſitzen, nur daß ſich dieſelbe bei den beiden eben in ganz verſchiedener 
Richtung äußert. Die reine Verſtandestätigkeit, die Verbindung von Vorſtellungen, 
die logifhe Entwidelung berjelben ift Sache der Debuftiven; die Produktion neuer, 
braudbarer und unbrauchbarer been die der Sntuitiven. Haben diefe hierfür größere 
Leichtigkeit als bie Dedultiven, wodurd fie Leicht geiftreicher und origineller erfdeinen 
als legtere, fo haben fie dafür anderjeits Mühe, zufammengehörige Vorftellungen in 
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Nr. 172. ; Nr. 173. 


richtiger Konſequenz zu veridmelzen und in ein Ganzes zufammenzufaflen, wabrenddem 
der Deduftive bei genügender Uebung dies febr raſch und jehr logifd in flarer und 
überfichtliher Weife tut. | 

Nun ift es eine befannte Tatſache, daß abfolute Idealiſten und Theoretifer, alfo 
völlig Intuitive, ebenfo felten zu finden find als abjolut Logifche, alfo völlig deduktive 
Köpfe. Die meiften Menfchen ftehen hier vielmehr in der Mitte. Sie halten zwijchen 
Smtuition und Deduftion ungefähr das Gleichgewicht, und bie Schwankungen nad diefer 
oder jener Seite find für das einzelne Individuum charakteriſtiſch. Graphologifd offen: 
bart fid) diefes Gleichgewicht dadurdh, daß ungefähr jedes Wort in fo viel Teile getrennt 


wird, als e8 Silben befigt. Dieſe Gleichgewichtigen find in erfter Linie rezeptive, 
normale Köpfe. Ye nachdem nun in einem Worte die unverbundenen oder die ver- 
bundenen Buchftaben vorwiegen, haben wir es mit einer intuitiven, zur Dedultion 
neigenden, oder aber mit einer deduftiven, zur Theorie neigenden Natur zu tun. Es 
ift charakteriſtiſch, daß bie nämlihe Hand, die uns in Nr. 170 das Beifpiel einer 
intuitiven Schrift lieferte, im namliden Briefe fogar ein Wort mit dem folgenden 
verband, alfo das Zeichen größter Deduftion gab (Nr. 172). Während Nr. 170 als: 
Beilpiel einer intuitiven Natur mit dem gelegentlichen Zug ftärkiter Dedultion dienen 
fann (das d ift in feiner Schleife direft an den folgenden Budftaben geknüpft: ftarfe 
Logik bei fonft getrennter Schrift), führen wir Nr. 173 als Mufter ftark dedultiver Schrift 
mit febr geringer Neigung zur Intuition vor: bie drei Wörter sur, la, campagne find 
miteinander verbunden, allein das s in sur fteht allein, ebenjo findet fic) eine Trennung 
nad dem erften a in campagne. Schließlich fann man Nr. 174 als Normalſchrift 
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anjehen: auf eine Silbe entfällt ungefähr eine Stelle der Unterbredung. — Häufig 
bemerft man unter den Schriften mit burdaus verbundenen Buchftaben auch folde, 
bei denen der erfte Buchftabe meiftens allein fteht, währenddem der Reft des Wortes 
— aud eines mehrfilbigen — in einem Zug gefdrieben if. Das ift ein Zeichen 
großer Intelligenz und findet fic) gern bei tiefen Denkern. Midon fagt darüber in feiner 
„Methode Pratique® ©. 211: „Die Schrift Napoleons ift hierfür typifh: Gewöhnlich 





Rr. 178. 


gibt es eine Paufe, nachdem der erfte Buchftabe gefchrieben ift. Der Geift if an feiner 
intuitiven, b. 5. ſchöpferiſch produktiven Arbeit, er durchdringt eine Sache, erfindet eine 
Idee u. f. w., dann verbinden fid alle Budftaben und verbinden fid bis ans Wortende 
und verraten fo den ind Werk fegenden, praftifch ausführenden Geift, der feine Minute 
verliert und fi fofort ans Werk der Ausführung macht, fobald der Ideenentwurf ges 
madt if.” — Das ift eine ber fcharffinnigften Entdedungen Midons. 

Nr. 175 zeigt fünf ſolcherweiſe gejchriebene Worte. 


S@luprefume. 


1. Verbundene Schrift: Debduftives Denken, refp. Ableitung, Realismus, Beob- 
adtung, Kombination, Anpafjungsvermögen, Iogifches Entwideln bereits gegebener Ideen 
und Gedanken und praftijdes Verwerten derfelben. Scharffinn und Kritik. Gutes, 
gerechtes Urteil, feine Cinfeitigfeit, aber Feine Urfprünglichkeit, Teine felbftändig pro- 
buftive Originalität, praftijdes Wefen (Nr. 285). 

2. Unverbundene Schrift: Yntuitives Denken, das ift: viel eigenartige, felb- 
ftändige, neue been, aber Unfähigkeit diefelben logiſch klar und gemeinverftänbdlich 
auszudrüden und praftifd zu verwerten. Reine Anpaflungsfähigfeit, wenig Berüd- 
fidtigung der realiftifden Seite der Dinge. Barteiifches, einjeitiges Urteil, eigenfinniges 
Feithalten der eigenen Yoeen. Unfähigkeit auf diejenigen andrer einzugehen und daher 
im Verkehr oft fehmwierig und mißverftanden, fühlt fih auch unverftanden. (Nr. 75). 

3. Die Zwiſchenſtufen: 

a) Trennungen find vorherrfadend, aber es fommen aud Verbindungen 
vor — folglich Neigung zu Intuition, aber nicht einfeitig nur folde (folg- 
lih QOinneigen zu den Eigenfchaften der Intuition) (Nr. 68, 170, 268.) 
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b) Verbindungen find vorherrſchend: vorwiegend deduktive Geiftess 
anlagen (Nr. 156, 160, 164). 

c) d⸗Schleifen, i-Punkte, u-Zeichen u. ſ. w. weiſen Verbindungen auf, 
aud) Worte find zuſammengezogen, daneben fehlen die gewöhnlichen Ver: 
bindungen ganz oder teilweife: Neigung zu Grübeleien und Sophiftereien 
(Nr. 63, 170, 172). 

d) Die Worte find ungefähr filbenmäßig getrennt: raſches Erfafien, 
Leichtigkeit im Lernen (Nr. 163, 174). 

e) Der erfte Budftabe des Wortes alleinftehend, der Reft verbunden: 
Scharfblid gepaart mit Logit (Nr. 175). 


XXII. Kapitel. 
Streifzug durch das Aſphabet. 


indem wir bis jest den Verſuch machten, harakteriftiide graphologifche Zeichen 
flaffenweife vorzuführen, haben wir auf die Mitteilung diefes oder jenes Kleinen Zeichens 
verzichtet, um nicht die Weberfichtlichkeit zu ftören oder durch eine gewifje Fülle zu ver- 
wirten. Wir tragen nun das abfidtlid Verfäumte nad und zwar, da wir diefes Vor- 
gehen für richtig halten, in ber Weile, daß wir, wie e8 zuerft Debarolles in feinem 
Bud: „Les Mystöres de l’Ecriture“ par A. Debarolles et Jean Hyppolite (Paris) 
und fpäter auch Crépieur-Yamin in feinem „Trait6 Pratique de Graphologie“ (ebbd.) 
getan haben, einen Streifzug durch das Alphabet unternehmen und einzelne befonders 
widtige Budftaben ins Auge faflen. 

Wir beginnen mit dem Buchftaben b, und zwar mit den Formen der fogenannten 
lateinifhen Schrift. Faft ohne Ausnahmen bringen die Lehrer dem Kinde diejen Buchs 
ftaben in der Form bei, wie die Nr. 176 ihn zeigt, fo aljo, wie fie der Drudform 
entipridt. Nun madden wir oft die Wahrnehmung, daß diefe Form von den 
meiften Kindern aufgegeben wird und gerade von den aufgemedteren und 
rafder entwidelten zuerft, während die geiftig trägen und wenig begabten 
bei der urfpriingliden Geftalt bebarren. Wir können beinahe behaupten, daß 
wenn Erwadfene oder beinahe Erwadfene fic) diefer, dem Dructypus gleichen Form 
bedienen, died zwar nicht auf geringe Begabung und Regfamfeit, zum mindeften aber 
dod auf eine gewiſſe Unfertigfeit oder Cinfeitigfeit in der Entwidlung und im Urteil 


binweift; die Beobachtung beftätigt diefe Behauptung meiftens. Die andern, N Selb; 
Meyer⸗Ragaz, Lehrbud der Graphologie. 


Rr. 176, 
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ſtändigen, brauden ein d wie es Nr. 177 zeigt, eine Form, die dem rafden Schreiben, 
vor allem der Verbindung mit andern Buchftaben fid) günftiger zeigt. Sie erjdeint 
| nun als charakteriftifches Zeichen, je nachdem der obere 
7 D 5 ©) Teil mehr oder weniger zur Spirale ausgebildet ifl. 
Während wir in Nr. 177 der einfachen Form begegnen, 
finden wir von Nr. 178—181 eine fortwährende 
Steigerung ber Spiralenbildung; dieſe Spirale deutet auf 
anfprudsvolles Wejen, Prätenfion, Eitelleit; Ertravaganz 
und eraltiertes Wefen liegt in den beiden d von Nr. 182. Q 
Rr. 182 


Rr. 177. Re. 178. Re. 179. Rr. 180. Re. 181. 


Ganz entfpredend geftaltet fic) bie Sade beim deutſchen 
Budftaben, und die Nr. 183—186 fpredhen wohl ohne 
weiteren Kommentar für fich (fiehe aud) Kap. XIII 
=; ee 9 7 Nr. 768); nur fei bemerkt, daß ber Schnörkel in 
JJ ea: “gaa Kanzlei: und Kaufmannsfdriften Häufig vorfommt 
“and dort nicht als graphologifches Beichen be- 
trachtet werden darf. — Der nämliche Budftabe bietet uns eine Handhabe zur Bemeflung 
der Phantafie,und gwar nach zwei Seiten bin. Se größer die auslaufende Schleife 
ift, defto eher fann man auf Einbildungstraft fdliepen: dieſes Zeichen zeigt fic) in 


Nr. 187. Nr. 188. Nr. 189. Nr. 190. Nr.191. Mr. 192. Nr. 198, 


Nr. 187—189 in fic fteigerndem Maße. Ge größer anbderfeits der Kopf bes ent: 
fpredenden d ift, um fo größer aud die Cinbilbungsfraft; Nr. 190—193. Das 
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Rr. 194. Nr. 195. Rr. 196. Nr. 197. Rr. 198. Rr. 199. Mr. 200. Nr. 201. 


ndmlide gilt von den deutſchen Formen, ſowohl in bezug auf die Schleife, Nr. 194 
bis 198, als aud) auf die Größe des Kopfes: Nr. 199—201. | 

Nr. 181, 182, 185, 193, 197 und 198 find Zeichen von übertriebener, ja teil: 
weife ſchon ungefunder Cinbilbungstraft. (Siehe aud) Kap. XII Nr. 76a) 

Wir mahen übrigens darauf aufmerffam, daß, was wir fdon früher betonten, 
Ginbilbungstraft und Eitelkeit jehr nahe verwandt find und fid) oft auch in nämlicher 
Weife äußern. 

Ein einfadhes d, bas ſich ohne weiteres dem nächften Budftaben verbindet und 
in der ganzen Geftaltung fo gehalten ift, daß dieſe Verbindung erleichtert wird, deutet 
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auf Verftand, auf die Fähigkeit, bie Gedanken zu ver: So 2 A 
binden, bietet. aljo einen Beleg für das Kapitel über. 
Deduttion. Nr. 202 zeigt bie Iateinifchen und deutſchen N 
Formen, Nr. 203 beweift Anpaffungsvermögen, Fähigkeit, — 
aus fid) herauszutreten, wenn aud mit Selbftüberwinbung. Ga ase 
Nr. 204 ift der Typus ber fühlen Abweifung, jelbft 
des Borns; alfo das gerade Gegenteil von 202 und 203. 
Eine Form, die bis jegt von den Graphologen als ein Zeichen „geiltigen Unver- 
mögens, mit bem Gefühl diefes Unvermögens” gedeutet wurde, ift in Nr. 204a, 204 b 
— | und 204 bargeftellt: der Hafen biegt fi nidt nad 
ye Fr Pa - Tinte, fondern nad rests um. Wir fanden Ddiefes 
Mt. 204a, Wr. Mesoce Zeichen nur fehr felten in unbebeutenden Schriften, 
| aber fehr Häufig in bedeutenden. Wir folgern aus 
ihm geiftige Gewandtheit, Bildung, Losgelöftheit von der Schablone, und es verliert in 
unjern Augen nur an Wert durch gefdmadlofe Verzierungen und Spiralen; dann liegt 
Eitelfeit darin und Schwäche, wenn es in einer allzu runden und fdattenlofen — alfo 
nicht widerftandsfähigen Schrift auftaucht. 
Das große D wird febr felten harmonifd und ſchön gefdrieben, Rr. 205 it 
uns eine ganze Kollektion von gefdmadlos. verzierten deutfden und lateinifhen D 





Dabei deuten alle auf Verſchloſſenheit, wenn aud) die ſchließlich aus ihrem Kreis heraus⸗ 
tretenden Endungen überall, ausgenommen Nr. 1, die Fähigkeit aus fich heraus zu treten 
erfennen laffen. Die Appendire an 3, 4, 5 und 6 weifen auf Neigung zu Kritif, weil 
fie nicht unentbehrlich find zur Deutlidfeit des Buchftabens. 

Nr. 206 zeigt. ben Mebergang zu größerer Einfachheit und in 3, 4, 5 und 6 aud 
ftarfe Logit und Anpaflungsfähigkeit. 

Nr. 207 endlih: Typus der Einfachheit und nicht ohne Diftinktion. — 

Aud der Buchſtabe m ift in feinen verfdiedenen Formen, deren hauptſächlichſte 
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wir dem Lefer bier vor: 


| DI he vad % Gr SMY führen, für ben Grapho- 


logen febr inftruftiv, wo: 


| bei wir betonen, daß man feine Schlüffe 
immer im Sufammenhang mit den übrigen 
DL daratteriftifden Zeichen einer Schrift ab: 
geben foll. 
⸗ : Man trifft häufig auf ein m, beffen 


Mr. 208. erfter Schenkel fürzer ift als der zweite 
oder der zweite und dritte, wie es Mr. 208 
zeigt. Man findet diefe Form durdhfdnittlig nur bei gewöhn⸗ 
lihen Menjchen, die in Feiner Weife hervorragen. Das Gegen: 
teil, b. h. die Erfdeinung, daß der zweite und britte Schenkel Baw 
fürzer find als der erfte, zeigt fich bei Leuten, bie etwas auf — 
ſich halten, bie ſich mit andern zu vergleichen wünſchen, bie 
gerne in dieſer oder jener Richtung repräſentieren; es iſt das 
Zeichen des namentlich geiſtigen Selbſtbewußtſeins, ariſtokratiſcher NE I. 
Neigungen. In ausgefprodenem Maße zeigt dies Nr. 209; 
ebenfo Nr. 210—213. Es find diefe vier m der Schrift eines 
Mannes entnommen, der nad Blut 
7 LG und Charakter Ariftofrat ijt; ja 
4 4 das Zeichen zeigt fic) fogar bet ben 
Rr. 20. we: ee — mrss, kleinen anlautenden m und n 
(Nr. 214—217). 
Zwiſchen den beiden erwähnten ungleichſchenkligen Formen ſteht nun diejenige mit 
gleich hohen Schenkeln. Sie deutet auf Naturen, die, wie ihnen die entſprechenden 


Nr. 214. Ar. 316. Nr. 216. Nr. 217. 


graphologifchen Züge fehlen, fo auc von den betreffenden Cigenfdaften frei find; fie 
find einfad, klar. Vergleihe Nr. 217. 

Aud die Entfernung der Schenkel voneinander ift von Bedeutung, wie überhaupt, 

wovon früher die Rede war, der mehr oder minder große Abftand der Buchftaben 

voneinander. Nr. 218 zeigt ein febr 

„A II, breites m, deſſen Schentel weit ge 

lo Oe ſpreizt find; bei 219 und 220 haben 


Rr. 218, Rr. 319. Rr. 220, alle drei Schenkel betradtliden Ab⸗ 
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ftand; bas deutet auf Cigendiinfel, Selbjtüberhebung; das Umgelehrte (Nr. 221 und 
Nr. 222: nahe zufammengeftellte Schenkel) deutet auf Befdheidenheit, Schüchterndeit, 
Geniertheit, aber aud auf 

Mangel an Mut, wie Icon A 

Midon behauptete. Ne wa 

Noch bleibt zu bemerfen, sas. — 

daß die Form von Nr. 218 

an und für fi gefhmadlos if. Crépieur-Samin erklärt, daß biefe und ähnliche 
Formen auf gewöhnliche Eitelkeit Hinweifen. Ohne einen Verſuch der Erklärung zu 


maden, erwähne id) noch bie Formen, wo der mittlere Schenkel höher oder Kleiner tft, 
als die beiden einfchließenden; jedenfalls deuten diefe 


unbiibjden Formen auf wenig Geihmad und Harmonie. 
2 Nr. 223 und 224. 
Nr. 2388. — Selbſtverſtändlich kann das M mit Schleifen und 


Haken beginnen ober enden; bierauf treten wir nicht 
näher ein, fondern verweifen auf basjenige, was wir früher 
über biefe Zeichen fagten (Rap. XIV). Wir bemerken nur, 
daß bas Vorhandenfein von Halten am Anfang und am 
Ende des Budftabens nach Erepieur-Jamin Sinn 
für Komfort ergibt — Nr. 225 und 226 übrigens X 
höchſt unharmoniſche Formen. Nach dem gleichen 
Graphologen wäre ſowohl der Schreiber von 226 — 
als der von 227 nach außen ſehr egoiſtiſch, aber 
im intimen Rreife felbftlos, weil er den Hafen erft madt, nachdem er die Endung 
weit nad rechts vorausgeworfen; der von Nr. 228 im Gegenteil egoiftifd in ber 


Familie, gut nad außen 3. B. gegen 
R Arme, weil er fofort nad dem M 
— Machen einen Bogen. madt, dann aber die 
Endung nad rechts vorauswirft; der- 
Re, 297. en jenige von Nr. 72 dagegen — und 
bas jcheint in der Tat fo — ein unverbefferlider Egoift, wo ihn die Haut anrührt, in 
ber Familie und nad außen. Und bennod, ein Geizhals ift er nicht — dazu braucht 
er zuviel Tinte und Papier — aber ein Menfd, der feiner perfönlichen Opfer fähig 
und nur zu ſchwach ift, um geizig zu fein. 
Nr. 229 ift eine Mifhung von Schüchternheit, Stolg und Senft- 
bilität: im Verhältnis zu feiner Größe außerordentlich fdmal, dann G: 
treppenartig abgeftuft, dann auf einen Fuß geftellt und endlid fehr 
liegend. Nr. #29. 


Rr. 226. 
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— | Nr. 230 — Bizarrerie mit Verſchloſſenheit. 
ZX VL, Nr. 231 —= Pofe, Schaufpielerei, verbunden mit 
| bemerfenswerter Energie: Buchftabe in 3 Teile geteilt 


Me. 280. Rr, 381. wie 3 Einer, alle feulenartig verdidt abfchließend. 
| | .1. Bildet bas M eine von links nad rechts 
anwadfende Treppe, f. Nr. 226, 231 und 2328 und b, fo 


haben wir Wertihägung des Materiellen, ber Meinung ber 
Leute, und überhaupt Gemwöhnlichkeit. 
2. Ein.großes M, bas fi) wenig ober gar nicht über P 


die nadfolgenden tleinen Buchſtaben erhebt, deutet nad 
Crépieur-Jamin auf Heuchelei, nah Michon auf Befdeiden: DT Me a, 
heit. Nad unfern Erfahrungen haben beide redht. Zeigt die 


Schrift die Leiden ber Faljchheit, . Verftodt- 
beit u. f. w., fo wird man Heuchelei un} 
müffen, zeigt fi aber fonft nichts: Ungutes, Pf 
darf man auf Beicheidenheit ſchließen. 
Der Buchſtabe P ift graphologifh von. 
geringerem Belang. Gr bietet bloß Gelegen- — 
heit für ſchöne Linien und deutet, wenn dieſe 7 
angewendet werden, auf Schönheitsſinn und 
Geſchmack. Nr. 233 zeigt — 
Beiſpiele von ſchönen P, 
Nr. 234 von unſchönen, ſelbſt gemeinen. 
Dagegen gehört L unter. die wichtigeren Buchſtaben, weil 
| ſich an ihm Spezielle Zeichen für 
(> wf Stolz, Diinkel und Einbildung 
| 4: offenbaren. Es ift ein Zeichen 
| fe 2 für das Vorhandenſein dieſer 
| Untugenden, wenn die Bafis- 
| fhleife in die Höhe gezogen, 
Nr. 235, geſchwellt, Nr. 236, 
sie febr gedehnt wird, Nr. 237. — Nr. 238 ift die Schrift bes unglüdlichen 
Königs Ludwig von Bayern, der an Größenwahn litt, Nr. 239 ift ein L aus 


VS 


Rr. 235, Rr. 236, Nr. 287, Re. 238. Rr. 239. 





Rr. 384. 
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Lamartines Unterfdrift, Nr. 240 ift ein hübjcher, aber 
gezierter, gefallfiidtiger Buchſtabe (fiehe plöglihe Ein: 
biegungen); auch die Proben in Nr. 241-und 242 find 9 4 


nicht ohne Prätenfion, aber diejenigen von Nr. 243 
find von wundervoller Einfachheit und Diftinttion. 
Wir verzichten darauf, dem Lefer eine Zur gr. zu. Rr. 241. Rr. 249. 
fammenftellung aus bem ganzen Alphabete zu geben. 
Hud das Auge bes Ungeitbten wird hier jehr bald 


. das Bebdeutende vom Unbebeutenden felbft unter- 

ſcheiden können. Wendet ber Graphologe auf diefe 

j Gingelbudftaben die Gefege an, die er fih für 
bas Allgemeine gemadt hat, fombiniert er Urſache 


und Wirkung ridtig, fo wird er aud bier Feine 
Fehlſchlüſſe tun. 

Nicht felten ſtöhßt man — bod in der Regel nur bei gebilbeten Leuten — auf 
Budftaben, die eine auffallende Aehnlichkeit mit Zahlen haben, fo 3. B. L=4, B=13, 


AZ j nb. Lh LE 
(4-13) us (4) (I: 2} 


Re. 244. Nr. 245. Nr. 216. Rr. 347. 


R=212,Isvej=1,0=23,b=6,q=9. Zunächſt findet man diefe Erfheinung 
bei Mathematifern, und das ift ganz begreiflih: die ftarfe anhaltende Beichäftigung 
mit Zablen hat bie Form ihrer Budftaben beeinflußt. Allein man trifft dieſe Formen 
aud bei Leuten, die fih nit mit Mathematik I 

und Zahlen beſchäftigen, ja ſogar bei ſolchen, 6 JS . 

bie gegen die Mathematit eine Abneigung 7 / 

aben. Aber man wird in dem Falle dod . L:6 J 
— daß die Leute mit ihren Buchſtaben (7 7 ) ( 7 OZ; T 
eine gewiffe Aehnlichfeit haben: die Budftaben Mr. 948. Ur. 240. — 

find meiſt nüchtern, ohne Schwung und ohne 

Phantafie — die Leute, die fie fdreiben, find es ebenfalls. Daß gerade bei ben Mathe: 
matifern bie Phantafie in der Negel fehlt, wird man zugeben milffen; indeffen, ob 
Mathematiker oder nicht, wer folde Buchſtaben Schreibt, ift in erfter Linie ein nüchterner, 
verftandesmäßiger Kopf, eine logiſche Natur. Dieſe Budftaben, die wie Zahlen aus 
fehen, deuten auf einen methodifden Geift. Die Figuren 244—262 zeigen folde 
Budftaben. | | | 


Nr. 343. 
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Man darf nun ja nicht etwa den Schluß ziehen, dab alle Mathematiker oder alle 
Iogifhen Köpfe fich folder Sablenbudftaben bedienen. Man barf überhaupt aus dem 
Fehlen gewiffer charakteriftiicher Zeichen nie immer auf das Fehlen der betreffenden 
Cigenfdaften fdlieben, da einmal eine Schrift nicht alle Eigenjhaften anzeigt, fodann, 


— 529 






(H= 14) (P= 3) (A= 7) (X=5) (U=2H (P=9) 
Nr. 251. Nr. 252. Nr. 853. Nr. 254. Nr. 255. Nr. 256 
Fr 2. x << 
(F=7) (2 = 2) (Z= 8) (L = 4) 
Rr. 257 Nr. 258. Nr. 259 Nr. 260 


(G=9) (s = 3) — 
Nr. 261. Rr. 263. 
weil eine Cigenfdaft durch mehrere Zeichen angezeigt werden Tann, von denen febr 
felten alle in einer und derfelben Schrift zugleich vorfommen. | 
Daß eine Cigenfdaft vorhanden, fogar in hohem Grade vorhanden fein fann, 


ohne daß die Schrift diefelbe anzeigt, bas muß man namentlich bedenfen, wenn man 
es mit den Schriften von Geiftestranfen zu tun bat. 


XXIII. Kapitel, 
Prudkldrift. 


Häufig kommt eine Achnlidfeit der Buchftaben mit Drudlettern vor. Man 
findet fie fehr oft bet Künftlern und Literaten, aber lange nicht bei allen und 


— nicht nur bei ihnen 
(ſiehe II. Teil, Rap. Bes 
va Yw K T fe my / ruf und Schrift). Na⸗ 


mentlich ſchreiben ſie oft 


Rr. 268. 
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Leute, bie fih ber Antiqua oder lateiniſchen Handfchrift bedienen. Nr. 263 und 264 
zeigen eine Reihe folder typographifden Buchſtaben, die in Nr. 264 alle ein und 
berjelben Schrift, ein und bemjelben Schrift: 
ftüd entnommen find. K J B Y 2 D 
Richt nur einzelne Budftaben, die ganze 
Schrift kann eine gewiffe Achnlidfeit mit der 
Drudichrift haben, wie Nr. 265. beweift. Diefe Schrift ift nicht etwa eine gefudjte, 
fondern die gewöhnlide, ungezwungene Hand. — Auch fieht man nicht felten Bud) 
ftaben, bie zwar eine geringe Aehn- 
Dres atluwtecher ASeve& fidteit mit der entipredenden Drud: 
mick thew — — form aufweiſen, die aber durch ihre 
Schönheit auffallen. Dabei iſt natür⸗ 
—A —*8 f; ro cecuactes [ih vorausgefegt, daß man es mit 
einerungezwungenen, fließenden Hand⸗ 
{drift zu tun bat, nicht etwa mit 
dem Erzeugnis eines Kalligraphen 
oder Rangliften. Cin geübter Graphologe wird fich hier leicht orientieren: namentlich 
eine gewiffe Selbftändigfeit der Formen wird fic) immer fofort geltend machen. Dies 
ift der Fall bei den drei Budftaben von Nr. 266, die fic) durch ihre Schönheit auszeichnen. 
Nun fagen die Graphologen: wer folde ſchöne Bud: 
ftaben ſchreibt — ſchön im Sinne bloß des Schreiblehrers ra 
oder Kaufmanns kommt hier nicht in Betradht — ber hat } 
aud Sinn für das Schöne und Aefthetifde; noch mehr, 
fie fagen: der ift ein Künftler. RT. 266. 
Zwar ift ridtig, daß Leute, die folde Buchſtaben fdreiben, in ber Regel 
1. Bildung, 2. Gefdmad, 3. Sinn für Kunft oder Wiffenjdaft befigen. Allein es 
ift burdaus falſch, ohne weiteres anzunehmen, daß fie aud zugleih künſt— 
lerifhes Talent haben müjfen. Hier fommen wir wieder auf unfre fdon mehr: 
fac verfodtene Behauptung zurüd: Die Schrift verrät bas produltive Ver: 
mögen nidt. Man fann wohl wagen, zu jagen: ber Betreffende hat Sinn für 
Kunſt; aber ob er zugleih produktiv fchaffend ift, bas läßt fic nicht angeben, 
geihweige denn, daß fid gar das betreffende Kunftgebiet bezeichnen ließe; überdies 
find die verfdiedenen Künfte ihrer Natur nad fo fehr verfdieden, daß fi ſchon von 
vornherein annehmen läßt, fie müßten fih durch verfdiedene grapbhologifdhe Zeichen 
dofumentieren. 
Die Budftaben in Nr. 264 find der Sehrift eines nicht bedeutenden Künftlers 
entnommen. Nr. 265 zeigt die Gand eines Gelehrten, ber feinen ungewöhnlichen Kunſt⸗ 
finn und gar fein künſtleriſch produktives Vermögen befaß. Die Budftaben Nr. 266 


Rr. 264. 


LisvacbeFuny Aw hoch Fee a abeveny. 
Nr. 265. 


——— 


gehören einem Manne an, der ſich ſehr durch äußeren Geſchmack, aber nicht gerade 

durch Kunſtſinn auszeichnet. 
Indem wir die gewagten und unſicheren Behauptungen Michons und andrer 
übergehen, bemerken wir, 


AA A. Cow hen. 7 ⸗— — daß der Romane (und 


Midon ftudierte meiftens 

— — = — —* ne fu — nur Schriften von Ro: 

| manen) durchſchnittlich eine 

/ — fr = A — — geſchmackvollere Schrift 

Zn - führt als der Germane, 

Ihon deswegen, weil. er 

fi nur der Antiqua bebient. Allein wir haben nun aud den Beweis anzutreten, 

daß probuftive Köpfe, d. h. kunſtleriſch produktive Köpfe, oft genug in ihrer Schrift 
von ihrem fünftlerifhen Talent nichts offenbaren. 

Nr. 267 ift eine ganz hübfche, dabei intelligente Schrift: fie könnte einem Dichter, 

einem Mufifer, einem Suriften, einem Pbilologen angehören. Schöne oder gar der 

Drudform ähnlide Formen 


find nicht zu feben. Es ift 
bie Schrift eines hervor⸗ fv * er 


Rr. 267. 


tagenden Bildhauers. 

eines wegen feiner poetifden 

Leitungen und feines Kunſt⸗ PA 7 SL" 7 9 44.4. — 
ſinnes in ganz Deutſchland be⸗ — 


kannten Mannes (Graf Sdad). 
Irgend etwas Schönes zeigt ſie nicht. — Das nämliche gilt von Nr. 269. Der Schreiber 
iſt ein ausgezeichneter Künftler; ſeine Schrift ſieht beinahe ungebildet aus. 
Nr. 270 ift die Schrift eines Genies, bie Schrift Gottfried Sempers. Schöne 
Formen find aud hier nicht zu ſehen. 
Dieje Beifpiele ließen fich zu Tauſenden vermehren. Als me Regen möge 
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man fid) ungefähr folgende merfen: 1. Schöne Budftaben oder folde, die ber Druds 
form ähnlich fehen, Finnen auf Kunftfinn deuten, möglicherweife aber aud nur auf 


enol ie? = Nr. 370. 


Gefdhmad, namentlid wenn fie auffallend graziös find, wie in Nr. 266. 2. Man hüte 
fih, produftives Talent irgend mag Art aus ber Schrift beftimmt erkennen zu 
wollen. 


XXIV. Kapitel, 


Yarapde. 


Nod in einem ferneren Punkte miiffen wir den Behauptungen Michons, Crepieur- 
Jamins u.a. widerfpreden: wir fInnen der Paraphe nicht die namlide graphologijche 
Wichtigkeit beimeffen, wie es bie genannten tun. 

Paraphe heißt eigentlih Namens- oder Yeberzug. Der Frangofe veriteht aber 
darunter den Schnörkel, von welder Befdhaffenheit er aud immer fet, beim einfachen 
Namenszug. Die deutſche Sprache befigt unfres Willens feine Bezeichnung, die diefen 
Begriff völlig det. Denn die Bezeihnung „Paraphe” befagt viel weniger als 
„Schnörkel“; Schon der einfache wageredte Strid, in welchen ber legte Budftabe einer 
Unterjdrift ausläuft, heißt Paraphe. Sie fann allerdings zum Schnörkel werben; bald 
ift eS ein Halbbogen, der fic) unter bem Namenszug dburdfdlingt, bald eine Schlinge, 
eine Art von Laffo, die diefelbe umgibt, bald eine zidzadförmige Linie, die am Ende 
ber Unterfdrift frag abwärts läuft. Sie fann aud eine Mifhung von Schlinge und 
wageredten Striden bilden u. f. w. 

Midon, i ig ig u. a. haben die Paraphen in Rubrifen gebradt und 
befondere Zeiden in ihnen fehen wollen. Nun ift ihnen natürlich eine gewiffe 


udn 
grapbologifhe Bedeutung nicht abzufprehen, namentlid wenn fie Züge und Eigen: 
heiten aufweifen, die fid in der Schrift felbft Schon finden. Allein man bitte fid, zu 
viel und irgend etwas Befonderes finden zu wollen, und zwar Hite man fid aus fol- 
genden Gründen: 1. Die überwältigende Mehrzahl der Unterfdriften tft ohne jede 
Paraphe. 2. Eine beträdtlihe Zahl von Menfchen fchreiben ihren Namenszug nur 
deshalb mit einer Paraphe, weil fie ihre Unterfchrift aus irgend einem Grunde ber: 
vorheben oder cdharakteriftiih machen wollen oder eigentlich geradezu mifjen. Das find 
namentlich folde, die ihre Namen unter Alten ober Schriftftüde von irgend welder 
Bedeutung gu feben haben. So gibt es Kaufleute und Bantiers, die fic) eine mög: 
lift fomplizierte Paraphe abfidtlid angewöhnen, um die Nachahmung ihres Namens 
zu erfdweren oder unmöglih zu maden. Denn in ber Tat ift graphilh nichts 
ſchwieriger zu imitieren, als eine recht verzwidte und flott bingeworfene Paraphe. 
3. Die Paraphe ift aud Modefahe. So war fie namentlich beliebt im ariftofratijden, 
vornehmen, pofterenden 17. Jahrhundert, während fie in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
Hunderts fehr in Abnahme fam. 

Ferner ift eine Paraphe für das Auge oft mehr oder weniger angenehm, indem 
fie ftatt des bloßen Namens, der fic) faft edig ausnimmt, eigentlich etwas Rundes und 
für den Blid Gewidtiges bietet. Die Paraphe hebt unzweifelhaft den Namen hervor, 
darum find es häufig auch fürftlihe Perfonen, die ihre Unterjchrift verzieren. Kaifer 
Wilhelm I. 3. B. fchrieb eine einfache Schrift, aber feinen Namenszug verfah er mit einem 
ftreng feftgehaltenen Schnörfel, den er mit fdon gang entkräfteter Gand auf der Tegten 
hiftorifchen Unterfdrift nod anzubringen fic) bemühte. 

Die angeführten Gründe werden es redtfertigen, wenn wir auf eine eingehende 
graphologifhe Betradtung der zahlreihen Formen, unter denen die Paraphe erfcheint, 
verzihten und uns auf die Wiedergabe von-ganz wenigen befdranten. Für die einzelnen 
Züge der Paraphe gelten natürlih die gleichen Gefege, wie für die übrige Schrift 
aud. Hier wie dort haben Bogen, Winkel, Keulen, Hafen, Schnörfel, lange, furge 
Züge, kurz alle graphologifden Merkmale die gleiche Bedeutung. Daher wird jeder 

geübte Graphologe mit Leichtigkeit alle vor: 
— kommenden Variationen der Paraphe, deren 
ee eee Zahl Legion ift, zu deuten wiffen. 
— Nr. 271 zeigt uns eine ſehr einfache 
Form der Paraphe, den Strich unter der 
Unterſchrift. Es iſt der Namenszug des ſchweizeriſchen Bildhauers Max Leu. 

Ganz ähnlich iſt auch Nr. 272 unterſtrichen: die Unterſchrift der Dichterin Iſa⸗ 
belle Kaiſer. 

Das ſcheint uns richtig, daß nach der Behauptung Michons das Unterſtreichen 
des Namens ein gewiſſes Selbſtbewußtſein bedeutet. 





——— | oo 
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Nr.273 bietet einen chief 


— 
abwärtsgehenden Strich, der | / / / / 
vom letzten Buchftaben aus Sa bg < als 
nad) linfg frag unter vie — 
Unterſchrift gefegt wird. Die 


energijden Züge gehören dem Re. 372, 
mutigen, unerfdrodenen Luftſchiffer Spelterini. 
Nr. 274 bringt uns {don eine ziemlich Fomplizierte Form der Paraphe vor Augen. 





Nr. 273. 


Sie ift deswegen merkwürdig, weil fie vor den (hier abgefdnittenen) Namen gefebt 
ijt. Es gehört dies in die gleiche Kategorie mit früher erwähnten Zeihen: das u-Zeiden 
früher alg das u felbft ge- 
ſchrieben (fiehe Seite 53), der 


Gedankenftrih vor die Unter: 
ſchrift gejegt (fiehe Seite 50), 
Punkt und Gedanfenftrid) faft ER 
nad) jedem Wort angebracht 
(fiche Seite 50) — alles das Che @in- 
deutet auf große Vorfidt, auf 
Miptrauen. Wir wiffen, daß 
der Inhaber der hier mitgeteilten Paraphe von fehr großer Vorficht ift. 

Cin Typus von Verſchloſſenheit und kluger Undurchdringlichkeit, von diplomati- 


Nr. 274. Nr. 274 a. 
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her Schlauheit und Gefcheitheit, wie man ihn nidt ausgeprägter finden fann, ift 
Nr. 274a; klein, kompliziert, verſchloſen fadenförmig verlaufend, von gewellter Linien: 


bafis. Ein wahres Net von Ber: 
= widelungen,. bei deffen Anblid einem 
— Ä ganz bang zumute wird. 
z — 24 Pe ⸗ 
TT7T 
Yi, fireben, die Unterfdrift zu ftüßen, 
7 zu markieren und ausgugeidnen. 
Sehr intereffant ſcheint uns 
ſchrift eines Bankdirektors. 
| Eitelkeit und Klugheit bieten 
fih bier die Gand. — Nr. 277 unter: und überftreiht den Namen. Das bekundet 


Eine ſchon ziemlih fompligierte 
Rr. 276. Nr. 276 zu fein. Die Paraphe geht 
wohl übertriebene Selbftgefälligfeit, verbunden mit Eitelfeit und Phantafte. 












Paraphe, die übrigens fo wenig 
hübſch ijt, als die zu ihr gehörenden 
Budftaben, jehen wir unter Nr. 275. 

Hier zeigt ſich ganz deutlih das Be- 

bier unter der Unterfchrift 

burch und verbreitet fich fogar 

in bas leßte Wort des Tertes. 
Es ift die geſchäftliche Unter: 


Rr. 277. 


XXV. Kapitel. 
Heflultanten. 


Die Graphologte fennt außer den einzelnen Zeihen nod ein Mittel, auf die 
Eigenfhaften der Menfden zu fdlieBen: das find die Refultanten. Die Refultante 
ift, wie bas Wort befagt, ein Ergebnis von zwei oder mehr Faltoren oder, grapho: 
logiſch ausgebrüdt, das Ergebnis aus zwei oder mehr graphologifden Zeichen. 

Die Refultante fann zweierlei ergeben: fie fann einen Charatterzug, der durd 
ein einfaches graphologifches Zeichen bereits gegeben ift, durch ein einen verwandten 
Bug verratendes Zeichen verftärfen, und fie fann auf dem Wege der Kombination ver: 
{dhiedener Eigenfhaften neue erkennen laffen, die feine fpeziellen graphologifden Merk: 
male befigen. 
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_— für den eriten Fall: 

. 2 mit großer, in der Luft ſchwebender Schleife — Stolz, 

dabei große Schrift — Stolz, 
d. 5. mit Worten gejagt: ein 2 mit großer, in der Vuft ſchwebender Schleife deutet 
auf Stolz; aber auf Stolz deutet aud) große Schrift. Alfo wird hier ein und diefelbe 
Cigenfdaft verftärkt, indem fie durch zwei event. mehr Zeichen ausgedrüdt wird. Damit 
find aber die Möglichkeiten, die Verftärkung diefer Cigenfdaft des Stolzes durch mehrere 
Beichen, alfo durch Refultanten, zu erfennen, nod nit erihöpft. Neben der großen, 
in ber Luft ſchwebenden Schleife des 2 und neben der großen Schrift zeigen den Stolz 
an: aud) die treppenartig abgeftuften Dt und N und ferner die unterftrichene Unter: 
ſchrift. Die auffallend große Unterfhrift, die unter dem Worte hingleitenden Endungen 
der Majusfeln, fowie breit auseinandergezogene Mtajusteln verraten Selbftbewußtfein, 
das mit Stolz befanntlich nur zu oft identifd ift. Wir befigen aljo nicht weniger als 
fieben Zeichen, die Stolz und Selbftbewußtfein anzeigen, und daraus ergibt fi neben 
ben oben angeführten Rejultanten eine ganze Reihe weiterer für verftärkten Stolz, in- 
dem wir von diefen fieben Zeichen je zwei beliebig zufammenftellen. Wir können 3. B., 
um ein paar herauszugreifen, die Zufammenftellung wählen: 

L mit großer in der Luft ſchwebender Schleife: Stolz; breite auseinandergegogene 

Majusteln: Selbſtbewußtſein — verftärlter Stolz 
oder: es 
breite auseinandergezogene Majusteln: Selbftgefälligfeit; unterftridene Unter: 
ſchrift: Stolz = verftärfter Stolz; u. f. w. 
Es liegt auf der Hand, daß 3. B. die Cigenfdaft des Stolzes außer den vielen 
Mifhungsmöglichkeiten mit zwei Zeichen auch mit drei gegeben werden Tann, woraus 
neuerdings eine Reihe von Möglichkeiten ermadft, 3. B.: 

treppenartig abgeftufte Dt und N: Stolz; unter bem Wort hingeworfene Endung 

der Majusfel: Selbftgefälligkeit; große Schrift: Stolz = verftdrfter Stolz. 

Selbftverftändlih finnen in einer Schrift auch vier verwandte Zeichen zur Ver: 
ftärfung bei einander fein, 3. B.: 

treppenartige Dt und N: Stolz; unter dem Wort bingleitende Endung der 

Majusteln: Selbfigefühl; große Schrift: Stolz; unterftrichene Unterfchrift: 
Stolz = verftärlter Stolz. 

Da wir oben nicht weniger als fieben Zeichen genannt haben, von denen jebes 
einzelne auf Stolz und GSelbftgefälligleit deutet, fo liegt natürlich die Möglichkeit vor, 
für dieſe Gigenfdaft aud. eine Refultante von feds, refpeftive allen fieben Zeichen 
zujammenzuftellen. Doch verzichten wir des Raumes halber darauf und überlaffen es 
dem Lefer, diefe höchſt einfache Operation vorzunehmen. 

Viel wichtiger aber find die Refultanten dadurd, daß fie Cigenfdaften anzeigen, 
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bie durch fein befonberes, einfaches Zeichen in ber Schrift ausgebrüdt werden und bie 
man wohl aud nie aus einfachen Zeichen wird erjehen können. Wählen wir ein ein: 
faches Beifpiel: 

ruhige Schrift: Ruhe; runde Schrift ohne Hafen: Güte — Geduld, 

d. h. es ergibt fich leidht der Schluß, daß jemand, der gütig und zugleich ruhig ft, 
aud) Gebuld befigt. Rube hat ein fpegielles graphologifches Zeichen: nämlich eine 
gleihmäßige, wenig bewegte Schrift, Güte ergibt fic) aus den Rundungen der Sanftmut 
und des Wohlwollens, verbunden mit bem Mangel an Zeichen von Egoismus. Somit 
haben wir durch die Kombination von Rube und Güte eine Eigenschaft gefunden, die 
burd fein fpezielles Zeichen feftzuftellen ift, nämlich Geduld. Wählen wir ein weiteres 
Beifpiel: 

jehr liegende Schrift: viel Gefühl; Gafenendungen: Egoismus = Ciferfudt. 
Und nod eines: 

dünne, fdattenloje Schrift: Schwäche; runde Schrift: Nachgiebigkeit; abwärts 

gehende Zeilen: Entmutigung — Feigbeit. 
Und nod eines: 
Beiden von mtelligenz: Intelligenz; Schlangenlinien: Gewandtheit; fadenfürmig 
endende Worte: Undurddringlidfeit = Diplomatie; u. f. w. 

Grepieur-Jamin hat fic) aud) bas Verdienft erworben, nachzumeifen, daß man 
ein und benfelben Charakterzug, ber durd ein einfaches Zeichen nicht feftzuftellen ift, 
burd mehrfache Refultanten erhalten fann. Wir können dies nicht beffer illuftrieren, 
als durch ein Beilpiel, das er in feinem Bude: „L’Ecriture et le Caractére“, Seite 
181/182, felber gibt: 

geiftige Unbedeutendheit, lebhafte Senfibilität = Emp findlidfeit: 

Senfibilität, Selbftgefälligleit = Empfinblidleit; 

Senfibilität, Citelfett = Empfindlidfeit; 

Senfibilität, Prätention = Empfindlichkeit; 

Senfibilität, Ehrgeiz = Empfindlidfeit: 

große Senfibilität (liegende Schrift), großer Ehrgeiz (febr fteigende Schrift) — 

krankhafte Empfindlichkeit; 

ſchwache Phantafie, wenig Senfibilitat, Citelfeit = Empfindligfeit. 

Wir fehen, daß die Refultanten wirklich neue Züge liefern; deshalb läßt ſich ein 
volftändig ausgeführtes, graphologifches Porträt ohne Zuhilfenahme der Refultanten 
nicht denfen. | 

Nun ift aber gang fider nirgends mehr Vorfidt geboten, als gerade bet der 
Heritellung der Refultanten. Es ift leicht, eine Reihe von unter fic) mehr oder weniger 
verwandten Einzelzügen zufammenzuftellen, aber es ift nicht immer leicht, den richtigen 
Schluß daraus zu ziehen. Selbft Micon verfiel auf dem Gebiet der Refultanten 


a u en nn re ee of Wee oes WI tan tf 
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geradezu in Lächerlichkeiten, und aud) Crepieux-Jamin war nicht imſtande, vor Webers 
treibungen zu bewahren, wie folgendes Beifpiel deutlich beweift: 

auffteigende Züge: Eifer; kurze Schlußzüge: Sparjamfeit; erregte Schrift: Auf: 

regung; ſchräge Schrift: Empfindfamfeit = Hang zum Spiel. 

Nun findet man Liebe zum Spiel in aller Welt; aber eine von Creépieux⸗Jamin 
geforderte Eigenſchaft hat gewiß mander Spieler nit: Sparfamfeit! Die einfade 
Meberlegung, baß der leidenfdaftlide Spieler in der Regel Verfdwenbder ift, hätte ihn 
vor biefer Refultante bewahren können. 

Qn feinem fpäteren Bude, dem fdon mebhrfad citierten „L’Ecriture et le 
Caractére“, erfdeint biefe Refultante allerdings nicht mehr, dafür aber folgende, die 
aud einen Trugſchluß darftellt: 

Einbildungsfraft und Gefühl, gewöhnlicher oder gemeiner Geift, Lüge und Schlaus 

heit = Bewunderung für Lift und Falſchheit. 

Ganz abgefehen von der Frage, ob e& überhaupt eine Bewunderung der Falſchheit 
geben könne, ift fo viel fider, daß die richtige Refultante hier einfach heißt: Täufchung 
und Lüge, und zwar um fo gefährlicher, weil Phantafie und Empfindungsvermögen 
dabei ihre Hilfe Leihen. 

Wir zitieren diefe beiden Srrtümer Crépieur-Jamins nicht etwa deswegen, um 
bem verdienten Graphologen am Zeuge zu fliden, fondern lediglich deswegen, um 
nod) einmal mit allem Nachdrud bei der Konftrultion von Refultanten zur Vorfidt 
zu mahnen. 

Refultanten laffen fih nicht auswendig lernen, bd. 5. fle find nicht dazu da, aus⸗ 
wendig gelernt zu werden; fie geben vielmehr infolge der Hebung, fobald man fie 
einmal vollftändig begriffen hat, von felbft in Sleifh und Blut über. Der überlegende 
und benfende Graphologe wird überhaupt fait in jeder neuen Sandfdrift irgend eine 
neue Refultante entbeden. 

Wir fahen oben, als wir die Refultanten bes verftärkten Stolzes unterfudten, 
wie groß eventuell die Zahl namentlich der verftirfenden Refultanten fein fann. Es 
würde ein Büchlein ausfüllen, wollten wir alle uns migliden und erreichbaren 
Refultanten zufammenftellen. Wbgefehen davon, dak ein ſolches Unternehmen durch 
den uns gugemeffenen Raum von jelbft fich verbietet, hätte es, wie fich der Lefer wohl 
jelbft überzeugt bat, aud gar feinen prattifden Wert. Wir beſchränken uns daher 
darauf, um von der Sade einen deutliden und völlig ausreichenden Begriff zu geben, 
auf die Mitteilung einer Auswahl von Refultanten, die zum Teil Crepieux⸗Jamin, zum 
Teil uns angehören. 

Das Studium der Refultanten führt nod zu einem fehr wichtigen Ergebnis, das 
wir Crepieur-Samin verdanken: er weift nämlih nad, daß man, wenn man einen 


Charakter fennt, deshalb nicht mit Sicherheit auf die Schrift zurüdiichließen = weil 
Meyers Ragaz, —* der Graphologie. 
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ein Charakterzug entweber 1. durch verfdiedene einzelne Zeichen und 2. durch einzelne 
Zeihen und Refultanten oder 3. durch eine Refultante oder endlich 4. durch mehrere 
Rejultanten ausgebrüdt werden Tann. 
Wir greifen, um dies zu verdeutlichen, zu einem Beifpiel: 
pie Schrift: Härte; liegende Schrift: Senfibilität = Egoismus, 
bd. 5. liegende Schrift und fpige Schrift zufammen ergeben Egoismus; namentlich ift 
eS bie Schärfe einer Schrift, find es bie fpigigen Winkel, die immer barauf deuten. 
Allein es wäre nun ganz verkehrt, wollte man den Schluß ziehen: wenn in einer 
Schrift die Schärfe und die fpiten Winkel fehlen, fo ift fein Egoismus vorhanden. 
Egoismus fann aud hervorgehen aus: 
unverbundener Schrift: intelleftuelle Senfibilität; Tiegender Schrift: Gefühls- 
fenfibilität = Egoismus, 
b. 5. ein Webermaß von Senfibilität erzeugt Egoismus, weil diefer ein Mittel der 
Abwehr ift für einen außerordentlich fenfiblen Mtenfden. Der Vollftändigleit halber 
erinnern wir daran, daß das fpegielle Zeichen des Egoismus in den zurüdgebogenen 
Haken und Schleifen befteht; wenn alfo 


. 2 auch biefe fehlen, darf man deswegen 
Vibes = Vn 7 immer nod nicht auf Whwefenheit von 


Egoismus fchließen. 





A (dd Nebenftehend führen wir dem Lefer 

“yf — eine Schriftprobe vor (Nr. 277 a), worin 
der Egoismus lediglich durch unverbun- 

— | bene Schrift und ſchiefe Lage zutage tritt. 


Das Gebiet der Refultanten zu 
erfhöpfen ware eine Unmöglichkeit, denn jede neue Schrift ergibt deren neue. Wir 
möchten aber in nadftebendem noch einige geben, die wir für richtig befunden haben: 


Refultanten, die Cigenfdaften verraten, welde keine birelten Zeiden 


befigen: 
Beidhen von Offenbeit und Wahrbeitsliebe, fpige Schrift: Schärfe, Reulen- 
endungen: Energie; anwadfende Endungen = unliebenswürbdige, ver- 


lepende, fhonungslofe Offenbeit. 
Phantafie, Gefühl, Intuition, Senfibilitat = künſtleriſche Anlage. 
Gleihmapige Schriftlage, gleihmäßige Höhe, Feftigheit — Treue. 
Sehr liegende Schrift, ausfchattierte Schleifen = Sinnlidfeit, Genußfähigkeit. 
Sehr liegende Schrift, Zeichen von Schwäche, Verfdmierungen = Sinnlichkeit 
aus Schwäche. 
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Refultanten, die burd Hinzufügung weiterer Zeihen Variationen oder 
ganz neue Refultanten bilden: 


Runde Schrift: Nachgiebigkeit; dünne Schrift: Willenlofigkeit = Schwäde. 
Sdwade, Gefühl, Wohlwollen = Herzensgüte aus Schwäde, aus Mangel 
an Refiftengfraft. 
Schwäde, weite Schrift = Hang zum Geldausgeben. 
Hang zum Geldausgeben, lange Endungen = Verfdhwendung. 
Verſchwendung, fein Egoismus — Verſchwendung für andre, aus Generofität. 
Verſchwendung, Egoismus — Verfhwendung für fid perfönlich. 
Verfdwendung für die eigene Perfon, Beiden von Sinnlichkeit = Verf wen: 
dung für finnlide Genüffe. 
Verſchwendung für die eigene Perjon, Zeichen von Fdealismus = Verfdwen- 
bung für die eigene Perfon um idealer Genüffe willen. 
Verihwendung für die eigene Perfon, Zeichen von Pradtliebe, Reprafentang, 
Lurus = Verſchwendung für die eigene Perfon um des Lurus und 
ber Bradt willen. 
Cinfadhe Schrift, Heine Schrift = Befheidenheit, wenig Wertlegen auf 
Aeußeres. 
Reine, einfache Schrift, genaue Schrift = Punktlichkeit, Zuverläffigfeit, 
aud im Kleinen. 
Kleine, einfache und hübſche Schrift = nit großartig aber fein angelegt. 
Kleine Schrift, gemeine Formen = Engherzigfeit, Knauſerigkeit, Klein: 
lichkeit. 
Einfache, Ihöne und große Schrift = vornehme Einfachheit. 
Große Schrift, elegante Verzierungen — Anfprüde, elegantes Auftreten, 
vornehme Allüren. 
Große Schrift, gemeine Züge = Dummheit, Unbeholfenheit. 
Schlangenlinien, unfertige Schrift (Kinder und ungebildete Leute) = Unfider- 
heit, Shwäde. 
Schlangenlinien, fertige Schrift = Gewandtbeit. 
Gewandtheit und RKurvenfdrift (Nachgiebigkeit) — liebenswirdige Gefdmei: 
digfeit. 
Gewandtheit, Yntelligens, Klugheit = Diplomatie. 
Diplomatie, Tiebenswürdige Geſchmeidigkeit —= feine allzu gewiffenhafte 
Wahl ber Mittel zur Erreidung eines Bwedes. 
Diplomatie, Offenbeit, MRefijtengtraft — ehrlide Gefhidlidteit, die mit 
erlaubten Mitteln ihr Biel erreidt. 


< 


XXVI. Kapitel. 
ominanten. 


Wir haben nunmehr alle graphologifhen Zeichen durdgegangen, fomwohl bie: 
jenigen, die fic) auf den Charakter der ganzen Schrift bezogen, wie auf die Größe, 
die Neigung oder Richtung, die Regelmäßigfeit u. |. w., als auch diejenigen, die fid 
nut auf bie einzelnen Worte oder Buchftaben beziehen, wie 3. B. die Endungen, die 
Qnterpunttionen u. ſ. w. Wir haben von jedem diefer Zeichen gefagt: es bebeutet das 
oder das, es fann das und das bedeuten. Wir haben alfo jedem Zeichen einen be 
ftimmten, abfoluten, bleibenden Wert und eine fonftante Bedeutung gugewiefen und 
zugemefjen. Aber wir haben auch verfdiedenemale darauf aufmertfam gemacht, man 
möge fic) hüten, ein Zeichen allein über den Charakter des Schreibenden entjcheiden 
zu laſſen; wir madten darauf aufmerffam, daß man fic) vielmehr ein graphologiſches 
Bild aus der Geſamtheit der Zeichen herſtellen müſſe. 

Wie der menſchliche Charakter aus verſchiedenen Eigenſchaften zuſammengeſetzt 
iſt, oft genug aus ſolchen, die ſich direkt zu widerſprechen ſcheinen oder geradezu wider⸗ 
ſprechen, ſo zeigt auch die Schrift häufig genug Zeichen, die ſich widerſprechen. In 
ſolchem Falle muß man die Frage aufwerfen, wie man fie dem Menſchen gegenüber 
aud aufwerfen muß: welches Zeichen oder welde Zeichen find die ftärferen, und in- 
wieweit wird bas eine oder werden die einen durd bie andern befchränft, umgeftaltet 
oder fozufagen geradezu aufgehoben? Mit andern Worten: wie nichts im Leben immer 
einen abjoluten Wert behält, fo aud) die graphologifhen Zeichen nicht; die einen 
werden durch die andern bedingt, fie erhalten badurd einen relativen Wert. 

Es ift Sade ber Hebung und gar nicht fo fchwierig zu erfennen, welche Zeichen 
ftark und weldhe ſchwach ausgeprägt find; und nichts ift leichter, als das häufige oder 
feltene Vorfommen eines Zeichens zu beftimmen. Findet fid 3. B. das Zeichen ber 
Güte in einigen Zeilen zehnmal und das der Schärfe nur einmal, fo ift bie Rechnung 
bald gemadt. Das nämliche gilt für den Fall, daß fic) der Charakter einer Schrift 
als ber eines milden, nadgiebigen Menſchen zeigt, und daß fid nur ganz vereinzelte 
Zeichen der Härte finden. Jn beiden Fallen, die fic) natürlih unendlich variieren 
laffen, wird bas eine Zeichen entweder durch andre oder durch den allgemeinen Typus 
ber Schrift modifiziert: fein abfoluter Wert wird relativ. 

Die häufiger vorfommenden und beftimmenden Zeichen nennt der Graphologe 
Dominanten. | 

Dazu gehören unter allen Umftänden: die Lage der Schrift, die Größe, die 
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größere oder Fleinere Entfernung der Budhftaben voneinander, die Schärfe oder Run— 
dung, die Einfachheit oder Geziertheit, die Richtung der Linien, die Verbindung, außer: 
dem aber alle in der Schrift ftarf ausgeprägten Zeichen. 
Wir wählen irgend ein Beifpiel, um völlig klar zu machen, was wir meinen: 
Dominanten find in ber nachfolgenden Schrift Mr. 278; 








. Die ziemlich jchiefe, aber gleihmäßige Lage; 

. wagredte Zeilenrichtung ; 

. die Größe; 

. die Gleihmäßigfeit; 

. die Einfachheit; 

. beinahe alle Wörter in einem Zuge gefdrieben; — 

. ber bedeutende Abftand der Zeilen; | 

. die häufig ausgeprägten Duerftriche des t; 

. die zu einer Keule verdidten wagredten Endungen der Wörter; 
. die gefdlofjenen o; 

. der überall fich gleichbleibende und an der gleihen Stelle angebrachte i-Punlt. 


— OOO 1 Ua WO 


—— 0“ 
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Rebenfadlide Zeichen dagegen find folgende: 


2 Se 


. Die hin und wieder vorfommenden — an den ordungehriten und 
am Querſtrich bes t (unten); | 


. die teilweife nach oben geöffneten a; 


die ungleiche Höhe der Schenkel der m und n; 
. bie Worte mit Trennungen gefdrieben; 
. Schrift mit Rundungen und Sdarfen zugleich. 


Wir feben, bie Dominanten überwiegen bier in auffallender Weife. Das rührt 
davon ber, daß die Schrift eine außerordentlih gleichmäßige und in allen Zeilen 


individuell ausgeprägte ift; Schrift und Charakter find bier in ganz beftimmten, großen 
Linien gezeichnet. 
Wir wählen ein anbres Beifpiel in Nr. 279. — Dominanten: 


IO OD DD 


. Eine ziemlich ſchiefe Schriftlage; 

. ungleicher Zeilenabſtand; 

. Größe der Schrift; 

: Ungleihmäßigfeit; 

. Schönheit der Formen; 

. je ein Wort in einem Bug gefchrieben ; 
. Rundungen; 





8. 
9. 


E 


= 
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Schnörkel; 

Wellenlinien; 

ſinkende Linienrichtung; 

1. ſpitze Wortendungen; 

lebhafter Schriftduktus mit ſtets wechſelnder Höhe der eimelnen Buchſtaben. 


Nebenſächliche Zeichen find: 


p= 


SOON HD Om WO D - 


. Sliegende i-Punlte, ungenau placiert; 

. 8 höher als andre Budftaben; 

. einzelne Endungen jehr lang vorgeworfen (V und K); 
. bie Gropbudftaben ſchmal; 

. das K zweiteilig; 


das E am Anfang bes Briefes bejonbers groß; 


. einzelne Budftaben drudähnlich; 

. bie Verbindung auffallend gewandt: „hat“, „Karte war‘ 

. da8 s durd eine Rnotenbilbung an ben folgenden Budfiaden gefnüpft; 

. das große D von der Schleife aus direkt mit den folgenden Budftaben ver- 


bunden; 


. bas große D ſtark verfnotet; 

. dag Kleine in Form eines o mit Längeftrid; 

. die M beginnen mit einem fleinen Hafen; 

. e und f mit einem Bogen; 

. bie Majusfeln haben feinen Anftrich, fondern beginnen mit den Grundftriden: 
. die Endungen find fdwad und kurz; 

. die Endungen wagredt, bünn, fpigig; 

. Worte entfernt am Anfang der Linie; 

. zulammengedrängt am Ende; 

. das Wortende fteht immer tiefer als der Anfang; 

. Liht und Schatten gut verteilt; 

. Berichmierungen; 

. BVerwidelungen der Schleifen; 

. ber Duerftri in „thut* durdftretht bas ganze Wort; 

. bie a gefdloffen; 

. o und g offen; 

. nidt nur die Worte, aud die Silben innerhalb eines Wortes nehmen ab 


(Vielen); 


. bie und da fommt aud bas Gegenteil vor; 
. Rand ungleid; 
. t und h bilden oben oft eine Berdoppelung; 
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81. das Komma feblt; 

32. ſcharfe Winkel fehlen nicht ganz. 

Wir jehen, daß in diejer Schrift die Zahl ber Dominanten + ungefähr gleich bod, 
die nebenfadliden Züge aber in größerer Fülle vorhanden find. Denn in diefer Schrift 
ift alles Leben und Beweglichkeit, und faft jeder Zug ift Durch einen entgegengefeßten 
in feinem urfpringliden Werte verfchoben. 


XXVII. Kapitel. 
Karmoniſche und unharmoniſche Schriften. 


Crépieur-Samin, der überhaupt für den Graphologen das Recht der Sintuition 
in höherem Grade vindiziert als fein Vorgänger Midon, legt großen Wert auf den 
barmonifden oder unbarmonijden Charakter einer Schrift. 

Was heißt harmonijh? Streng genommen ift natürlih diejenige Schrift ein 
Seal von Harmonie, die durd den falligraphifden Typus einer Schulichreibvorlage 
repräfentiert wird. Allein eine folde fommt für den Graphologen überhaupt nicht in 
Betracht. Denn für ihn handelt es fic) nur da um die Frage nad einem harmonifchen 
Eindrud, wo zugleih aud) Individualität vorhanden ift. Individualität und Harmonie 
liegen fortwährend miteinander im Rampfe, ſchließen fich aber felbftverftändlich nicht aus. 
immerhin find harmoniſche Schriften weit öfter bei wenig ausgefprodenen Yndividuali- 
täten gu finden, als bei ausgefprodenen, und wenn fie nicht den Stempel der Diftinktion 
und individuellen Eigenart tragen, fo barf ber Graphologe fie getroft der Mittelmäßig: 
feit einreihen. Schon Rant jagt in feiner Anthropologie, die zu Ende des 18. Jahr: 
hunderts, namlid) 1799 erfdien, I]. A.5a: „Das Mittelmaß fdeint das Grundmaß 
(von der Gefidtabilbung) und die Bafis der Schönheit zu fein, aber nod lange nicht 
bie Schönheit felbft, weil zu. diefer etwas Charafteriftifches gefordert wird.” Er führt 
aus, daß eine genau abgemeffene Regelmäßigkeit ,gemeiniglid einen jehr ordinären - 
Menihen ohne Geift anzeige”. „Man Tann aber,” fährt er dann fort, _,,diefes 
Charakteriſtiſche, aud) ohne Schönheit, in einem Gefidte antreffen, worin ber Ausdrud 
ibm doc, obgleih in andrer (vieleicht moralifcher ober äfthetifcher) Beziehung, febr 
zum Vorteil fpridt; d. t. an einem Gefichte bald bier, bald da, an Stirn, Nafe, Kinn 
oder Farbe bes Haares u. f. w. tadeln, dennoch aber geftehen, daß für die Individualität 
ber Perjon es bod empfeblender fet, als wenn die Regelmapigheit volllommen wire, 
weil dieſe gemeinhin auch Charafterlofigkeit bei fid) Führt.” — Das läßt fid genau 
aud von der Handſchrift jagen. 
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Bis zu einem gewiffen Grade kann man, wie es bei fubjeftiven Fragen häufig 
genug vorfommt, ohne weiteres behaupten, daß dem einen etwas harmoniſch erfcheint, 
was es bem andern nicht ift. Mithin kommt es auf bie Definition an. Von vornherein 
wird das Harmonifde ausgeſchloſſen durd alles Maßloſe und Uebertriebene, und man 
fann daher Erepieur-Jamin beipflidten, wenn er als harmoniſche Schrift die flare, 
einfache bezeichnet, der meiftens große Febdergiige und Aberfdwenglide Zeichen fehlen. 
Das fann man fid gewiß gefallen laffen, und wir verweifen in biefer Besiehung auf 
Nr. 146 und 265. 

Bweifelsohne find verwirrte, mit unnötigen Schleifen und Federſchwungen ver: 
febene feine harmonischen Schriften (fiebe Kap. XII); und das angeborene graphologifde 
Talent pflegt fih überhaupt, bevor fein Inhaber in ber Regel nur etwas von Grapho⸗ 
logie gehört bat, dadurch zu manifeftieren, daß es fic) von harmonischen unbewußt 
angezogen, von unbarmonifden unbewupt abgeftofen fühlt. 

Siderlid hat Grepieur-Jamin darin recht, wenn er behauptet, daß bebeutenbe 
Menſchen keine verworrene Schrift befigen, aber er hat vollftändig unrecht, wenn er 
aus einer barmonifden Schrift nun aud ohne weiteres auf hohe geiftige Begabung 
und Bedeutung ſchließt. Er begeht fdon ben großen Fehler, Fenelon, Meyerbeer, 
Claude Bernard und Ferdinand von Lefjeps unbeftreitbar als Männer von Genie zu 
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erllären, und zwar Claude Bernard und Leffeps als die hervorragenderen. Alle vier 
find feine Genies, fondern nur Talente. 

Aber ohne uns auf diefen heiflen Unterſchied zwiſchen Genie und Talent weiter 
eingulaffen, miiffen wir des beftimmteften wiederholen, baß man aus der harmonischen 
Schrift, und überhaupt aus der Schrift, das Talent nicht erfennen fann. 
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Wahr ift nur foviel, dag in ben meiften Fallen, aber nicht in allen, bebeutenbe 


Menſchen harmonifdhe Schriften haben. 
Wir wollen an einer Reihe von Gandfdriften unfern Sat erläutern. 
Wählen wir einmal die Schriften von einigen hervorragenden Männern! Da 


Meuse IS fear, weal wm Bld Mi: fl~ fer fo — 
Sol”, ln Fee — — — ) ei: 
auth wo KEG AL PL Le Ah tor en 
fro Obl Lane [on — Aa A, IR 
pif 9 ——— — Ir u? IT 
uf j on *. 
—— ape ae — . 
JOE Ara pa ~ iil <r Are, 
7 Bm HB tu 


ift zunächſt die Schon vorgeführte Nr. 265, es ift bie Schrift bes berühmten Hiftorifers 
Waig; geradezu ein Wunder von Einfachheit und Ungefudtheit, Rundung und Klar: 
beit. Nehmen wir nun eine verwandte, Nr. 280, es ift diejenige des berühmten 
Mommijen; jehr viel Aehnlichkeit mit der Schrift von Wait, aber dod fdon weniger 
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Nr. 962. a Ligon. 


rund und aud ungleid in der Richtung einzelner Buchſtaben. Schon fehr viel be- 
wegter, fdon indivibueller, aber aud) ſchon weniger ſchön und etwas weniger harmonifch 
ift die folgende, Nr. 281. Es ift die Schrift eines der größten Gelehrten aller Zeiten: 
Gelmbolg. Auch die folgende, Nr. 282, gehört einem Gelehrten von Weltrubm und 
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von den höcften Verdienften an: Virchow. Aud bier ift alles noch barmonifd, 
infofern die Schrift einfah, Mar, aus einem Guß ift. Aber fie ift bod bereits fo 
Scharf, fo rauh, und vor allem durch ihre Schärfe jo unfdin, daß von Harmonie 
nicht mehr unbedingt bie Rede fein fann. Nr. 270 ift, wie bereits im XXII. Kapitel 
bemerkt, diejenige eines der größten Architekten aller Zeiten: Gottfried Sempers. Hier 
find nicht nur feine ſchönen Formen mehr vorhanden, fondern auch große, faft unhübfche 
Feberzüge, wie im Worte „zu” der zweiten geile. 

Wie einfach, aber dafür aud wie wenig individuell und in feiner Weife hervor: 
ragend ift die Schrift Nr. 283. Es ift diejenige Molttes. Bon gleider Einfachheit, 
gleich harmonijd, aber entjchieben origineller ift die Iegte, die wir bier unfern Lefern 
nennen: Nr. 146. An Einfachheit, harmoniſchem Weſen, Klarheit fteht fie mit der- 
jenigen eines Dtommien, eines Waig und eines Moltfe auf gleicher Linie. So {dried 
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ein ſüddeutſcher Beamter, deſſen Name nicht über die engſten Kreiſe hinaus drang. — 
Wir denken, unſre Beiſpiele genügen, um ein für allemal die Theorie, daß hervor: 
ragende Leute unbedingt eine harmoniſche Schrift befigen, oder umgefebrt, daß man aus 
einer barmonifchen Schrift auf hervorragende geiftige Begabung und geiftiges Können 
ohne weiteres fchließen dürfe, dahin zu verweifen, wohin fie gehört. Weberhaupt foll 
fih ber Graphologe von Gewiſſen zwar bemühen, biftoriihe Hanbdidriften genau zu 
betrachten und entfpredend biftorifde Studien zu maden; aber er fol auch entfdieden 
darauf verzichten, aus Schriften biftorifcher Perjönlichkeiten die hervorragende Begabung, 
die jchöpferifche Kraft erkennen zu wollen. 

Unbeftritten aud wird der Wert der einzelnen Schriftzeichen durch ein harmonifches 
Ganzes der Schrift erhöht, durch ein unharmonifches herabgemindert, wie wir es in 
unjern Ausführungen beweifen werden. 

Unfres Erachtens Spielen Temperament, Phantafie und Nerven eine entfdheidende 
Rolle bei der ftarferen und ſchwächeren Entwidelung der Harmonie in einer Schrift. 
Ein ruhiger, kühler Menſch hat felbftverftändlich eine weniger bewegte Schrift, als ein 
Iebhafter, phantafiereicher, nervidfer. Der phantafiereihe Dichter und Komponift wird 
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feine Formen ftärfer ausladen, als der abftrafte Denker, der Kritifer, Philoſoph, 
Mathematiker. 

Langes Studium bat uns zu der Ueberzeugung gebradt, daß weit weniger die 
größere ober geringere Harmonie ber ganzen Schrift, als bie Zeichen von Intelligenz 
und Bildung maßgebend find und den Wert der einzelnen Seiden verändern. Da aller: 
dings dieſe oft (aber nicht immer, wie wir gefeben haben) mit der Harmonie 
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zufammenfallen, mag bier eine Begriffsverwechfelung ftattgefunden haben. Es gibt jehr 
unbedeutende Schriften, die volllommen harmoniſch find, und unbarmonifde, die un- 
bedingt bedeutend find. 8. B. obiges: „Allerihönften Dank’, Nr. 284, entipricht 
Grepieur’ Anforderungen an eine harmonifde und alfo nad feiner Meinung bedeutende 
Schrift nit, und doch wird jedermann erfennen, daß fein unbedeutender Mann fo 
fdreiben fann. Unb in der Tat ift es die Schrift eines pbantafievollen und fein: 
finnigen Dichters. Sie verbindet viel Phantafie, Geift und Werftand mit viel 
Gefühl, ja felbft großer Senfibilität, aud) ift fie nervös, aber fie zeigt in der Ver- 
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einfadung der Formen und in ihrem ganzen Habitus eine hodgradige geiftige Selb- 
ftandigtett und Gewanbdtheit, wie fie nur dem febr Gebildeten und jehr Sntelligenten, 
ja Bedeutenden eignet. Bn feinem zweiten Buche „L’Ecriture et le Caractére® madt 
CrépieursYamin übrigens aud) auf die Bedeutung von Sintelligenz und Geiftestultur 
aufmerffam, wenn er aud nod an feiner Lehre von ber Harmonie feithält und alles 
unter deren Out zu bringen trachtet. 

Große Züge finnen, felbft wenn fie unharmoniſch find, weiten Horizont ver: 
taten, aber erft wenn die Schrift, wie das aud vorfommt, weder Zeichen von Intelligenz 
nod von Bildung trägt, ſondern roh und ungefügig ift, liefert fie den Beweis für 
geiftige Ungewandtheit. 
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Crépieuy-Jamin gibt in feinem Bude „L’Ecriture et le Caractöre" (Seite 166 
und 167) eine BZufammenftelung der bisher erfannten Zeichen von geiftiger Kultur 


an; wir geben vorftehend ebenfalls eine fleine Kollektion folder Seiden, zu denen 
wir aud) bas nad rechts umgebogene d reinen. — Nr. 285 bringt eine durch ihre 
Klarheit Intelligenz und Bildung verratende Schrift. Nr. 286 zeigt 1. von rechts 
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nad links gehende (Friedensſtraße); 2. nach rechts umgebogene und 3. mit bem 
folgenden Budftaben direfte von der Schleife aus verbundene d-Formen (Standrede); 
4. nad) rechts geöffnete g; 5. f, h (auch ein deutſches 5), g, j, y, 1, b, z, J, die ein: 
fad anftatt ber Schleife einen Grundſtrich bilden; 6. rechts heraufgezogene Schleifen 
(gewünſcht, que, Hauptprobe); 7. eigentümliche Vereinfahungen in ß und | (grüßt), 
(Wiinfde), in k (aufmerkfam); 8. ſchöne Verbindung des Th; 9. ein großes und ein 
Heines a in Alphaform, endlid) 10. ein ,Exp.*, das durch feine einfache Schönheit 
Beachtung „verdient und einige weitere, Bildung verratende Vereinfadungen. 

Neberhaupt müflen alle Abkürzungen und Beſchränkungen, auc) alle ftarfen Ver: 
bindungen, welde man den Formen der Normaljchrift auferlegt, fowie alle Wort: 
zufammenziehungen als Beweife von Intelligenz angefehen werden, ebenfo die Zeichen, 
welche fpezielle Kenntniffe verraten (4. B. das W in Alphaform). 

Crépieur-Jamin rechnet auch alle druckähnlichen Groß- und Kleinbuchſtaben hierher, 
als Beweis eines äſthetiſchen Sinnes. Unſre Erfahrung lehrt uns, daß ſie auch oft 
bloß kalligraphiſche Schönmalerei und Modeſache ſind, und wir ſind ſehr vorſichtig in 
ihrer Wertſchätzung; wenn nicht große Diſtinktion die Schrift auszeichnet, ſind ſie bloß 
ein Zeichen von Geſuchtheit und Effekthaſcherei. 

Für den Anfänger wird es immer ſchwer ſein, über Intelligenz, Bildung u. ſ. w. 
ſich Klarheit zu verſchaffen. Hier iſt Uebung ber beſte Lehrmeiſter. Crépieur-Samin 
ſagt in ſeinem obgenannten Buche Seite 168 ſehr richtig ungefähr folgendes: Das 
Schwierigſte iſt übrigens nicht die Feſtſtellung einzelner Zeichen, ſondern das, was 
dieſer Konſtatierung folgen muß, nämlich das an Abwägen derfelben gegen: 
einander. 


Zweiter Ceil. 


Praktische Anwendung der Graphologie. 


Sinleitung. 


- 


m zweiten Teil meines Lehrbuches will ich verfuden, dem Lefer Anleitung zur 

Erwerbung der praftijden Uebung zu geben, indem ich dem Beifpiele Michons 

folge, der fein „Systöme de Graphologie* in einem zweiten Bande, „Praktifche 
Methode”, vervollftänbigte. 

Die Aufgaben, die der Lernende im Auge zu behalten bat und die für ben 
Anfänger nicht immer fo leicht zu erfüllen find, wie es ihm fdeinen mag, find drei: 

1. Er muß richtig feben lernen (das graphologifdhe Sehen ift da natürlich 
gemeint). Hier befonders fann nur die Uebung zur Sicherheit und Nafchheit führen, 
vorausgefegt, daß überhaupt die Fähigkeit, das Charakteriflifche zu erfennen und wahr: 
zunehmen, vorhanden ift; diefe fehlt aber gerade fo häufig, als 3. B. der Sinn für 
Phyfiognomien, und daher ift gar mander von vornherein ungeeignet für grapho⸗ 
logiſche Tätigkeit. Man laſſe es fich gejagt fein: eine Schrift genau und mehrmals 
anzufeben, bevor man zum Urteil übergeht. 

2. Er muß, was übrigens felbftverftändli ift, die von ben Graphologen auf: 
geftellte und erprobte Bedeutung der einzelnen Seiden gründlich innehaben. 

3. Seine logifche Fähigkeit muß fo weit entwidelt fein, daß er imflande ift, die 
einzelnen Seiden gegeneinander abzuwägen, mit andern Worten, die einzelnen Stride 
zum charakteriſtiſchen Bilde zufammenzuftellen. 

Nun muß freilid) nod feftgebalten werden, daß zum richtigen und fruchtbaren 
Betrieb der Graphologie aud eine gewiffe intuitive Anlage für die verjchiedenen Arten 
von Handichriften gehört. Denn wenn es aud wahr ift, daß die Graphologie feit 
Midon fid lehren und lernen läßt, fo bleibt auf der andern Seite doch unbeftritten, 
daß das angeborne Gefühl für Handichriften, ihre Befonderheiten, ihre Verfdieden- 
heiten erforderlich ift, um es zu einer gewiffen Vollendung zu bringen. Diefer oder 
jener mag fid von Anfang an barüber Flar fein, daß ihm. diefe Anlage fehlt: 
dann wird im allgemeinen fein Sntereffe an der Graphologie fdon nicht fo groß 
fein, daß er fie eingehend und mit — ſtudiert. Wir haben freilich mehrfach 
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erfahren und gefehen, wie bas befagte Gefühl für Oandfdriften, nennen wir es 
graphologifches Gefühl, unbewußt in Perfonen fhlummerte und erft durch die grapho- 
logifde Arbeit gewedt und gefördert wurde. Cs laffe fih darum Feiner vorſchnell 
abſchrecken. Auf alle Fälle wird er, felbft wenn er über eine gewiffe Stufe hinaus 
fommt oder aud nur kommen will, fdon durch ein Studium von verhältnismäßig 
wenig Stunden an ben Schriften feiner Befannten und an feiner eigenen fo viel 
bes Ueberrafchenden entveden und er wird meiftens zu einem fo fruchtbaren Nad- 
benfen über fic) und andre angeregt werben, daß me aufgewendete Mühe fich reichlich 
genug belohnt. 

Wir wiffen das, was wir hier suaetane SR haben, nicht befjer zuſammen⸗ 
zufaflen, als es Crépieny-Yamin getan bat in den folgenden Sägen: 

1. „Die Graphologie ift eine Wiffenfdaft, was die Beobadhtung, und eine Kunft, 
was die Ausübung anbelangt” (,L’Ecriture et le Caractere", ©. 60). 

2. „Wie in jeder andern Sade, hängt aud) in der Graphologie der Erfolg 
hauptſächlich von den Spezialanlagen desjenigen ab, der fic) mit ihr befaßt” („L’Ecri- 
ture et le Caractdre*, S. 210). 

3. „Die Graphologie — als eine Wiffenfdaft von febr feiner Beobadtung — 
ift gewöhnlichen oder unbedeutenden Köpfen verfagt” (,Traité pratique*, ©. 238, 239). 


Um die einzelnen Sage und theoretifden Lehren, bie ber erfte Teil unfres Buches 
enthält, hinreichend zu befeftigen, ift natürlich angefichts der praftifden Beiſpiele, die 
wir nun im folgenden betrachten wollen, ein Nadfdlagen und Zurüdgreifen auf diefe 
einzelnen Sage und Vehren fo lange nötig, bis der Lernende diefelben völlig fid zu 
eigen gemacht bat. Es würde uns zu weit führen und vor allem zu viel Raum in 
Anſpruch nehmen, wenn wir die einzelnen Gabe und Beobadtungen fortwährend wieder 
anführen wollten. Der Anfänger muß dies durdaus felbft tun. 

Um ibm aber diefe Arbeit zu erleichtern, bieten wir ibm nit nur 
eine graphologifde Tabelle, fondern vor allem aud, am Schluſſe 
unfres Budes, ein Sadregifter, das unter der betreffenden Rubrif 
fowobl auf die Seitenzahlen bes erften (theoretifden) wie diefes 
zweiten (praftijden) Teiles verweift. 

Wir wollen unſre praktiſche Anleitung in bem Sinne betreiben, daß fie jowobl 
eine Repetition und Befeftigung der Lehren bes erften Teiles bietet, als auc zur 
felbftindigen graphologifchen Charakterifierung befähigt. Wir wählen zu diefem Bebufe 
eine Reihe charakteriftiiher GHandfdriften, bie wir genau betrachten und beurteilen. 
Es wird dabei unfer Beftreben fein, wo es gerade angeht, verwandte Leiden in 
verſchiedenen Stärkegraden vorzuführen, um vor allem durch Vergleichung das Auge 
zu ſchärfen. Eine ſyſtematiſche Ordnung iſt dabei ausgeſchloſſen, weil ſie einmal 
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nicht leicht innezuhalten und fodann vor allem ohne praftiihen Wert ware. So 
febr es fic) babei empfiehlt, die gebotenen Beifpiele in der von uns aufgeltellten . 
Reihenfolge durdgunehmen, fo ift es doc) aud) jedem möglich, bei einem beliebigen 
Urteil anzufangen. — Immerhin. möchten wir aud aus dem Grund um eine forg- 
fältige Durdarbeitung diejes Teiles bitten, weil wir bin und wieder eine Bemerkung 
anzubringen ober ein Zeichen zu erörtern haben, wofür wir im erften Teile unfres 
Buches nidt Raum fanden. 


I. Kapitel. 
BaBelle. 


Crépieur-Jamin*) hatte den guten Gedanken, die einzelnen graphologiſchen Seiden 
in einer Tabelle zufammenzuftelen. Da Tabellen in der Graphologie jo bequem find 
‘wie anderwärts, fo folgen wir feinem Beifpiel, indem wir bemerfen, dap fich dieſe 
Zufammenftellung nicht nur für den Anfänger empfiehlt, fondern auch für denjenigen, 
der vielleicht nad längerer Baufe zur Handichriftendeutung zurückkehrt und fid nun 
in der Lage fieht, diejes oder jenes aufzufrifchen. 

Was die Formulierung, die Bedeutung einzelner Seiden anbetrifft, fo dürfte es 
aus dem eriten Teil des Buches bereits Kar geworben fein, daß es unter Umftanden 
Ihmwierig oder geradezu unmöglich ift, mit einem Wort ein graphologiiches Zeichen, 
tejp. jeine Bedeutung genau zu charakterifieren. Unſre Bezeichnungen dürfen alfo nicht 
immer im ftrengften Wortfinne genommen werben, weil es jchon außerhalb der fprad- 
lihen Möglichkeit liegt, in einem einzigen Worte das Beabfichtigte und Gewollte haar: 
{arf zu begrenzen. In diefem Falle muß fic eben der Lefer an dasjenige erinnern, 
was in ben früheren ausführenden Partien gefagt wurde, und muß unter Umftänden 
das betreffende Wort in der Tabelle gleihjam nur als Stidwort, als Orientierungs- 
zeichen betrachten. Sodann möge er nie und nimmer vergefjen, wie febr jedes Zeichen 
durch entgegenftehende modifiziert, refp. abgeſchwächt, durch verwandte aber gefteigert 
werden fann. Schließlich möge man aud nod erwägen, in wie verfdiedener Stärfe 
ein Zeichen auftreten Tann. 


*) Uebrigens Hatte ſchon Midon eine fehr ausführliche, 26 Seiten umfafjenbe und mit zahlreichen 
Bemerkungen verfehene Tabelle geboten in feinem erften, weniger befannten graphologifchen Werke: 
„Les Mystéres de l’Ecriture par A.“ 
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Aus dem Gefagten wird man leicht ermeffen, daß man in einer folden Tabelle 
nur die bezeichnenditen und niemals alle Bedeutungen anzugeben imftande ijt. Crepieur: 
Jamin hat von Anfang an entihieden darauf gedrungen, dem fubjeftiven Eindrud, 
den der Graphologe von einer Handſchrift empfängt, ein ftarles Gewicht beigumeffen. 
Diefer Gefamteindrud ift für ihn das Fundament, auf bem er bas ganze Urteil 
aufbaut. Ganz ridtig betont er: 

I. „Die grapbhologifden Zeichen haben nur infofern. einen abfoluten Wert, als 
fie die typifdhe Bezeihnung für irgend eine aus der Schrift geſchloſſene Eigenichaft 
bedeuten.“ 

II. Diefer Gejamteindrud, fozufagen bie geiftige Höhe einer Schrift und 
die einzelnen graphologifden Seiden müflen bei der Beurteilung fortwährend 
gegeneinander abgewogen werden. Das heißt mit andern Worten: Sobald wir 
ein graphifdes Seiden nicht mehr bloß betradten als die Erklärung irgend einer 
Schrifteigenſchaft, ſondern fobald wir es bei der Herftellung eines graphologifchen 
Porträts verwenden, verliert biefes Zeichen feinen abjoluten Wert und hat nur nod 
einen relativen — einen relativen deshalb, weil der Gefamtdarafter ber Schrift 
(und die andern Seiden) mobdifizierend darauf wirfen. Um nur ein Beifpiel zu 
nehmen, fo fagt Crépieur-Samin mit Necht, gefchlängelte Linien bedeuten bei groß 
angelegten Naturen biplomatifches Talent ober Wejen, bei mittelmäßigen Köpfen 
Geſchmeidigkeit, Biegjamfeit, bei tiefitehenden, niedrigen Naturen bedeuten fie aber 
geradezu Lüge. 

Bei der Herftelung von Refultanten muß jeder Graphologe diefe Wahrheit im 
Auge behalten, und Midon und de Rougemont, wie ihre Urteile bezeugen, haben fie 
natürlich vor Erepteur-Jamin gefannt; denn ber Graphologe, der das Gefühl für diefe 
Differenzen und Schwantungen nit in den Fingerfpigen hat, ber wird es überhaupt 
nie weit bringen, es werden ihm nur folde graphologifdhe Porträts gelingen, die der 
Nuancierung entbehren. Aber Crepieux⸗-Jamin befigt das entfdiedene Verdienft, bie 
Tatfadhen zuerft richtig formuliert zu haben. 

Indeſſen ift aud bier, wie nod in einigen andern Fällen, feine graphologifche 
Qntuition und Divination bedeutender als feine Logifhen und pädagogiſchen Fähig- 
keiten, wenn er fo weit geht, die relativen Werte der graphologifhen Zeichen für 
bedeutende oder mittelmäßige Schriften in einer Tabelle angeben zu wollen. In 
jeinem Werfe „L’Ecriture et le Caractöre* bietet er nimlid, S. 112 und folgende, 
eine ausgedehnte graphologifche Tabelle über alle ihm erreidbaren Zeichen, die nicht 
weniger als fünf Kolonnen enthält, während er fid) früher mit zweien begnügte, wie 
wir e8 aud tun. 

Die vier, refp. fünf Abteilungen lauten folgendermaßen in ber graphologifden 
Tabelle von Créepieur-Samin: 
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Gelegentlide 
ober aljefforifde Bes 
deutung 








Wir führen vorläufig Beifpiele aus der Tabelle an, die nad biefem Einleitungss 
prinzipe behandelt, im ganzen entſchieden richtig find: 


Anfteigende Schrift | Eifer, Ehrgeiz Eifer, Ehrgeiz Eifer, Dumme Tätigfeit, Soffnungsfreude, 


Eitelfeit momentane Freudigteit, 
gute Laune. 
Spite Schrift Eigenfinn Feſtigkeit Härte Egoismus, beftimmter Geift. 


Wie viel Bedenken aber müſſen bie beiden folgenden Beilpiele erweden: 


Nücterne Schrift | Mäßigung, Klugheit Nißtrauen Zurückhaltung, Wunſch nag 
Zurückhhaltung, Anerkennung, Genauig⸗ 
Ueberlegung feit, Urteilstraft, Scham: 


baftigfeit, Sparfamfeit, 
Heudelei, Würde, Bes 
fheidenbeit, Schüchtern⸗ 
beit. 
Konfufe Schrift | Konfuflon Mangel an Klar | Konfufer Geift | Unordnung, Verrücktheit. 
beit 


Hier muß man fih bod fragen: Wie fann nüchterne Schrift an und für fid 
Mißtrauen bedeuten? Und bas nämlihe Beiden, das Mißtrauen bebeutet, fol unter 
anderm aud Mäßigkeit, Würde, Schambaftigkeit, Furchtſamkeit bezeihnen! Su folden 
halsbrecheriſchen Wagniffen führt bas Unternehmen, in einer Tabelle zu zergliedern, 
was fih nun einmal nicht in einer Tabelle zergliedern läßt. Ferner: eine nüchterne 
(sobre) Schrift fann niemals nur infolge diefer Nüchternheit Mißtrauen ausdrüden, 
man fann höchftens fagen: der flare, nüchterne, ruhig beobadtende Menſch fann viel: 
leicht, eben weil er nüchtern beobachtet, leichter gu Dtiftrauen fommen, als ein andrer; 
aber ganz mit dem gleiden Recht fann man behaupten: der nervöfe, aufgeregte fenfible 
Menfd wird leichter mißtrauiſch werden, weil ihn feine aufgeregten Nerven und fein 
gereiztes Naturell böfe Abfichten, heimliche Anfdlage, Gefahren u. ſ. w. wittern laffen, 
bie in ber Tat und Wahrheit nicht einmal vorhanden find, alfo von einem rubig 
Beobadtenden nicht bemerkt werden fonnen. 

Schluß: nidterne Schrift ſowohl wie aufgeregte Schrift können niemals Miß— 
trauen bezeichnen, mögen fie einem bedeutenden oder einem mittelmäßigen Menſchen 
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angehören. Vielmehr könnte man ungefähr fo räfonieren, und bie Erfahrung würbe 
ed beftätigen: eine aufgeregte, fonfuje Schrift fann, wenn fdon graphologifche Zeichen 
des Mißtrauens vorhanden find, biefelben verftärfen; eine nüchterne Schrift dagegen 
Fann, wenn dieje Schrift zugleich intelligent ift, etwa als Zeichen ruhiger Beobachtung, 
aber nie als das des Mißtrauens ausgelegt werden. — Und überlegen wir uns nun 
den Wert des zweiten aus Crépieur-Jamin angeführten Beifpieles: Eine fonfufe 
Schrift bedeutet als allgemeines Zeichen Konfufion, bei einem intelligenten Mtenfden 
Mangel an Klarheit; bei einer tiefer ftehenden Natur fonfufen Geift! Nun möchte man 
doch wohl fragen, ob bier, herbeigeführt durch dag Streben nad Rergliederung, etwas 
andres vorliegt, als ein Spiel mit Worten und Begriffen? 
Aber jehen wir uns nod weitere Beifpiele an, die Crépieur-Yamin gibt: 





_ J Relative Bedeutung für 
Graphologiſche Gewöhnliche Be⸗ gf Gelegentliche 
Zeichen deutung überlegene untergeorbnete oder afzefforifche Bee 
Naturen Naturen deutung 


Unter fi verbun: | PraltifderEinn, | Logik, geordnete | Mangel an Ur: | Unbebeutenbheit. 


dene Budftaben | Urteilstraft Ideen teilskraft, zieht 

falſche Schlüſſe 

Bon links nad | Driginalität, Ko: Geiftiged Unver: 
redts gehende | fetterie mögen 





| Sdleife 


Unter fid) verbundene Budftaben follen im allgemeinen Urteilsfraft, in einer 
bedeutenderen Schrift Logik, woblgeprdnete Gedanken bejagen, bei einer unbebdeutenden 
dagegen jollen fie bezeugen, daß der Schreiber falſche Schlüffe zieht: ein und dasfelbe 
Beiden fol alfo im einen Falle geradezu das Gegenteil von dem bedeuten, was es 
im andern bebeutet. Das ift einfad ein logifcher Widerfinn. Nicht viel beffer fteht es 
mit bem zweiten Beifpiel. Mag nun das d mit der oben von links nad rechts zurück⸗ 
geworfenen Schleife bebeuten was e8 will — wir fanden oft, daß es einen äußern 
oder innern Drud anzeigt, ber auf dem Schreibenden liegt — und mag e8 nun, wie es 
in der Tat gefchieht, fich in bedeutenden und aud etwa unbedeutenden Schriften vor: 
finden, foviel liegt bod auf der Gand, daß es nicht im einen Fall als allgemeines 
Beiden Originalität, in der Schrift eines tiefer ftehenden Geiftes aber geiftiges 
Unvermögen bedeuten fann. Aud das ift ein offenbarer logiſcher Widerfinn, und 
Crepieur-Jamin muß etwas davon gemerkt haben, denn er fegt hinter beide Zeichen 
ein Fragezeichen. 

Nun ftelle man fih vor: Ein graphologifcher Anfänger oder ein fon etwas Vor: 
gerüdter Schlägt diefe Tabelle auf und lieft dann, je nachdem er die zu beurteilende Schrift 
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ala eine bedeutende oder unbebeutenbe tariert, bas betreffende Zeichen ab! Welde Irr⸗ 
timer müflen dabei vorfommen! Die Löfung der Probleme, die Crepieur-Jamin hier mit 
der Tabelle beabfidtigte, kann nicht in einer Tabelle, fondern nur von Fall zu Fall unter 
forgfältiger Abwägung der gegebenen Verhältniffe mit den Refultanten erreicht werden. 

Das find die Gründe, die uns bewogen, bei einer Tabelle von zwei Kolonnen zu 
verbleiben und auf die fünflolonnige Crépieur-Samins zu verzichten. 


Cabelle. 


Allgemeine Beiden. 
a) Die Särift. 


Schrift, harmoniſch, Nr. 801 
„ wunbarmonifd, Nr. 69 u. 297 


„ Mar, Rr.175 u. 801 
„ wunklar, Rr. 88 
„ regelmäßig, Nr. 146 
„unregelmäßig, Nr. 148 
„ einfad, Nr. 287 
n= gefhhnörkelt, geziert, Nr. 73 
wo Dizarr, eigen, Mr. 75 
„ groß, Nr. 143 
Schriftgröße, wedfelnd je nad bem gegebenen 
Raum (Poft: und andre Karten) 
Schrift, Hein, Nr. 146 
n did, Rr. 29 
n bünn, ohne Grundftriche, Nr. 49 


nw fentredt, Rr. 23 


„rruidwarts geftellt, Re. 47 


Mafvoller, Harer Charakter. 

Unklarer Charakter, der Mühe hat, fic felbft zu 
befchränten. 

Klarheit bes Denkens, Ruhe. 

Unflarheit, Unorbnung, Nervofität, Verrüüdtbeit. 

Ordnung, Genautgteit, Gleihmäßigteit. 

Mangel an Genauigkeit, Unordnung, Beweglichkeit. 

Einfachheit, Natürlichkeit, Befdheidenheit. 

Anfprüde, Citelfeit, Sinn für Aeuperes, Eleganz, 
Grazie, Gefuchtheit. 

Driginalität, Launen, wähleriſches Wefen, bizarrer 
Geſchmack, Crtravaganjen, Verrüdtbeit. 
GSelbftgefühl, Stolz, Nobleffe, Diftinktion, Wert: 

legen auf Yeußeres, weiter Horizont, Hobe 
Apirationen. 
Biegfamfeit des Geiftes, Intelligenz, Affimilation. 


Feinheit, Sdarfblid, Verftindigkeit, Sorgfalt, 
Kritik, Beobadtung, Sinn für Häuslichkeit, 
Engherzigkeit, Kleinlichkeit. 

Energie, Schwerfälligkett, ernfte Lebensauffaffung, 
Materialismus, Gourmandife, Sinnlichkeit. 

Schwäche, Schüchternheit, Feinfühligkeit, Zartfinn, 
Widerſtandsloſigkeit. 

Vorherrſchender Verſtand, Charakterſtärke, Selbſt⸗ 
beherrſchung, kühles Urteil, kühle Natur, 
ſtrenge Sitten. 

Klugheit, Reſerve, Nißtrauen, Selbſtbeherrſchung, 
oft aus Furcht vor ber eigenen Senfibilität, 
Spannung, Drud, Zwang, Verheimlidung. 
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Schrift, liegend, Nr. 43 


» bald liegend, Bald fentredt, bald rid: 
warts, Nr. 48 
»  wtubig, langfam, Rr. 292 


»  wunrubig, erregt, b. 5. Höhe und Lage der 
Budftaben im Wortinnern find wedfelnd, 
bie ganze Schrift hat etwas Unrubiges, Rr.15 

»  tafd bingeworfen*), Rr. 24 


" gogernd, Rr. 48 

„ rund, namentlid am Fuße der kurzen 
Minuskeln, Rr. 18 

„  ettig, Rr. 19 

wv  fwungvoll, lebhaft, Nr. 279 

„nuchtern, troden, Nr. 16 

m weit, gezogen, Nr. 24 

„ eng, sufammengebrängt, Nr. 27 


„  tompligtert, Nr. 75 
n„ vereinfadht, Nr. 68 


„kalligraphiſch, Schön, Nr. 1 


„  unkalligraphifdh, loßgelöft von ber Scha⸗ 
blone, Nr. 286 

„ Ordentlid, Rr. 288 

„ wnordentlid, Rr. 15 


Empfindungsfahigteit, Leidenfdaft, Erregbacteit, 
Borherriden des Gefühle, Senfibilitat, Emp> 
fänglichfeit für äußere Eindrüde. 

Laune, innere Konflikte, Stimmungsmenid. 


Geifteöruhe, innere Rube, Schlaffheit, Langjamteit, 
Gleichmaß, Klarheit. 

Nervofität, Erregbarkeit, innere Unrube, ungleich: 
mäßige3 Wefen. 


Lebhafte Auffaffungsgabe, rafde Konzeption, Tätig: 
fett. 

Unentfchiebenheit, Schuchternheit, Zaghaftigkeit. 
Weichheit, Wohlwollen, Sanftmut, Nachgiebigkeit, 
Schwäche, Anmut, Geſchmack, Phantaſte. 
Härte, Strenge, Widerſtandskraft, Eigenſinn, Bes 

ftimmtheit, Egoismus, kühle Abwehr. 
Einbildungstraft, Beweglichkeit,  Mittetlfamfeit, 
Frohlicdfeit. 
Nüchternheit, Meberlegung, Zurüdhaltung, verftän: 
diges, phantaftelofes Wefen. 
Verſchwendung, Freigebigteit, leichtes Anknüpfen, 
Weltgewandtheit, vtelfeitige Beanlagung. 
Geiz, Sparfamleit, Zurüdbaltung, ſprödes, berbes, 
abweifendes Wefen. 

Zu viel Wertlegen auf Nebenumftinde. 

Bildung, Einfachheit; einfeltige Wertſchätzung bes 
Kerns der Dinge. 

Wenig entwidelte individuelle Eigenart und wenig 
geiftige Selbftändigfeit. 

Geiftesfreihett, geiftige Selbſtändigkeit. 


Drbnungsfinn, Pedanterie, Sorgfalt. 
Unordentlidfeit, Flidtigtett, Serftreuthett, Uns 
zuverläffigfeit. 


Mir maden hier nod befonder’ barauf aufmertfam, baf ein und basfelbe Zeichen unter der Gegen: 
wirkung ober Verftirfung andrer verfdiedene Bedeutungen haben fann. 


b) Pie Seifenridtung. 


Beile, gerade, wie liniert, Nr. 61 


Feſtigkeit bes Charakters und Geiftes, Sleidmiafig: 
Feit, Pflidttreue. 


*) Qombrofo gibt in feinem Werle: ,Grafologia®, Mailand, Hoepli, einen mitten im Worte 


ſtehenden auffallend großen 


udftaben als Beweis fpontaner Freigebigfeit an. 


— 


Zeile, aufſteigend, Nr. 183 
„abbſteigend, Rr. 134 


" in Wellenlinie*), Nr. 186 


Beilen, die einen nad oben offenen Halbfreis 
bilden, db. 5. die Hod anfangen, in ber 
Mitte berabfinten, fid gegen bas Ende 
aber wieder heben, Rr. 137 
w  dte einen offenen Halbkreis nad unten 
bilden, Nr. 188 


\ 


Gifer, Ehrgeiz, Selbftvertrauen, Suverfidht, Streben, 
Tätigfeit, Geiterkeit, Mut, Unternehmung: 
geift, Optimismus, Citelfeit, Kraftgefühl. 

Traurigfeit, Entmutigung, Mangel an Selbft: 
vertrauen, Melandolie, Schwäche, Aengſtlich⸗ 
feit, Furdt, feine Initiative, Peffimismus. 

Diplomatie, Biegfamfeit, Gewandtheit, Takt, Ges 
wiffenlofigteit, Lift, Lüge, Schwäche. 

Ungern beginnen, aber Mut faffen, fobald der erfte 
Schritt getan, und das Begonnene gut zu 
Ende führen. 


Schnell fish begeiftern, raſch die Dinge beginnen, 
aber müde werben, ehe fie vollendet. 


6) Die Wörter. 


Wörter, gleihhod von Anfang bid Ende, Nr. 19 
„ gegen bad Ende anwadfend, Nr. 20 
gegen das Ende abnehmend, Ar. 24 
zulegt fadenförmig, unleferlich verlaufend, 
Nr. 38 


„ aufeinander Binaufgefhoben, Nr. 27 
„ weit voneinander entfernt, Rr. 24 


nw beren Ende unter die Linie finkt, deren 
Anfang fih aber genau auf die Linie 
ftelt, bad Papier fet liniert ober uns 
liniert, Rr. 189 

n deren Anfang ftetB tiefer fteht, als das 
Ende, d. 5. genau auf der Linie, aber 
das Ende fteigt fiber diefelbe, Nr. 24 

„ aus unverbunden nebeneinander geftellten 
Budftaben gebildet; hie und ba felbft die 
Budftabenteile unter fi unverbunden, 
Rr. 170 

„ aus verbundenen Budftaben gebilbet, 


felbft mehrere Worte zufammengezogen, 


Rr. 171 
*) Sdlangenfirmi — — in 
jede Gewandiheit in Han sob 


Unficherbeit, Unfetbhänbigit un 


Kinder] 
— Feder abgeht, können natürlich nur 
Ungewandtheit haben. 


Offenheit, Ehrlichkeit, Gleichmaßigkeit. 

Offenheit, Naivität, Rückſichtsloſigkeit. 

Reſerve, Klugheit. 

Verſchloſſenheit, Undurchdringlichkeit, Verheim⸗ 
lichung, Verſchwiegenheit, Nervoſität, Eile, 
Schwäche, Liſt. 

Sparſamkeit, Geiz, unliebenswürdig im Umgang. 

Verſchwendung, Freigebigkeit, Liebe zur Klarheit, 
Umgänglichkeit. 

Neigung zu Entmutigung, bie aber bekämpft wird. 


Ehrgeiziges, unermübliches, aber ftreng in Schranken 
gebaltenes Streben, einem geftedten Biele 
entgegen. 

Sntuition, Theorie, rafches, inſtinktiv ridtiges Ur: 
teil, eigene been, Doktrinarismus, impulfives 
Befolgen des Gefühle, Idealismus, Neigung 
zu Traumeret. 

Debuktion, Logik, Verftand, Kombination, praftifches 
Wefen, das nicht erfindet, aber Handelt und 
ausführt. 


Qriften ober in Sn. von 


ge a... 


Bine bee 


Wörter, in Gruppen geteilt, ungefähr ber Silben: 
zahl entfpredend, Nr. 163 


uf 
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Raſches Erfaffen, Vielfeitigleit, gefunde Anfdaus 
ungen. 


mit weniger Trennungen al3 Silben, Nr.92  Borwiegend, aber nicht einfeitig logiſcher Geift. 
mit mehr Trennungen als Silben, Nr. 164 Auf das Ydeale geridteter Geiſt. 


d) Die Mudftaber. 


VBudftaben, mehrteilig, Nr. 77 u. 78 
ii die ber Drudfchrift ähneln, Nr. 272, 
265 2C. 
— oben offene o, a, b, g, Nr. 39 
" oben gefdloffene, Nr. 39 
— unten offene o, a*), Nr. 40 
Erfter Budftabe höher, als der Reft des Wortes, 
Nr. 151 


Schaufpielerei, Pofe. 

Geſchmack, künſtleriſche Yntereffen oder Fähig⸗ 
keiten; Geſuchtheit. 

Offenheit. 

Verſchloſſenheit, Diskretion, Reſerve. 

Verheimlichung, Heuchelei. 

Selbſtüberhebung. 


Spezielle Beiden. 


©) Einzelne Budfiaben. 


Lateiniſches D, wie auf einer Stelze, die Schleife 
in ber Luft hängend, anftatt auf ber Liniens 
baſis rubend oder febr ftarf entwidelt, Nr. 136 

Deutſches großes D, mit ftar¥ geſchwungener, fdate 
tierter Anfangsfchleife unter der Linie, Nr. 205 

2, mit ſtark ausgebildeter, emporgezogener Schleife, 
Nr. 238 

M, deſſen Schenkel gleihhod find, Nr. 161 

„deſſen erfter Schenkel haber als der, refp. die 
folgenden, Rr. 209 
„deſſen erfter Schenkel unverhältnismäßig hod, 
Nr. 210 7 
„ Ddeffen erfter Schenkel nieberer als ber ober 
bie folgenden, Nr. 208 
n Mittelftri oben oder unten am höchſten oder 
tiefften, Nr. 223 u. 224 
„ breit, Nr. 219 
„ {Hmal zufammengepreßt, Nr. 222 
„ Hater am Anfang und Halen am Ende, Nr. 228 
a, in Alpbaform, Nr. 286 u. 299 
d, in Form eines o mit fenfredhtem Strid, Nr. 176 


Selbſtüberhebung. 


Dig. 
Selbftüberfhätung. 


Geiftesrube, gemeffene3s Wefen, Einfachheit. 

Ariſtokratiſch vergleihender Stolz, Gefühl ber 
eigenen Stellung und Wichtigkeit. 

Hochmut, Herablaffung. 


Stolz auf die erworbene Stellung (?), nicht felbft 
erprobt. 
Geſchmackloſigkeit, Eitelkeit. 


Breitipurigfeit, Eitelkeit. 

Schüchternheit, Befcheidenheit, Mangel an Mut. 
Liebe zum Komfort. 

Kenntnis alter Spraden, Bildung. 

Partielle geiftige Unreife, Unfertigleit, Einfachbeit. 


‚. *) Hier tft Vorficht geboten; denn wo bie Budftaben im allgemeinen nur aus Grundftriden 
gebildet find mit Weglafjung aller verbindenden Haarftride, entfpringt bad unten offene a, e 2c. einer 
ganz anders zu motivierenden Bewegung, als wo es in einem Zuge nur in umgelehrter Richtung von 


unten nach oben gemadt wird. 
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bd, in Yorretter Form, nad) Yalligraphifder Bors 
drift, Nr. 304 
n gebogene Endung von rechts nad links, Rr. 177 


„ mit einer fich fpiralfirmig aufrollenden Schleife, 
Rr. 181 u. 296 

.„ mit ſtark entwidelter, auf fich felbft zurück⸗ 
fommender Schleife, Nr. 193 

n mit doppelter oder mehrfacher Schleife, Nr. 182 

„ von ber Schleife aus direft mit bem folgenden 

. Budftaben verbunden, Nr. 202 

„ mit einer niederen, langen Rurve von redts 
nad links über ben Budftaben zurückgelegt, 
Nr. 204 

„ mit ftart entwidelter Schleife und langem, 
fpigem Endftrid, Nr. 224 

n (beutfches), mit ſtarker Schleife unter ber Linie, 
im Anftrid, Nr. 306 

„ mit oben fpig abbredjenbder, einem von links 
nad rechts abfallenden Querftride gleidender 
Schleife, Nr. 142 

„ dasſelbe, lang, {pig endend 


„ mit Sdleife, die ein geſchloſſenes Rund bildet, 
Rr. 201 

„ mit Sdleife, die ein Rund bildet, aber nad 
links wieder aus fic) beraustritt, Nr. 193 

„ mit Umbiegung oder Schleifenbilbung von links 
nad rechts, Nr. 204 

8, 9, y, p, mit Schleife rechts hinauf, Rr. 62 

m, n u.f. w. treppenförmig, Nr. 214 

mit Rundungen am Fuße, Rr. 157 

mit Rundungen oben, Nr. 21 


” ” 


” n 


Buchftaben, mit angeſchwollenen Schleifen, Nr. 206 


A mit fchmalen Schleifen, Rr. 19 
i mit ſtark fdattierten Schleifen, Nr. 5 


# mitunten abgerifienen Schleifen, Rr.289 

a mit unten abgeriffenen und dann eins 
gerollten Schleifen, Nr. 122 

F mit dünnen ſchmalen, in bie Höhe ges 
gogenen Formen (9, M ıc.), Rr. 49 

7 breitfpurig, Nr. 275 

F nur aus Haarſtrichen beſtehend, Nr. 185 


3 


Verſtändiges Weſen, Nüchternheit, Einfachheit, 
Beſcheidenheit. 

Bildung, Diſtinktion, oft auch Neigung zu Ober⸗ 
flächlichkeit. 

Prätention, Geſuchtheit, Giteltelt. 


Phantaſie. 


Begeiſterung, Exaltation, — 
Logik, Aſſimilation. 


Wenig hohe Aſpiration, Zurückhaltung, Zwang. 


Aufbrauſende, heftige Natur. 
Kauſtik, Witz. 


Hartnäckiger Trotz. 


Lebhaftigkeit, Kampfesgeiſt, keine Schwierigkeiten 
kennen. 


Verſchloſſenheit. 


Neigung zu Verſchloſſenheit, aber ſich überwinden 
und aus ſich heraustreten können. 

Bildung, geiſtige Gewandtheit, oft auch eine gewiſſe 
Schwäche, Druck. 

Bildung. 

Wie bei den Majuskeln: Stolz. 

Wohlwollen, Güte, Radgiebigkeit, Geſchmeidigkeit. 

Wertſchätzung der Form, des Vornehmen, nach 
Effekt ſtreben. 


Phantaſie. 
Sachlichkeit. 


Materialismus, Genußſucht, Gourmandiſe, Sinns 
lichkeit. 

Heftigfeit. 

Verſtecktheit, Verfdloffenheit, Hintertüre. 


Schüchternheit, Geniertheit. 


Breitfpurigfeit, fic) felbft gerne hören. 
2o8gelöftheit von Materialismus rc. 
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Buchſtaben, von wedfelnder Lage, Nr. 48 
u nad) oben und unten ftar? entwidelt, 


Rr. 148 

“ mit unproportiontert ſtark entwidelten 
Teilen, Rr. 69 

* mit vorwiegend ſtarken Oberlängen, 
Nr. 1478 


a mit vorwiegend ftarfen Tnterlängen, 
Nr. 144 


‘ mit großen Ober: und Unterlängen, 
Rr. 22 


= mit unfhönen Formen, Nr. 28 
u von {dinen unfalligraphifden Formen, 
Nr. 286 
F von ſchöner, rein kalligraphiſcher Art 
bs 3. B. r, 8, a, größer als andere ded 
gleiden Wortes, Nr. 28 
Große Budftaben, hod, Nr. 77 
nieder, Nr. 56 


" ” 

m " beren Endung unter ben nad: 
folgenden Budftaben vorgewors 
fen iſt, Nr. 1 

" n birelt mit dem folgenden Buchs 


ftaben verbunden, Rr. 98 

eine Enbfchleife bilden und allein 
ftehen, Nr. 89 

eine Endfchleife bilden und von 
diefer aus fich mit bem nddften 
Budftaben verbinden, Nr. 106 
eine Endſchleife bilden, die aus 
fi felbft beraustritt und unter 
dem Wort bingleitet, Nr. 228 
alleinftehend, ber Reft bes Wor: 
tes verbunden, Nr. 175 

an Stelle von Kleinen 


n a 


Qaune. 
Beweglichkeit, Vielfeitigreit. 


Eitelleit. 


Geiſtige Intereſſen, Gedankenarbeit vorherrſchend, 
geiſtige Eitelfeit, Ueberſchäzung der eigenen 
geiftigen Borgiige und Leiftungen. 

Materielle Yntereffen, prattifde Leiftungsfähigteit, 
Wertfhäkung ber eigenen Törperliden ober 
anberweitigen Borzüge; Citelfett, Sinn für 
Moterielles und Beſitz. 

Leiftungsfähigleit auf geiftigem unb materiellem 
Gebiete, Unternehmungsgeift; ſtarkes Selbft: 
bewußtfein, Citelfeit, Cinbilbungstraft. 

Gefhmadlofigtett. 

Geiftesfretheit, individuelle Eigenart, Driginalität. 


Wenig entwidelte individbuelle Eigenart. 
Phantaſie, Erregbarteit. 


Phantafie, Stolz, Fretmut. 
Befheidenheit, Geudelei, VerHeimlidung, wenig 
Phantaſie. 


Selbſtgefälligkeit. 

Selbſtloſigkeit. 

Egoismus. 

Egoiſtiſch, aber nicht im intimen Kreis, 

Der Egoismus wird belämpft, ber Schreiber fann 
nad außen felbftlos fein, aber er tft e3 nicht 
immer. 

Intelligenz, Scharfblid. 


Unbegriindete Begeiflerung, unflares Urteil. 


f) Auſtriche. 


Anſtrich, einen Halten bilbend, Rr. 111 
„ ein gefhmwungener Feberzug, Nr. 119 


Erwerbfinn, Egoismus. 
Heiterleit, Humor. 
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Anftrid, dito, ber unter ben Budftaben herein⸗ 
greift, Nr. 118 
„ troden, fpigig, verlängert, Rr. 115 
a feblt, Nr. 107 
»  bogenformig, Rr. 118, 


Geſprächigkeit, Sdlagfertighelt, Promptheit. 


Widerfprudsgeift, lebhafte Unternehmungsluſt. 
Einſeitig, nur den Kern der Dinge ins Auge faſſend. 
Höflichkeit, Verbindlichkeit entgegenfommendes Weſen. 


5) Die Endſtriche. 


Endſtrich, fehlt, Nr. 108 

. lang, Rr. 28 

er dünn, Rr. 76 

‘i feulenartig, Nr. 20 u. 186 

m feulenartig und aufgertdtet, Rr. 102 u.114 

plößlih (3. B. f, p) ohne Keule, Nr. 18 

— einen Bogen bildend (z. B. inf, f), Rr. 126 

— in Hakenform, Nr. 72 

— in Form Feiner Hilden, Nr. 28 

7 doldartig auffabrend, Nr. 98 

ä wagredt; einen Winkel bildend und lang, 
Nr. 91 

® wagredt und kurz, Rr. 98 

5 fabelftridartig, Nr. 100 

„lorrecht auffteigend, oft aud ſpitz, Nr. 80 

— unter dem Wort hingleitend, Rr. 78 

b; fanft gerundet, Nr. 82 

a peitidenbiebartig, Nr. 182 

” fanft gerundet, einen Punkt bildend, 
Nr. 81 

‘i der zweite Grundſtrich des n ift bloß in 
ber Form des accent grave 

„ ber dritte Grundftrid) bes m ſteht tiefer 
und ift etwas nad unten umgebogen 

Endung, fpigig, Nr. 90 

‘i höher als das vorhergehende Wort, Nr. 82 

r legt ſich über bie Wortendung zurück, Nr. 105 

r wie vorhin, beim Abfchluß einen Puntt 
bildend 


Knappheit in der Ausbrudsweife, Sparſamkeit, Geiz. 
Freigebigkeit, Mitteilfamfett. 
Schwäche. 

Energie, Entſchlofſſenheit, Heftigkeit. 
Rückſichtsloſigkeit, Grobheit. 

Klares, beſtimmtes Wollen. 
Unentſchlofſenheit. 

Egoismus. 

Eigenſinn. 

Schärfe, Streitſucht. 

Erflufivität, Streitiudt, Herrſchſucht. 


Gerechtigkeitsgefühl, Beſtimmtheit. 

Kampfesgeiſt. 

Aufwallend, zornig, ſcharf. 

Eitelkeit, Selbſtgefälligkeit. 

Sanftmut, Milde, Liebenswürdigleit. 

Oberflächlichkeit. 

Liebenswürdigkeit mit Egoismus gepaart, event. 
aud Faulheit. 

Auffallende Gorm von Verſchwiegenheit und Ber: 
ſchloſſenheit. 

Verſchloſſenheit, Zurückhaltung. 


Eigenſinn, Härte, Feſtigkeit. 


Mangel an Urteilskraft. 

Protektionsluſt. 

Berechnende Dienſtfertigkeit aus Egoismus ent⸗ 
ſpringend. 


h) Querfiride. 


Querftrid, fehlt oben und unten, Nr. 61 
J normal, Nr. 52 u. 181 
R lang, Nr. 46 u. 55 
ei fury, Rr. 25 u. 98 
F fein, Nr. 172 
7 ftarf, Nr. 60 u. 272 
. lang und fein, Nr. 55 u. 76a 
n lang und ftar?, Nr. 272 


Unentſchloſſenheit, Nachläffigkeit, 
Ruhiger Wille. 

Lebhaftigteit bes Wollens. 
Rubhiges Wollen. 

Sdhwide des Willens. 

Kraft des Willens. 

Lebhafter, aber ſchwacher Wille. 
Lebhaftes, Fräftiges Wollen. 
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Querſtrich, kurz und fein, Nr. 10 u. 265 

ie furg und did, Nr. 158 

ip kurz, did anfangend unb fpig endend, 
Nr. 60 

i lang, did anfangend und fpit endend, 
Nr. 54 

pr lang, did, mit Keulenendung, Nr. 278 

" mit Keulenendung, Rr. 155 

5 mit Häfchenendung, Nr. 278 

. einen Halbbogen bilbend, Nr. 58a 

in eine Wellenlinie bilbend, Nr. 58 b 

n links vom Budftaben auffteigend und 
oben fi) nad rechts legend (meift 
über demfelben), Nr. 126 

3 am Fuße des t verfnotet, Nr. 62 

a am Fuße des t peitichenhiebartig, Nr. 44 

5 nieder, Nr. 54 

FP Hod, felbft über bem t, Nr. 156 

R bod, aber lang und bünn, Nr. 291 

J nach rechts geworfen, Nr. 59a 

Pe nad links gefegt, Nr. 59b 

‘i auffteigend von links nad redts, Nr. 57 

‘i abfteigend von links nad rechts, Nr. 53 

F anſtatt den Buchſtaben zu ſchneiden, 
aus demſelben herausgezogen, ihn oft 
nicht berührend, Nr. 59a 

‘i am unteren Ende ber Grundftride, 
3. B. gq, Nr. 143 

u in ver{hiedenen Arten vorfommend, 

Nr. 291. 


Schwader, wertig lebhafter Wille, Unentfchloffeneit. 

Konzentration, ftarfer Wille. 

Spott, Kauftit, Streitjudt, Redthaberet, Kritik, 
Energie ohne Ausdauer, 

Bosheit. 


Brutalität, Rüdfichtslofigkeit. 
Entſchloſſenheit, Heftigkeit. 

Eigenfinn in ber Handlung, in der Idee. 
Zwang, Drud, Schwäde. 

Heiterkeit. 

Ungeniertheit, freie Bewegung. 


Eigenfinn. 

Kampfesluft. 

Fügfamteit, Gehorfam. 

Autorität, Defpotismus, Tyrannet. 

Herrſchſucht, ohne genfigende Energie. 

Snitiative. 

Unentfchloffenheit, Weberlegung. 

Widerfprud, Streitfucdt. 

Starrfinn. 

Lebhafte, ihrer ſelbſt nicht immer mächtige Natur. 


Zähigkeit im Widerftand. 


Ungleidhes Wollen. 


i) Htride. 


Strid, wagrecht, gerade, Nr. 97 
„  geroellt, Nr. 800 
„ am Ende der Linie, um den Pla aus 
zufüllen, Nr. 152 
Gedanfenftrid häufig, Nr. 114 u. 122 
Strid nach der Unterfchrift, Nr. 123 
Gedanfenftrid, lang, dünn, Nr. 76a unten 


ai furg, feft, Nr. 76a oben 
Unterftreihungen häufig, Nr. 295 
x did und mehrfad, Nr. 166 


Strich, vor und nad) ber Unterfdrift, Nr. 275 


Berftändigfeit, Gerechtigkeit, Beſtimmtheit. 
Gewandtheit, Heiterkeit, leichte Lebensauffafſung. 
Mißtrauen. 


Liebe zur Klarheit, Vorſicht, Lebhaftigkeit. 

Mißtrauen. 

Vorſichtig ſein wollen, aber im entſcheidenden 
Moment oft erſt nicht ſein. 

Poſitiver, der Konzentration fähiger Wille. 

Liebe zur Klarheit. 

Lebhaftigkeit, Begeiſterung, Heftigkeit, reſolutes 
exaltiertes Weſen, ſelbſt Verrücktheit. 

Großes Mißtrauen. 
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k) Iuterpuußtion. 


Juterpunttion, forgfältig 
Mr vernadläffigt 
a fewer 
Viele Punkte, Ausrufungs: oder Fragezeichen am 
Sagenbde 
Ausrufungszeichen leicht und legend, bäufig 
— aufgedrückt und gerade 


Fragezeichen, klein, ſchwach 
— groß und ſtark 
bizarr 


Ordnungsſinn, Kleines beachten, Pedanterie. 
Zerſtreutheit, Leichtſinn, Nachläſſigkeit, Unordnung. 
Die Dinge ſchwer nehmen, Materialismus. 
Enthuſiasmus, romanhafte Ideen, Begeiſterung. 


Raſche Begeiſterung. 

Vernünftige Begeiſterung, die nach Begründung 
fragt. 

Wenig Lebhaftigkeit und Temperament. 

Lebhafte, enthuſiaſtiſche Natur. 

Driginalität. 


I) 3-Yunkle, n-Zeiden, Hederfiride, Appendize. 


Bunt, fehlt 
i-Punkt, wohl placiert, Nr. 10 


nw fewer, Nr. 124 
e bod, Nr. 24 
m nieder, Rr. 43 
A in Mfgentform, Nr. 148 
‘i Ausgangspuntt für den nädften Buds 
ftaben, Rr. 147 
‘3 in bizarren andern Formen, Nr. 125 u. 126 
„ nad rechts geworfen, Nr. 24 
nad links gefegt, Nr. 148 
n-Zeichen, nad oben offener Halbkreis, Nr. 125 
R nad unten offener Halbkreis, Rr. 127 
geſchloſſener Kreis, Nr. 40 
von rechts nad links gehend, unten offen, 
did anfangend, fpig endend, Nr. 128 
nw eine Wellenlinie, Nr. 5 
gefchrieben vor dem Wort, Nr. 129 
neberſtriche lang, fliegend, Nr. 291 
hoch, Nr. 284 
© nieder, Nr. 281 
n ſchwer, Nr. 5 
ji genau angebradt, Nr. 297 
Appendize, wo Feine bingehören (B, 6, e, f 2c.), 
Rr. 205 


Ungenauigfeit, Sorglofigteit. 

Aufmerkſamkeit, Sorgfalt, Punktlichkeit, Zartgefühl, 
Schwäche, Schüchternheit. 

Materialismus, fefter Wille *). 

Idealismus, Sinn für Höheres. 

Nüchternheit. 

Lebhaftigkeit. 

Logit, Grübelei. 


Driginalität, Bizarrerie, Verriidtheit. 
Lebhaftigkeit, der Gegenwart vorauseilende Gedanken. 
Vorſicht, Ueberlegung, zögernder Entſchluß. 
Offenheit. 

Verheimlichung. 

Verſchlofſenheit, ſelbſt Lüge. 

Defenſive, Kampfesgeiſt. 


Humor, Heiterkeit. 

Vorſicht, Mißtrauen. 

Geiſtige Regſamkeit. 

Idealismus. 

Sachlichkeit, Nüchternheit. 

Materialismus. 

Genauigkeit. 

Exaktheit, Punktlichkeit, Feinliched Nörgeln, Hängens 
bleiben an Details. 


*) Nad Lombrofo und Crépieug:Jamin oft ein Seiden von Herzkrankheit. 
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Mppendige, fpik, ſcharf, kurz, Nr. 143 Riefigtslos fdarfe Kritik. 
. leicht gefhwungen, Nr. 5 u. 205 OSumorvolle Kritik. 
ie in Form einer Null Kritifhes Herumfeilen, mit Lüge gepaart. 
m) Mander. 
Rand, fehlt Kein Wertlegen auf Sierlidleit ꝛe.; Sparfamfeit. 
n wohl proportioniert Geſchmack. 
rechts und links Grazie, Aeftheti¥, Sinn für Eleganz und Bierlichkeit. 
„  ungleid, Rr. 24 Ungleichheit im Geldausgeben, wenig Sorgfalt und 


Ordnung, bewegliche Natur. 

„ oben breit, unten fchmäler werdend, Rr.9 Neigung zur Freigebigteit und zum Gelbausgeben, 
die aber aus Prinzip oder Rotwendigfeit bes 
Fampft wird, und zwar mit zunehmendem Erfolg. 


„ oben fchmal, unten breit, Nr. 28 Sparen wollen, aber immer wieder zu viel brauchen. 
„ oben und unten*) Feiner Gefdmad. 

„groß Bornehine Gewohnheiten, Wunſch nach Driginalität. 
n groß bei gebrängter Schrift Vornehme Liebhabereien. 


n) Auterfärift. 


Nur der Name, Nr. 280, 281 u. 283 Einfachheit, Befdhetbenkhelt, keine Effekthaſcherei. 
Name und Punkt oder Strid, Nr. 282 u. 290 Borficht, Klugheit, Miptrauen. 
„Punkt und Strid, Nr. 100 Miftrauen. 
„  unterftriden, Nr. 272 u. 278 Ramensftolz, SelbftgefiHl. 
„ Überftrihen (oft gibt ein Querſtrich ober Mebertriebener Gigendiinfel, Exaltation, ſelbſt 
Appendix ben Vorwand dazu), oft aud) eins Größenwahn, geiftige Eitelkeit. 


geihloffen, Nr. 76a u. 277 


©) Parap§e. 
Paraphe in Bogenform (nad oben gedffneter Halb⸗ Selbſtgefälligkeit. 


frets) 

i bogenförmig, Nr. 800 Heiterkeit. 

n energifher Zug von redhts nad links, Defenfive, Wehrhaftigteit. 
Rr. 143 u. 278 

„ von Tinks nad rechts, Rr. 272 Aggreffive. 

Pe bligartig, Nr. 276 Lebhaftigkeit. 

» fpinnnegartig, Nr. 274 Gefhäftlihe Gewandtheit. 

r verwidelt, Nr. 274 a Yntrige, 

7 in fhöner Form, Nr. 106 Eleganz. 


i in häßlicher fdjwerer Form, Nr. 99 Materialismus. 


*) Dadurd, daB die Mode Heutzutage den Briefrand nicht pflegt, darf fein Fehlen nicht gu hod 
angefdlagen werden. Zeigt er fid) dennoch, fo ift fein graphologifcher Wert um fo größer. i 
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Paraphe in Zickzack mit ſcharfen Winkeln, abwärts Unüberwindliche Energie. 
gehend und Reulenendung 
„ ein fhwerer Strid, abwärts, gerade, ober Tatkraft, Kampf. 
etwas umgebogen, Rr. 99, 148 u. 328 


J laffoartig, Rr. 232 Defenfive, felbft agreffiv werbend. 
n den Ramen umfdließend, Rr. 76a Sgoismus, Berfdloffenheit, Wbgefdloffenheit in 
fic ſelbſt. 


Ein beftimmtes Schema [apt fid hier nicht ausarbeiten, der Graphologe muß von Fall gu Fall 
entſcheiden. Wir verweifen auf Kap. XXIV des erften LeileB und warnen vor Ueberſchätzung ber 
Paraphe. | 

p) Adrefen. 
Wbreffe, ſchoͤn arrangiert Sinn für Aeußeres, Eleganz. 
„ungeſchickt angeorbnet Mangel an Sinn für Clegang. 
Titel ober Name fo weit nad rechts gerüdt, daß  Unvorfidtigheit, Unüberlegtheit, in Dinge fid eins 
der Blak am redten Rande nicht ausreicht laffen, die zu weit führen fonnten. 
und die Schrift zufammengebrängt ober nad 
unten gezogen werden muß 
Umgelebrt, fo weit links beginnend, daß redhts nod Vorſicht, Ueberlegung. 
leerer Raum bleibt, Rr. 78 
Punkte häufig angebracht Miftrauen, Vorfidt. 


Da die Refultanten in Rap. XXV des erften Teiles befproden wurden, bilden 
wir bier feine neuen, fondern verweifen auf das Studium jenes Kapitels und möchten 
ben Lefer zur felbftändigen Konftruierung neuer Refultanten ermutigen. Sie find natürs 
lich nicht zu erjchöpfen. 


II. Kapitel, 


Sehzebn Aebungen. 
Erfie Hebung. (Nr. 287.) 


Um ben Lefer bie unerläßlichfte Bedingung für einen Graphologen, das graphos 
logifde Sehen, zu lehren, befpreden wir hier eine Reihe forgfältig ausgewählter Schriften, 
ohne das Ergebnis unfrer Unterfuhung in ein Urteil zu formulieren. Dabei bitten 
wir den Refer, fid) gleich von vornherein daran zu gewöhnen, die Proben inhaltlich nicht 
oder nur nadtrdglid) zu lefen und die Aufmerkſamkeit ausſchließlich auf die grapho⸗ 
logifden Zeiden zu richten. | 

Wir nehmen die vorliegende Schrift als erftes Verſuchsobjekt, weil fie im ganzen 
jehr einfach, jehr Kar und jehr gleichmäßig ift. 

Meyer⸗Ragaz, Lehrbud der Graphologie. 9 


10 
Sie ift außerordentlich harmonisch, verrät troß der großen Einfachheit entfdieden 
Bildung und zeigt nad feiner Richtung etwas Ungewöhnliches. 


Das Verhältnis ber großen zu den Kleinen Budftaben ift ein durchaus normales 
und, wie bie Form der Buchftaben felbft, ein fich immer gleidbleibendes. 


— Wynne. = Soa Ad aaa IV 


gle ensaenn, wees ASP Gonads 
Ihre, Br AS Sy fo On 
ee, et ee See 
Agenda rd 
AS Be wdeneG np, DES Din 
Age dAr od Ai whee sola ao 
à RA Di 
KA ed mods Any syetdibed, 


Rr. 287. 


Trog der anfdeinenden Einfachheit und trotzdem man fid auf den erften Blid 
einreden midte, ganz ähnliche Schriften ſchon ziemlich häufig gefehen zu haben, trägt 
biefe dennoch eine Fülle von eigenen Zügen, die ihr durchaus bas Gepräge einer ent: 
fdloffenen und entjchiedenen Individualität aufprüden. 

Zu diefer Individualität gehören in erfter Linie, was durchaus nidt fo häufig 
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ift, bie erwähnte Einfachheit und Gleichmäßigkeit. Dies zu fonftatieren, ift namentlich 
für den Anfänger wichtig und weit fdwieriger als die Erkenntnis irgendwelcher Un: 
regelmäßigfeiten und Abweichungen, auf welche ber Blid in der Schrift wie im Leben 
natürlich leichter fällt. 

Auffallend ift die rückwärts geftellte Lage ber Schrift, die ohne Ausnahme bei 
jedem Buchftaben die nämliche bleibt. Sodann darf man bie durdaus gerade Richtung 
der Linie nicht überſehen; dabei ift feftzuhalten, daß bie Schriftlinie ganz gleich gerade 
bleibt, ob fih der Schreibende ber auf dem Poftpapier vorgezeichneten Linie bedient 
oder nicht. 

Auch das ift wichtig und bezeichnend, daß fid) eben ber Schreibende nicht immer 
an bie vorgezeichnete Linie hält, fondern die Bwifdenraume nad jeinem Belieben wählt, 
ohne der vorgezeichneten Lineatur zu folgen; von den neun reproduzierten Beilen halten 
fih nur fünf an die Lineatur. Daraus refultiert ein weiteres, wichtiges Merkmal, 
nämlich der nicht durchaus gleichmäßige Abftand der Zeilen, der durch diefes Verfahren 
erzielt wird. 

Bu beachten bleibt ferner die faft durchgehende eingehaltene Rundung der Schrift, 
in welder Spiten, Kanten, Eden nur felten vorfommen. 

Daneben fällt die kräftige Formierung der Buchftaben ins Auge. So find alle f 
und t gleihmäßig did, aber auch gleihmäßig lang. 

Auffallend ift aud die fich immer gleichbleibende Form gewiffer Zeihen. So 
bildet der Querftrih bes t mit abfoluter Regelmäßigteit einen von links oben nach rechts 
unten gegen ben Fuß ber Senkrechten gefegten Keil. Diefe Regelmäßigkeit ift fo groß, 
daß ber Keil die Senfrechte niemals fdneidet. Ganz das gleiche fommt vor bei dem 
beutfchen f (fiehe „geworfen”). Nicht Üüberfehen darf man die ftarfe Ausbuchtung aller 
geichloffenen Dber- und Unterlängen (b, g, 3, j 2¢.), Towie die großen Köpfe der 
Schluß⸗8. Bu bemerken ift aud die gewundene Form der h, welche aud) beim J („Jetzt“) 
vorfommt. 

Ferner ift zu fonftatieren die Haralteriftifde und immer fic) gleichbleibende Ges 
ftalt des kleinen r. Bemerfenswert erfdeinen des weiteren die außerordentlich einfachen 
großen ©, denen der zur Verbindung mit dem folgenden Buchſtaben nötige Querſtrich 
fehlt. Auffallend ift auc) die bedeutende Ausdehnung der liegenden Schleife des 
großen B. Der ausgefprodene Unterfdied gwifden Haarftrih und Grundftrich verleiht 
ber Schrift ein eigentfimlides Ausjehen. 

Man beachte die u-Beiden, welche meift die Form eines von links nad rechts 
gehenden Keiles befigen; die izBeichen find niedrig angebracht und ftehen genau über 
ihrem Budftaben; das nämliche gilt von dem befonders forgfältigen Doppelftrid über 
bem a („Arzte“, „Thätigkeit“). 

Nicht zu überſehen find die Anftride im Beginn eines Wortes: Sie find bei den 
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fleinen Budftaben auf ein Minimum beſchränkt, fo daß fie oft faft zu fehlen fdeinen; 
bei den großen find fie rund (E, H), in einzelnen Fällen gefdwungen (Y. Die End: 
firide find durdjfdjnittlid) faft ebenfo unbedeutend wie die Anftrihe und geben ein 
wenig aufwärts. 

Anugeſichts der vollftändigen Gleihmäßigkeit ber ganzen Schrift und ber einzelnen 
Budftaben muß es durdaus auffallen, daß faft ohne Ausnahme der legte Schenkel von 
e, n, m am Schluffe eines Wortes und unter Umftänden auc) innerhalb desfelben etwas 
in die Tiefe geht — und gwar aud bei ber frangdfifden Schrift („Influenza“). 

Die Heinen a und o find oben überall geöffnet: das nämlidhe gilt von bem großen 
A („Ärzte“). 

Die Ynterpunttionsgeiden find genau an ihre Stelle gefegt. 

Was die Raumverteilung anbetrifft, fo fehen wir, daß überall genau vorn an der 
Beile angefangen wird, während am Schlufie derjelben mehrmals bedeutende Liden er: 
{deinen, 3. B. nad ben Wörtern: „ſchleichende“, „Herz“, „die“. 

Die Zahl der untereinander verbundenen Buchltaben überwiegt bedeutend die Zahl 
ber unverbundenen, namentlich in den einfilbigen Wörtern ift die Verbindung faft 
Regel. Ausnahmslos ift ein Wort unterbrochen nad einem i, um den i⸗Punkt zu maden; 
nur in dem einzigen Falle, daß das i den Sen bildet („ihm“), ift von diefem Ber: 
fahren abgewiden. 


Bis jeht haben wir uns barauf befdrantt, die einzelnen charakteriſtiſchen Zeichen 
feftzubalten und anzugeben, um zu zeigen, wie genau und forgfältig eine Schrift be- 
tradtet werden muß, woraus fic) denn ergibt, daß aud) eine anfdjeinend einfache Schrift 
eine viel größere Anzahl von Merkmalen in fi fdlieBt, als der Anfänger denkt und 
fein ungeübtes Auge wahrnimmt. Wir haben das fdon eingangs erwähnt und halten 
darauf, es ausbrüdlich zu wiederholen. 

Nachdem wir nun die Zeichen fonftatiert haben, ift e8 unfre Aufgabe, die grapho= 
logiſche Erklärung derjelben zu geben. 


Schrift, einfad, Klar Einfacher, Harer Charalter. 

»  barmonifd Harmoniſches Wefen. 

„diie ganze, fowie einzelne Buchftaben gleihs Gleihmäßige Stimmung. 

mäßig 

n rüdwärtögeftellt Selbſtbeherrſchung, Pflichtgefühl, Referve. 
Linienridtung, gerade Feftigfeit, Gleichmäßigkeit. 
Unabhängigkeit von der vorgesetdneten Lineatur Eelbftändigfeit. 
Zeilenabftand, gleichmäßig Gleichmäßigkeit. 
Schrift rund Wohlwollen. 
Eden und Spitzen ſelten Geringe Härte und Schärfe bes Charakters. 
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Formierung, Träftig 

Gleihmäßige Dide der f und t und gleihmäßige 
Lange 

Duerfiride am Fuße ded t unb beim f Feilförmig 

Ausbudtung ber Ober: und Unterlängen, großer 
Kopf am Schluß⸗8 

Form des 5 und j gewunden 

Schleife des großen B ausgedehnt, liegend 

- Differenz gwifden Haar: und Grundftriden aus: 
gefproden normal 

tsBeihen in Akzentform in geringer Höhe ane 
gebradt 

Anbringung der Ynterpunttion, ber is und us 
Beiden 2c. genau 

Endftride, gering entwidelt 

Anftride, €, H rund 
„geſchwungen 


Endſtriche, kurz 
etwas rund und dabei etwas aufſteigend 
Abnehmen des letzten Schenkels eines Buchſtabens 
im Wort und am Wortende 
A oben offen 
Am Anfang der Zeile forgfältige Raumausniigung 
Lüden am Ende ber Seile (offenbar um ein neues 
Wort nicht trennen zu milffen) 
Unterbrehung bed Wortes zur Anbringung eine 
Zeichens 
Buchſtaben oft unverbunden 
” meift verbunden 


Kraft, Wille, Entſchloſſenheit. 
Gleihmäßige Kraft. 


Unter Umftinden nadlaffende Energie. 
Phantaſie. 


Fähigkeit ber Anpaffung, Nachgiebigkeit. 


Selbſtgefühl. 
Berftändigkeit, Sachlichkeit. 


Geiſtige Selbſtändigkeit, Nüchternheit, Vorſicht. 
Genauigkeit, Sorgfalt, Pünktlichkeit. 


Einfachheit, Sachlichkeit. 

Streben nad Liebenswiirdigteit. 

Luft und Gabe zur Unterhaltung, Sinn für 
Humor. 

Maßhalten, Sparſamkeit. 

Gite, Wohlwollen, ohne Schwäche. 

Klugheit, Diskretion, Verſchwiegenheit. 


Offenheit, Wahrheitsliebe. 

Sparſamkeit, Punktlichkeit, Drbnung. 

Borfiht, Abneigung gegen fede Unklarheit, Ueber⸗ 
legung; keine kleinliche Engherzigkeit. 

Vorſicht, Ordnungsliebe, Punktlichkeit. 


Intuition. 
Deduktion, Logik. 


Schlußbemerkung. 


Wir haben die graphologiſchen Zeichen konſtatiert und ihre Erklärung, ihren 
abſoluten Wert angegeben. Es ſei aber hier ausdrücklich bemerkt — auch 
für die folgenden Fälle — daß wir darauf verzichten, die einzelnen 
Züge zu gruppieren und da, wo ſie ſich (es iſt in der Schrift wie im Leben) 
widerſprechen, gegeneinander abzuwägen und ſo, indem wir die einen 
durch die andern ſich verſtärken oder ſchwächen laſſen, ein vollſtändiges 
graphologiſches Porträt herzuſtellen. Dies iſt eine Aufgabe für ſich 
und bleibt einem ſpäteren Kapitel vorbehalten. 
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Bweite Uebung. (Nr. 288.) 
Auch die vorliegende Schrift ift eine harmonisch einfache, wiewobl eine etwas 


individuellere, als die vorhergehende. 
Sie ijt verhältnismäßig flein, aber fie ift gleichmäßig, harmoniſch und febr lar. 


Fb ate plans wnt dating pr for, 
Wal nt fen Ffeprng ber anf ore. 
Hawal srarivriarr uni dat, dat nf Zs 
Sag Ang rar Mr ot 

z= 


an aufoft ifn Ef apprng ment, tflafs 





we Wed REG; Wal Ba 





[rn gage Hat, wmrdmny Is ararffliy £ 


(eb — 3 gafyır ont wmır Ad. 


Nr. 288. 


Sie ift fo einfad, daß nicht nur alle Verzierungen fehlen, fondern daß eine Reihe von 
Budftaben faum genug Material bat, um das bdarzuftellen, was fie wirklich jein 
follen. Dahin gehört befonders das Kleine r (in „Erfahrung”), das lediglich aus einem 
oben etwas gebogenen fenfredten Strid) befteht. Ganz 'ähnlich find die Unterlängen 
und meift aud die Oberlangen von g, h, p nichts andres als zum Teil ziemlich rubi- 
mentäre Andeutungen; außer in dem kleinen f in „Erfahrung“ ift die fonft gebraudlide 
Schleife der Unterlänge nirgends vorhanden, fondern, wie gejagt, durch einen kurzen 
ſenkrechten Strid) erjegt. Die großen Budftaben find gleichfalls in hohem Grade ein: 
fad, und man fonnte daran faum etwas weglaflen, außer ber eingebogenen fleinen 
Schleife beim €. 

An: und Endftride fehlen entweder ganz oder find nur fehr kurz, und i-Puntt 
und u⸗Zeichen find forgfaltig und faft ausnahmslos genau an die betreffende Stelle 
gefeßt. Webrigens find die Zeichen ausnahmslos wagredt. 
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Das nadmlide läßt fich von der Interpunktion fagen, wobei die Kommata fid 
burd die unverhältnismäßige Größe auszeichnen. 

Im ganzen ift die Schrift eine wenig von redhts nach links geneigte; jedoch 
finden fid) häufig fenfredte und ſogar von links nach rechts geneigte Budftaben. 

Der Abftand der einzelnen Zeilen unter fi ift, im Verhältnis der Schriftgröße 
gemeffen, entfdieden groß zu nennen, fo daß man beinahe nod eine Zeile zwiſchen⸗ 
hinein feßen finnte. Am linfen Blattende ijt beträchtliher Raum gelaffen und, fofern 
ber Schreiber nicht einen neuen Abjat beginnt, der Anfang einer Zeile genau unter den 
Anfang der vorhergehenden gefebt. Dagegen wird der Raum am Zeilenende ungleich 
ausgenüßt. 

Die Heinen a und o find oben durchgehend gefdlofjen; das namlide gilt von 
der Endung der Schluß:#, des b und des großen €. 

Die Querſtriche fowohl bei f als namentlich aud beim h find regelmäßig bünn 
und kurz. 

Auffallend ift die Form bes fleinen d, die faft völlig der Form des gedrudten 
lateinifchen gleicht. 

Die Linienridtung ift eine meiftens ganz gerade. 

Die Zahl der verbundenen Budftaben überwiegt die ber unverbundenen. 

Der Abftand ber Wörter unter ſich ift in Anbetradht der Tleinen Schrift ein 
ziemlich bedeutender, befonders fallen die großen Zwiſchenräume auf, die fich zuweilen 
zwifchen ben Beftandteilen eines und desfelben Wortes („basjenige”, „übereinftimmt”, 
„widerfpricht”) ergeben. 

Die Schattierung, d. h. Differenz zwifhen Grund: und Haarftriden ift ftreng 
durchgeführt und durchaus normal. 

Die Schrift weift fozufagen Feine Schärfen auf, es fei denn dort, wo die Unter: 
länge durch den End» oder Verbindungsſtrich abgefdnitten, vefp. weitergeführt wird; 
anberfeits find auch die Rundungen nirgends fehr ausgefproden. 

Die W und die U find treppenartig abgeftuft. 


Erklärung der einzelnen Seiden. 


Schrift, harmonifd, einfad Einfache, harmoniſche Natur. 

„ kar, gleihmäßig Detaillierender Geift, der die Dinge nicht im großen 
Ganzen nimmt und mehr fein ald groß ans 
gelegt tft. 

„ oft rüdmärtd geftellt Surüdhaltung. 

»n tein, ohne Schärfen und oßne aljentuterte Etwelche Schwäche. 

Duerftride 


Form der Budftaben auf das Nötigfte befchräntt Mangel an Phantafle, fein Sinn für Aeußeres, 
Repräfentanz 2c. 


Unterlängen kurzer als die Oberlingen 


Loslöfung von der kalligraphiſchen Vorſchrift, 
. §. B. Unterlängen in g, 5, p 2c. durch bloßen 
Strid gebildet 
Fehlen und Knappbeit von Ans und Endftrichen 


Punkte und Seiden, Ynterpunttion genau, fdwer, 
nieber 

Geneigte Schriftlage, von rests oben nad links unten 

Senkrechte Schriftlage 

Bermifhung der drei Richtungen (rückwärtaſtehende 

- Schrift weiter oben genannt) 

Beilenabftand ſtark bei einfacher Schrift 

Rand breit links 

n  gleihmäßig 

Zweiter Schenfel am n, m, a 2c. fürzer als der erfte 

Huerftride regelmäßig, kurz, bünn 

Schrift Hein, aber Zeichen von Geifteskultur, das 
Heine b ein o mit Aufftrid 

Budftaben mehr verbunden als unverbunden 


Ubftand gwifden den Wörtern und namentlich ben 
einzelnen Silben eines Wortes groß 
Abftufung in W und U treppenartig 
Wenig Schärfe 
Wenig Rundung 
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Die reale Seite bes Leben’ if weniger se 
als bie ideale. | 
Bildung, geiftige Selbftändigteit. 


Knappe Ausdrudsweife, Sparfamfett, Vermeiden 
alles Unnötigen. 

Punktlichkeit, Genauigheit, Rildternheit, felbft 
Pedanterie. 

Empfindungsfahigheit. 

Vorherrſchen des Verfiandes. 

Kampf zwifhen Kopf und Her; und daraus fol: 
gende Referve. 

Klarheit, Intelligenz. 

Nobleffe, Geſchmack, Anftand, Beobachten der Fornr. 

Drdnungsliebe. 

Verſchwiegenheit, Zuridhaltung. 

Wille gleihmäßig, aber nicht ſtark. 

Bildung, Wiffenfdaft mit Neigung zur Einfeitigkeit. 


Vorwiegend logiſch entwidelnber, außführender, ind 
Werk jegender Geift, aber nicht einfeitig nur das. 

Ausgeſprochenes Bedürfnis logiſcher Klarheit und 
Trennung. 

Ein gewifjes vergleihendes Selbſtgefühl. 

Milder Charalter. 

Gemäßigtes, mehr wählerifches als philanthropifches, 
niemals in Schwäche verfallended Wohlwollen. 


Dritte Uebung. (Nr. 289.) 


Die Schrift, bie wir bier bem Lefer vorführen, befigt mit ber im vorhergehenden 

Abſatz behandelten auffallende Mehnlidfeit. Es iſt daher ſehr Iehrreih, die Aehnlid- 
feiten und Verſchiedenheiten zu Tonftatieren und fich bemgemap die Bilder der Schreiben: 
ben mit den verwandten und entgegengejebten Zügen zu denfen. 
Der allgemeine Cindrud ber beiden Schriften ift im großen und ganzen ein ſehr 
aͤhnlicher: gleiche Größe, ziemlich gleiche Einfachheit, ziemlich gleichmäßig und ziemlich 
harmoniſch. Indeſſen führt eine ganz genaue Betrachtung ſehr raſch zur Erkenntnis, daß 
wir es hier mit ausgeprägteren, etwas reichlicher entwickelten Formen und infolgedeſſen 
auch mit einer entſchieden ausgeprägteren Individualität zu tun haben. Der ganze 
Eindruck der Schrift iſt der größerer Lebhaftigkeit, größerer Willenskraft und geringerer 
Gleichmäßigkeit. 
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Mir führen die Vergleihung nidt ausdridlid durch, möchten aber den Lefer 
bitten, diefelbe von fid) aus dadurch vorzunehmen, daß er die entiprechenden Punkte 
nebeneinander ftellt. — 

Im großen und ganzen ift bie Beilenridtung eine gerade mit etwas auffteigender 
Tendenz. 

Der Abftand zwifchen den einzelnen Zeilen ift ber Schriftgröße entfprechend, jedod) 
nicht gleihmäßig, fo 3. B. am größten zmwifchen der erften und zweiten Zeile. (Um 
einem Srrtum vorzubeugen, machen wir darauf aufmerffam, daß die vierte Zeile bis 
auf die letzte Silbe ausgefdnitten ift.) 


ne 
—— —— 


Ve Both — * — uhren 
yon e mitten hr hen — uf fave 


udn Got ane nn ALLE ya ln 
Any Ya 6 —— 
nf ton ross 


Einmal berührt eine Oberlange der dritten Zeile eine Unterlänge der zweiten, und 
gleich nachher rüdt das Zeichen über dem u fehr nahe an das barüberftehende p. 

Im allgemeinen ift die Schriftrichtung eine etwas nach rechts geneigte, doc) kommen 
einzelne ſenkrechte Buchftaben vor. 

Die verfdiedenen Budftaben überwiegen weitaus in der Mehrzahl. Die aus: 
laufende Schleife des d wird zur Verbindung mit dem folgenden Buchftaben benust. 
Ausgeprägt ift die Schärfe der Schrift. 

Die ſcharfen Winkel bei m, n, u, i übertreffen die Rundungen um ein Beträchtliches. 

Die legten Schenkel von v, m, n, e wadfen am Ende der Wörter nad Größe 
und Dide in der Regel an; in wenigen Fällen („beftimmten”, „Freude“) nehmen fie 
ab: übrigens finten fowobl bie bider als aud bie Heiner werdenden in der Regel etwas 
unter die Beile. 


— 38 

Die beiden Querſtriche bei F („Freude“) und der abſteigende Zug beim Kleinen f 
find kurz, did und afsentformig. 

Durchſchnittlich find die Unterlängen größer als die Oberlangen, wovon in einem 
Falle das ß („großen“) eine bemerfenswerte Ausnahme madt. Sie find meiftens dünn, 
dod ift ‚hier eine ganze Stufenleiter von verjhiedenen Formen zu fonftatieren. Wir 
haben nämlich 

1. eine runde, wohlgebildete Schleife („Gedichte”); 

2. eine beinahe zu einem Strid) zuſammengeſchmolzene Schleife („gegeben“); 

3. die Schleife ift wirklich zu einem bloßen Strid) geworben („vollendet”, „berzlih”); 

4. in zwei Fallen biegt diefer Strich unten nad) links wieder aufwärts („Frau”, 
„genug“). 

Die Bäuche bei den großen Buchſtaben (A, G) find ſchmal, ebenfo die Schleifen bei J. 

Die großen F find fehr einfach („Freude”, ,, Form”); ein drittes Mal unterfcheidet 
fih biefer Budhftabe überhaupt nicht von einem Kleinen. 

Die i⸗Zeichen find meiftens afgentförmig und ftehen teila tief und genau auf 
dem ihnen zugehörigen Plage („innerften”, „meiner”, „einfadher”), oder fie ftehen hod 
und rechts von dem Budftaben, zu dem fie gehören („im“, „herzlich“). 

Die u⸗Zeichen befiten meiftens eine fehr harakteriftiihe Form, indem fie aus 
einem gefdloffenen Ring und links davon abmwärtsgemworfener Schleife beftehen; zmei- 
mal („Frau“, ,genug”) find fie lediglih duch einen Akzent gebildet. Das Zeichen 
über dem o fieht einem i⸗Zeichen gleich. 

Die Ynterpunttion ift deutlich und am richtigen Ort angebradt, dod an einer 
Stelle vernadlaffigt. | | 

Sehr harakteriftiich find die Abkürzungen für „und”. 

Die Anftrihe find fehr gering, fehlen fogar oft, nur beim großen D ift die Länge 
besfelben bemerkenswert. 

Auch die Endftride find gering entwidelt, in einzelnen Fallen aber („noch“, „herz: 
lich”) fo ſcharf wie der Anſtrich beim t; auch das lange | endigt mit einem Kleinen, 
aufwärtsgerichteten Stridlein; um fo auffallender ift darum die in einem Fall nad 
linfs abbiegende Rundung (, ftimmten”). 

Das Heine c hat in den meilten Fällen die Form eines nad rechts geöffneten 
Halbfreifes. | 

Die Meinen o find oben ausnahmslos geöffnet, die Eleinen a dagegen bald 
geöffnet, bald gefdloffen; das Eleine g ift gleichfalls bald offen, bald gefdloffen; von 
den beiden vorhandenen b ift das eine gefdloffen, bas andre beinahe. 

Die Schleifen beim großen und Kleinen d find fehr zufammengefhmolzen, indem 
der auf: und der abfteigende Strich fid) berühren. 

Der zweite Schenkel des großen N ift etwas höher als ber erfte. 


—— 

Ein ganz beſonders Charakteriſtiſches dieſer Schrift liegt darin, daß in vielen 
Fällen Schattenſtriche ſich finden, wo wir Grundſtriche erwarten, ſo durchgehends in 
den kleinen h; dagegen iſt in dem Wort „großen“ der Verbindungsſtrich zwiſchen ß und e 
did, ebenſo der Anſtrich des h in „herzlichen“. 

Ein weiteres Merkmal find die ungleichen Unterlängen. Bet den fünf Unter: 
längen ber zwei lebten Wörter find vier unter fi überhaupt ungleid. Won ben vor: 
bandenen ſ⸗Strichen fticht der eine durd) feine Kürze („Schönen“), der andre durch feine 


Lange und Ausbiegung nad links ab. 


Rinks läßt ber Schreiber einen fleinen Rand, ohne den Anfang der einen Zeile 
genau unter den der andern zu fegen; am Ende der Zeile läßt er mitunter betradt- 


lide Lüden. 


Erklärung der einzelnen Seiden. 


Schrift, Har und fcharf 
„feſt, Hein, hübſch 


„ziemlich einfach 
„ziemlich gleichmäßig 
„ziemlich harmoniſch 
Bewegter und doch feſter Duktus 
Zeile gerade (nicht gewellt) 
Linie aufſteigend 
Zeilenabſtand annähernd gleich 
Oberlänge der unteren Zeile mit der Unterlänge 
der oberen verwickelt 
Schriftrichtung nach rechts geneigt 
Buchſtaben ſenkrecht 
Vereinfachungen, 3. B. 8Z⸗Schleife 
Vorwiegen der verbundenen Buchſtaben 
Das D von der Schleife aus direkt an ben folgen⸗ 
den Budftaben gefnilpft 
Schärfe der Schrift 
Nundungen 
Endungen anwadfend 
ii abnehmend 
’ finfen unter die Scriftlinie Berunter 
Duerftrid) fury, did, algentförmig 
Unterlängen größer ala Oberlängen 
Das GB Schön entwidelt und hie und da ein hod: 
fiehender alzentartiger i⸗Punkt 
Sdleife dünn 
„ =o rund 


Geiftige Klarheit und Schärfe. 

Yntelligens, aber mehr feiner, al8 groß angelegter 
Charatter; Sinn für Familienleben, aber aud 
für Komfort und Aeußeres. 

Biemlich einfadhes Wefen. 

Gleichmäßiges Wefen. 

Ziemlich harmoniſches Wefen. 

Lebhaftigtett, Feftigfeit. 

Geradheit, Chrenhaftigfeit. 

Zuverfichtlichkeit. 

Klarbeit. 

Phantafie, die bas Urteil hie und da trüb. 


Empfindungsfahigkeit. 

Vorherrſchen des Verftandes. 

Bildung, Intelligenz. 

Logik, Denken. 

Ins Werk fegender Geift ohne Einfeitigfeit. 


Schärfe, Widerftandsfraft. 

Wohlwollen, Güte, Nachgeben. 

Wahrheitsliebe, felbft in rüdfichtölofer Weife. 
Zurüdhaltung, Verfchloffenheit. 

Momentane Entmutigung. 

Spottluft. : 

Das reale Leben befhäftigt mehr als bas ideale. 
Phantafie und aud geiftige Yntereffen. 


Wenig Phantafie, Sachlichkeit. 
Phantaſie. 


(140 


Schleife bilbet einen Strid, nad link’ wieder  Cigenfinn. 


binaufgezogen 
Einfache Majusteln, J ꝛc. Sinn für Einfaches und Echtes, Beſcheidenheit. 
Akzentartige i⸗Zeichen Geiſtige Selbſftändigkeit. 
Hochgeſtellte i⸗Zeichen Idealismus. 
i⸗Zeichen tief und genau geſtellt Nuchternheit, Punktlichkeit. 
i⸗Zeichen hochgeſtellt rechts vom i Idealismus, voraneilende Gedanken. 
u⸗Zeichen geſchloſſener Ring mit abwärts fallender Defenſive, Kampfesluſt. 

Schleife | 
Diefelben in Alzentform Dffenheit. 
d⸗Zeichen wie isgeichen | Raſchheit. 
Interpunktion meiſt richtig, aber nicht unbedingt Arbeiten ohne Pedanterie. 
Abkurzungen Raſches Arbeiten. 

F gering oder keine Sachlichkeit. 
Anſtrich im D lang Widerſpruchsgeiſt. 


Kurze ober gar Feine Endſtriche („im“, „Frau“ 2.) Knappe Ausdrucksweiſe. 

Endungen herausfahrend, aufwärtsftrebend, ſcharf Scharfe Herausfahren mit feiner Anfidt, Zorn. 
und ſpitz 

Runde Whbiegung nad links in ben Enbdungen Momentane Unentſchlofſenheit. 
(f in „beftimmten“) 


e nad rechts geöffneter Halbfreis Liebenswilrdigfeit. 
Dffene o, a,b, g Dffenbeit. 
Gefdloffene Verſchloſſenheit. 
Schleifen zuſammengeſchmolzen Materielle Intereſſen. 


Der zweite Schenkel am N höher als ber erfte Unerfennung andrer, Wertlegung auf andrer Ane 
fiht, auf les „on dit“. 


Vierte Uebung. (Nr. 290.) 


Bon vornherein eine Schrift, deren einzelne Teile jehr miteinander überein- 
ftimmen, fo daß ein barmonifder Gefamteindrud entfteht, obgleich fie nicht als das 
bezeichnet werben fann, was man im allgemeinen unter fain verfteht. 

Die Größe ift eine faum mittlere, der Zeilenabftand im Verhältnis zur Größe 
eben nod) gureidend: fo fommt es denn vor, daß die Unterlängen der Oberzeilen an 
den Oberlängen der untern vorbeireihen und, wo fie direft untereinander ftehen, ein: 
ander aud) berühren („Rur”, „haben“, „ſchon“, „abieu”). 

Die Ridtung ber Linien, die Übrigens nicht vorgezeichnet find, ift eine ziemlich 
gerade, hie und ba auch gewellte, bogenförmige. Links und rechts vom Blatte ift ein 
fhmaler, nicht ftreng gleihmäßiger Raum gelaffen, fo daß eine Zeile nicht genau unter 
ber andern anfegt und aufhört; doch fommt es auch vor, daß rechts die Buchftaben zu: 
fammengebdrangt werben, um das ganze Wort auf der Zeile unterzubringen. 
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Der Abftand der Wörter voneinander läßt fi als ein normaler bezeichnen. 

Sm allgemeinen find die Anftrihe wenig entwidelt oder gar nidt vorhanden. 
(Doh beachte man den halenfirmigen Anftrih bei J und H, ebenfo bei 2) Wud 
zeigt fih im W etweldhe Ausbudtung neben dem Halden. Mit den Endftriden vers 


hält es fic) folgendermaßen: 


Gert Core gr a 


Rr. 290. z — — 


1. Sie fehlen, was jedoch ſelten ift („ſei); 

2. fie gehen, rundlid geformt, ſchräg aufwärts („Kirſchbaum“, „Ihön”); 

3. fie befigen bei der nämlidhen Form, wie unter 2. angegeben, am Ende ein 
Pünktchen („haben“); 

4. fie befigen ein zurüdgefchlagenes Hälchen („die”, „jein”, „dunkel“); 

5. fie find ziemlih lang und geben, am Ende faum merklich verbidt, in einen 
faft wagrechten, ziemlich langen Strid) aus, dod) dies faft nur am Ende der Zeile 
(„Koften”, „hinüber”, „Liebe”); 
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6. fie legen fih in einem Bogen über die vorhergehende Wortendung zurüd 
(„beute” neunte Zeile, „fein“ zmwölfte Zeile). 

Die Sdriftlage ijt eine etwas wedfelnde, meift febr ſchiefe, von rechts nach links 
geführte; einzelne Budftaben, 8, 3, k ftehen fenfredt. 

Ein Hauptdharatteriftifum der Schrift befteht darin, daß innerhalb eines Wortes 
namentlich die Keinen Buchftaben von ungleider Höhe find („Nachmittag“). 

Auffallend ijt weiter die Diinnheit der Schrift, der die Grundftride (f, 3, 5) 
völlig fehlen, bei der faft fonjtanten Wiederfehr der Kleinen Häkchen in den Endungen. 

Der ganze Habitus der Schrift ift ein fehr rafder, nervöfer und dokumentiert 
bie nervöſe Raſchheit aud) dadurd, daß einzelne Buchftaben nur teilweife vorhanden 
find, andre fogar völlig fehlen: das Kleine e am Ende befteht nur aus einem Schentel, 
bas n am Ende nur aus anderthalb Schenkeln („Lünnen”, „genommen”). Hin und 
wieder fehlen Gudftaben, namentlih am Ende („Koften”, „könne“, „große, „Liebe”). 

Die Querftriche fehlen faft völlig; das Kleine t befigt unten entweder einen fdwaden, 
oder ed endet unten fpib, oder jchließlich endet e8 unten rund. Das große E hat feinen. 

Durchſchnittlich ſind die Unterlängen etwas größer und entwidelter als die Ober- 
längen, aber der Unterfdied ift gering; carafteriftifd ift, daß feine Schleife einer 
Unterlänge von h und g mit dem folgenden Buchftaben verbunden wird, fondern daß 
diefe Schleifen, zum Teil nervös, edig, unten abbrechen. 

Auffallend ift es, daß in einer ganzen Reihe von Fallen das ſ die Form eines f 
hat (,,fagen”, „fei”, „fein” u. f. w.); umgefebrt befigt gleich im zweiten Wort das f 
die Form eines |, während im erften Wort der vierten geile („gefälige”) ein f in feiner 
ridtigen Form vorkommt. 

Merkwürdig ift die Verlümmerung einzelner Budftaben: a, u, v befteben ent- 
weder nur aus einem Strid) oder aus zwei nebeneinander gefeßten, fo daß fie wie ein 
e ausfeben; aud) in dem Wort „adieu” fehlt bem u ber zweite Schenkel faft ganz. 
Ebenso fehlt dem b in allen Fällen die rüdbiegende Schleife oder der diefelbe ver- 
tretende Bunt, fo daß das b ausfieht wie ein I („Überzeugt”). Dazu kommt nod, dab 
in den meiften Fällen das w die Form eines v hat; auch die fleinen r find meiftens 
ziemlich verfümmert. 

Die Gnterpunttion ift forgfaltig, nur darf man die etwas tiefe Lage der Kommata 
nicht überfehen (das Ausrufezeichen ift einem Doppelpuntt ähnlich). 

Auffällig find die isgeichen: die Feder fett erft an, gleihjam um den Platz zu 
finden, geht ein wenig aufwärts und formiert erft dann den eigentlichen Punft, der 
übrigens eine etwas algentförmige Geftalt hat, fo daß das Ganze einem Tleinen 
Birkumfler ähnlich fieht. Die i-Punkte figen oft ziemlich hod, oft tief, oft genau über 
ihrem Budftaben, bie und da fliegen fie nach rechts, oft find fie nad links zurüd: 
gerüdt. 
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Die u⸗Zeichen find nad links oder unten geöffnete Halbfreife. 

Die Doppelftride über d, a, ü beftehen nur aus einem wagredten oder etwas 
nad rechts abwärts gerichteten Stridlein. 

o, a und bie Köpfe vom g find gefdlofjen. 

Die Mehrzahl der Budhftaben find miteinander verbunden. 

Die Worte wadfen gegen das Ende oft an. Auffallend find die oberen Run⸗ 
dungen der m, n, u, e. 

Wenn wir nod einzelne Buchftaben ins Auge faffen, fo fällt im allgemeinen 
bie große Einfachheit ber großen auf: E, A, G, N, Mt; dod ift feftzuhalten, daß bei 
KR diefe Einfachheit infofern nicht vorhanden ift, als, der ganzen Einfachheit der Schrift 
entfprecend, die Schleife im Anftriche fehlen oder jedenfalls weniger ausgebildet 
fein follte. 

Bei W, Mt, N ift der zweite refp. dritte Schenkel Kleiner als der erite. 

Mir machen noch befonders aufmerffam auf die Kleinen E, die eigentlich ausjehen 
wie ein | mit einem folgenden 5; auch bas Fleine 3 bat zumeilen, wie in der leßten 
Zeile, eine merkwürdige und daratteriftijde Form. Speziell zu bemerfen ift bei dem 
z auf der unterjten Linie, fowie bei dem das Wort „berzlichfter” beginnenden 5 die 
Spite, womit die Unterlänge endet. 

Das große V (Liebe) zeichnet fich durch eine ziemlid) große, wagredhte Schleife 
und die ringförmige Geftalt der Anfangsſchleife aus. Nach der Unterfdrift ift ein 
Punk und langer Gedankenſtrich. 


Erklärung der einzelnen Seiden. 
Schrift, Harmonif mit Vereinfadhungen 


„ nicht falligraphifd „ſchöne“ Formen 
„ziemlich Fein 


Bildung, Klarheit, Diftinttion. 
Individuelle Entwidelung, Intelligenz. 
Weniger auf das Große und Allgemeine, als viel: 
mehr auf die Details gerichteter Geift. 
Normaler Seilenabftand Einteilungsfinn. 
Dber: und Unterlängen der verfdiedenen Zeilen Urteil nicht immer far und objektiv. 
berühren fich gelegentlich 


Rinienridtung, meift gerade 
m abwärts gefentt 
‘i etwas gefchlängelt 
Linie bildet einen nad unten geöffneten Halbtreis 


„ wie vorhin, aber gulegt doch wieder etwas 
auffteigend 
Rand rechts und links, aber fchmal 


Biemliche Gerabheit, Feftigkeit. 

Aengftlidfett, Cntmutigung. 

Gewandtheit, Klugheit. 

Nicht alles Begonnene gut zu Ende führen; guerft 
Feuer und Flamme, dann Mutlofigkeit. 

Mie vorhin, aber fchließlich doch wieder mit neuem 
Mute beginnen und dann gut vollenden. 
Geihmad, Schönheitäfinn, aber ohne Prätention 

und Cffekthafderet. 


— — 


Rechts zufammengebrängte, event. unter bie Linie 
berabgezgogene Wortenbungen 
MWortabftand normal 
Unfiride Inapp 
n mit Heinen Oatden (3, 9, 2, 5) 
„ mit Heinen Ausbuchtungen 
Endftride fehlen 
& rundlid, fehr aufwärts gehend 
— dieſelben, in einen Punkt auslaufend 
(haben“) 


Am Ende der Linie wagrechter, langer Strich 
Endſtriche am Ende verdickt 


in ein Häkchen auslaufend 
u legt fi in einem Bogen über bie Wort: 
enbung (,,Qeute”, „fein”, „In“) 
Schriftlage ſehr ſchief 


mäßig ſchief 
einzelne Buchſtaben ſenkrecht (d) 


Höhe der Buchſtaben innerhalb eines Wortes ungleich 
Schrift dünn ohne Grundftride 


„  vafd, bewegt 
Buchſtaben nur teilmeife geformt ober ganz fehlend 
Duerfiride fehlen ober find ſchwach ausgebilbet, 
ba8 t endet rund 
Unters und Oberlangen normal entwidelt und im 
normalen Verhältnis zu einander 
Unterlängen unten abgebrochen, oft fpikig 
f in Form von f (alfo Verdoppelung) 
f in Form von ſ (alfo wenig ausgebudtete obere 
Schleife) 
Sorgfältige Interpunktion 
Komma tiefliegend 
Ausrufungszeichen wie Doppelpunkt 
i-Zeichen wie ein accent circonflexe 
‘i wie ein accent grave ober aigu 
n bog 
i nieder 
ji fliegen nad recht 


Sparfamfeit. 


Gerne geben. 

Wenig Wertlegen auf Nebenumftände, 

Egoismus. 

Wertlegen aud auf Rebenfähliches, Umftänblichkeit. 

Knappe Ausdrudsweife, Sparfamfeit. 

Radgiebig, erregbar. 

Dabei dod eigenfinnig fid an eine einmal gegebene 
Idee anflammern können; liebenswürbig, aber 
dabei etwas egoiftifd. 

Miftrauen. 

Spät erwadte, aber bann nod nadtriglid nad: 
befiernde, felBft bie und da der Nüdfichtss 
lofigteit fabige Energie. 

Cigenfinn. 

Protektionsluſt. 


Senſibilität, Empfindungsfähigkeit, ſelbſt Leidens 
ſchaftlichkeit. 

Gemäßigte Empfindung. 

Streben nad Selbftbeherrfhung, momentane Bus 
rüdbaltung, Empfindlichkeit. 

Innere Unrube, Erregbarleit, Nervofität. 

Schwäche, Feinheit des Gefühles, LoBgeldftheit von 
Materialismus und Sinnenreigungen; Gefühl 
von Unverftandenfein. 

Lebhaftigkeit. 

Nervofität. 

Willensſchwache. 


Verſtändig, das ideale und das praktiſche Moment 
ins Auge faſſend. 

Heftigkeit und Schärfe. 

Rhantafte, geiftige Yntereffen. 

Wenig entwidelte Phantafie. 


Auch Kleines ernft nehmen, Sorgfalt. 
Leicht fi entmutigen laffen. 

Nervofität. 

Nervofität, Unentſchloſſenheit. 

Geiftige Regfamfeit und Selbftändigkeit. 
Geiftige Yntereffen, Idealismus. 
Nüchternheit, Sadlidfeit. 

Rafched, lebhaftes Empfinden. 
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i⸗Zeichen link vom Budftaben Zögernder Entſchluß, Vorfidt, Meberlegung. 

u:Zeihen nad links oder unten offener Halbfreis Seine Heimlichleiten haben. 

Doppelftride ungenau geformt Richt in allen Details genau. 

a, u, g gefdloffen Berfchloffenbeit. 

Wörter in einem Zug gefdrieben Logik, Deduttion. 

Mehr Silben ald Trennungen, aber aud) folde Richt einfeitige aber vorwiegende Deduftion. 

Die m, n, u, e find oben rund Empfänglichleit für vornehme Allüren; Ariftofratie, 
GSelbftgefühl, Wertlegen auf Anftand, guten 
Zon ıc. 

Form der Buchſtaben, fpeziel Majusteln, einfach Einfachheit im Auftreten, Gefdmad 2c. 

W, M, R treppenförmig Ariftofratifches oder vergleidendes Senat 


Cigentimlide Form des F („Tönnen”) und 3 („berzs nn Driginalität. 
lichſtes“) 

Wagrechte Schleife im L, groß Selbſtgefühl. 

Punkt und Strich nach der Unterſchrift Mißtrauen. 


Sünfte Uebung. (Nr. 291.) 


Die Schrift macht einen ziemlich harmoniſchen Eindrud, immerhin find gewiſſe 
Uebertreibungen da (Querſtriche). 

Wenn man bas Heine Format bedenkt, deſſen ſich ber Beſitzer der vorliegenden 
Schrift bedient, ſo wird man zugeben, daß feine Schrift eine eher große ift. 

Die Richtung der einzelnen Buchſtaben ift wejentlich eine Lotrechte. 

Die Bafis der Budftaben bildet eine gewellte Linie, bod fteigt oder finkt die- 
felbe gegen das Ende. Webrigens haben die einzelnen Worte unter Umftänden bie 
Tendenz zu finten: fo das erfte der fünften Zeile gang ausgeſprochen; umgefehrt berridt 
aud) bie Neigung, mit bem Wortende zu fteigen, fo 3. B. „mit“ (achte Zeile). 

Der Abftand der einzelnen Zeilen unter fic ift ein betradtlider, wodurch — 
neben der Größe — der entfdiedene Eindrud der Klarheit entjteht. Den Eindrud der 
Klarheit bedingt übrigens aud) noch die durchſchnittliche Einfachheit der Buchftaben. 

Die Buchftaben der einzelnen Wörter find faft ohne Ausnahme unter fid) ver: 
bunden. Bemerfenswert ift, daß ſowohl die auslaufende Schleife des kleinen, als die 
des großen D als Anktnüpfungspunft für den nädften Buchftaben dient. Links ift 
burdgehends ein ſchmaler Rand gelaflen, während die rechte Zeilenendung ———— 
behandelt iſt, ſo daß ſich dort ziemliche Lücken zeigen. 

Der Charakter der Schrift iſt weſentlich rund, dod fehlen ausgeſprochene Schärfen 
nicht, namentlih an der Bafis von m, n, u, t 

Die Schrift ift ausgefproden ſtark. 

Der Unterfdied zwiſchen Grund: und GHaarftriden ift faft ganz aufgehoben und 
bie Haarſtriche („Es) befigen zuweilen mehr Dide als die Grundftride. 


Meyers Ragas, Lehrbuch der Graphologie. 10 
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Die Anftrihe find nicht fehr entwidelt, aber faft ausnahmslos etwas gefdwungen, 
wo fie vorhanden find. 

Die Endjtride find nicht jehr entwidelt, wo fie aber vorhanden find, feilfirmig 
fih zufpigend, felten mit geringer Tendenz zur Rundung. Speziell auffallend ift der 
nad links zurüdgeftellte, ein Halden bildende Endfdenfel von h. Das namlide gilt 
von Tr, e, n 2. 

Die Querftride find ſtark entwidelt, fomohl beim f als beim t, und zwar finden 
fie fid) bei t oft doppelt, ſowohl an der Bafis als aud) oben; fehlt er an ber Bafis, 
fo ift ex doch ficher oben vorhanden. Sn einem Falle („Legt“) fährt der Schreiber 
von der Bafis links aufwärts und fest den Querftrich in die Höhe. Aehnlich find alle 
Querftride beim f gebildet. Sn „mit” fteigt er von links nad rechts. 

Die Unter: und Oberlängen find durchſchnittlich von normaler Entwidelung, 

Dabei ift folgendes gu beadten: 

1. Der Schreiber fährt beim f unten in fpigem Winkel links hinauf; bas näm⸗ 
lide fommt aud bei g vor (,liegt”, „geſchäftlich“). 

2. Zweimal ift die Sdleife ber Unterlänge bei g nicht burchgezogen, fondern 
bevor fie die Senkrechte erreicht, feulenfirmig verdidt und abgebrochen. 

Die Interpunktion ift forgfaltig, die i-Zeichen find faft überall rechts von ihrem 
Budftaben gefebt, und zwar eher hod als tief. Die Zeichen über ü, & und 5 beftehen _ 
wefentlih aus einem wageredten Stridlein. 

a und o find meift gefdloffen, die a gum Teil mit innerer Verfnotung („das“), 
die Köpfe vom g find ebenfalls zum Teil fehr gefdloffen C,liegt’), zum Teil offen 
(„möglih”, „Schnelligkeit”). Auch das fleine c ift unter Umftänden fo gefdlofjen, daß 
ed einem e oder o („möglichſter“, „ich“) gleichfieht. Ebenſo bas große D („Dir“) ift 
in auffallender Weife verfnotet und verfdloffen. Das b ift offen, bat aber einen 
ftarfen Ring. Unter den großen Buddftaben fallen einige durd ihre hübſche Form 
auf: G, € ©. 

Wie zum Teil ſchon bemerkt, zeichnet fid) die Schrift durch Kraft, Einfachheit 
und Größe aus. Sie ift originell, wefentlid) dburd das Zufammentreffen dieſer drei 
Eigenſchaften, während fie im einzelnen keinen fpeziellen originellen Zug aufguweifen 
hat wie 3. 3. die vorhergehende. 

Die Höhe der einzelnen Buchftaben eines Wortes ift einigermaßen ungleid. 

Nod ift zu bemerken, daß der lebte Schenkel eines Budftaben (s) an Größe ab: 
nimmt. Es trifft dies nicht nur für die meiften n zu, fondern in dem Worte „muß” 
ift aud bas zweite & Heiner als das erfte, umgekehrt wadft der legte Buchſtabe unter 
Umftänden an („geſchäftliche“, „das“). 
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Erklärung der einzelnen Beiden. 


„ſenkrecht 
Linienbaſis gewellt 
Linie ſteigend 
„finkend 
Der Anfang des Wortes hoch, das Ende abfallend 
Wortanfang nieder, Ende höher 
Zeilenabftand groß 
Schrift einfad 
„ verbunden 
d:Scleife bildet den Anlnilpfungspuntt für den 
nidften Budftaben 
Rand links vorhanden, aber fdmal 
Rand rechts ungleich, aber vorhanden, lieder Raum 
unbenilgt laffen, al8 bie Schrift zuſammen⸗ 
drüden ober berunterziehen 
Rundungen am Fuße der Heinen Budftaben 
u bei fenfredter gleihmäßiger Schrift 
Schärfen (fpige Füße der Heinen Budftaben m, n, i) 
Schwere Schrift 
Reine Haarftride 
Menig entwidelte Anftride 
Gefhwungene Unftride 
Endftride kurz 
". feilfirmig gugefpigt 
J hie und da etwas rund 
Endung ein kleines Häkchen bildend 
Querſtrich ſtark entwickelt 
i bünn, lang 
” kurz, dick 
PA auffteigend 
‘i boppelt angebracht 
3 von links unten in bie Höhe fahrend 
und bier einen feften wagredten Strid 
bilbend 
Normale Entwidelung ber Unters und Oberlangen 
Schleife bet f und g unten ſpitz 
n amg abgebroden 
Endung dabei feulenfirmig 
Interpunktion forgfältig 
i⸗Zeichen hod 
" rechts 


Harmoniſcher Charakter. 

Größe, Nobleffe, weiter. Horigont. 
Vorherrſchen bes Berftanbes. 
Diplomatifde Gewandtheit. 
Suverfidtlide, heitere Stimmung. 
Entmutigung, Melandolie. 
Kampf gegen Entmutigung, fid nicht ergeben wollen. 
Anfangs deprimiert, dann mutig. 
Klarheit. 

Einfaches Wefen. 

Logifdes Denken. 

Starke Affimilationdtraft. 


Gorm beobachten, aber ohne Verſchwendung der Mittel. 

Immerhin eine gewiffe Noblefje und Unbekümmert⸗ 
beit im Gelbausgeben; aud Streben nad 
Klarbeit. 

Wohlmeinen, Weichheit, Güte, 

Treue. 

Schärfe. 

Energie, Materialismus. 

Alles ernft nehmen. 

Keine Umftindlidfeit. 

Sinn für Humor, Unterhaltungsgabe. 

Sid befchränten Fünnen. 

Etwelche Schärfe. 

Gemafigtes Wohlwoller. 

Cigenfinn. 

Entwidelte Willenskraft. 

Lebhaftes, ſchwaches Wollen. 

RKonjentrationstraft. 

Rederei, Redthaberet. 

Sehr lebhafte Wilensbetitigung. 

Energifhe und um andere unbefümmerte Willens» 
betätigung. 


Rormale Beanlagung. 
Fähigkeit zu Schärfe. 
Heftigkeit (?). 

Dabei Energie entwideln. 
Sorgfalt, aud) im Kleinen. 
Geiftige Sinterefien. 
Geiftige Lebhaftigteit. 
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fis, Us, B-Qeiden ein wagrechtes Stridlein Rafde Konzeption. 


a, 0, g gefdlofien mit Verfnotung Verſchlofſenheit. 
a, o, g offen Offenheit. 
c und D gefdloffen und verknotet BVerfchloffenbeit. 
Majusteln hübſch Geſchmack, Bildung. 
Schrift Fräftig Kriftiger Wille. 
n  einfad Einfaches Wefen. 
n groß RNobleffe, weiter Horizont. 
„ originell Seifteöfreiheit, Intelligenz. 
Höhe der Buchftaben etwa8 wedfelnd Etwelche Erregbarteit, Lebhaftigteit. 


Abnehmende Schenkel der einzelnen Budftaben Verſchloſſenheit, Referve. 
Anwadfende Schenkel der einzelnen Budftaben Dffenbeit. 


Sechſte Uebung. (Nr. 292.) 


Die vorliegende Schrift Tennzeichnet eine ungewöhnliche Größe. Dod fteht in 
ftarfem Widerjprud damit die verhältnismäßig wenig entwidelte Höhe der großen Bud): 
ftaben und der Buditaben mit Ober: und Unterlangen. So find die großen Bud: 
ftaben 3,2, B, N kaum um ein Drittel höher als m, u, n, wabrenddem die normale 
Höhe mindeftens das Doppelte der kurzen Budftaben ausmaden follte; das 5 G. 8. 
„einher”) ift nur um ein Viertel höher als die m und das i in ,im” (zweite Linie), 
ift fogar ungefähr ebenfo bod, wie das h in „einher (britte a Daher ift die 
Schrift nit harmonisch. 

Es ift auffallend, wie nahe — verhältnismäßig — die Buchſtaben zuſammen⸗ 
gerückt ſind, denn Buchſtaben von ſolcher Größe ſollten normalerweiſe mindeſtens noch 
einmal ſo weit voneinander abſtehen, als es hier geſchieht. 

Ganz ebenſo beſteht ein Mißverhältnis zwiſchen Schriftgröße und Zeilenabſtand; 
denn die Zeilen ſollten, in Anſehung der ungewöhnlich großen Schrift, viel weiter von- 
einander abſtehen, als es bier vorkommt, und das nahe Aufeinanderrüden wird ledig⸗ 
lid) ermöglicht durch die geringe Entwidelung der Majusfeln und der Dber- und 
Unterlängen. rok diefer ihrer geringen Entwidelung berühren fic) die Unter: 
längen ber obern und Dberlängen der untern "Zeilen dod GLuft“, „ſangen“, „Vögel“, 
„friedliche“). 

Von Raumverſchwendung iſt trotz der großen Schrift nicht die Rede, nur eine 
etwas ungleiche Ausnutzung desfelben macht ſich geltend. 

Ein regelmäßiger Rand beſteht weder rechte nod links; Zeilenanſatz und -ende 
find ungleich. Rechts bleibt bald unausgefüllter Raum, bald wird das Wortende zu: 
ſammengepreßt, um auf der Linie noch untergebracht werden zu können. 
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Der Gefamteindrud ift infolge der Einfachheit, Größe und ziemlichen Klarheit 
und wegen ber durchſchnittlich hübſchen Form der einzelnen Budftaben ein entfdieden 
diftinguierter; doch wird diefer gute Cindrud beeinträchtigt durch die Unſchönheit einiger 
Majusteln: E, S, L. Häßlich nimmt fih beim E die ungefdidte Cinbudtung in der 
Mitte und die ſtark zurüdgebogene, juerft einen Kreis bildende und dann benjelben 
burdbredende Endichleife aus; das nämliche läßt fic) fagen von der Endichleife des S 
(,Stimmung”), das überdies eine unfdine Anfangsjchleife befigt. Geradezu häßlich 
ift das 2: die gefdloffene Anfangsfchleife ift häßlich, häßlich und unproportioniert find 
die zufammengeflofjenen, auf: und abfteigenden Linien des Hauptitammes, häßlich ift die 
Form ber geſchwollenen Bafisjchleife, und was überdies den ganzen Buchſtaben nod 
verunftaltet, ift der Umftand, daß fich die Anfangs- und die Bafisfchleife ſchneiden. Diefe 
unfhönen Majusteln beeinträchtigen den fonft ziemlich barmonifden Charakter der 
Schrift beträdtlid. Es ſchädigen den Gefamteindrud der Schrift ferner aud die 
übrigen Majusteln: J T, V, W, N; wiewohl nicht gerade unfdin, find fie in einer 
faft fchülerhaften Weiſe entwidelt — ein Umftand, der fic) um fo fühlbarer madt, 
weil die Schrift durch ihre ungewöhnliche Größe auch etwas Ungewöhnliches prätendiert 
und einen Habitus an fic) trägt, der entfdieden etwas Vornehmes vorftellen will und 
zum Teil allerdings auch vorftellt. Webrigens befigt die ganze Schrift wenig indivi- 
duelle Eigenart und Entwidelung. 

Die Zeilen haben eine ziemlich gerade Bafis, mit der ausgefprodenen Neigung, 
von linfs nad rechts zu finfen. 

Auch diefer Schrift, wie ber vorhergehenden, fehlt die richtige Verteilung von 
Grund: und Haarftriden, fie ift eine ſchwere und die Bewegung eine langjame. 

Auffallend ift, wie fdon erwähnt, nicht nur die Kürze, fondern aud) die Mager- 
feit ber Ober: und Unterlängen, denen mit wenigen Ausnahmen faft jede Ausbuchtung 
fehlt, fo daß fie fid) als einen geraden Strich präfentieren: h und [ 3. B. beftehen nur 
aus einem fenfredten Strid. Es ift ein ganz verwandter Zug, daß ein e wie das 
andre nur aus einem (weil zufammengefloflenen) Strid befteht, wovon auf der ganzen 
Geite nur zwei Ausnahmen fid tonftatieren laffen („Träumen”, „jangen”). 

Die Richtung der Schrift ift eine gleichmäßige und ziemlich jchiefe. 

Die Zahl der untereinander verbundenen Budftaben ift die überwiegende. Cha⸗ 
ratteriftifd) ift dabei das abrupte Aufhören der Grundftride bei Trennungen im Innern 
bes Wortes, fo in r, in i, 5, L. 8.8. „Träumen“, „ich“, „Ichalten”, „einher“, 
„Eichenwald“, „ſolch“ 2c. 

Außer den ſchon erwähnten Anfangsſchleifen bei E, S und L iſt der Anſtrich 
wenig entwickelt: um fo auffallender, daß er bei W und V in einer ziemlichen Schleife 
beftebt. Zu bemerken find: die ganz Meinen Häkchen im Anftrih von „So“, „war“, 
„Vögel“, ,fangen” und ber Punkt, womit N beginnt. 
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Die Endftride find ftärker entwidelt als die Anftrihe, dod erreichen fie eine 
einigermaßen auffallende Länge nur am Ende der Zeile („ſo“, „bie“, „mir“, „wohl”); 
bie Form befteht mwefentlih in einem wagredten, fic) verdidenden Strid und läuft 
oft in einem Häkchen aus. Bemerlenswert find bie Knotenendungen von J und ©. 
Zu „mir” bildet die Endung beinahe einen redjten Winkel; in allen furzen Minusfeln 
ftelt fie einen wageredten Strid) mit Halden: oder Keulenendung bar. 

Die Schrift befißt eher ausgefprodene Rundungen als ausgefprodene Schärfen, 
bod fehlen in den Endungen fdarfe Winkel nicht, 3. B. „mir“. . 

Dreimal ift das 8 mit einem Knoten bireft an den folgenden Budftaben ge: 
Eniipft („ſo“, „ſolche“, „daß“. 

Die o und die Köpfe vom g find faſt ohne Ausnahme geſchloſſen, die b find es 
völlig, die a zum Teil; doch befigen auch die offenen nur eine geringe Deffnung. 

Die Querftridhe beim t und f find verfnotet, aber nicht ſehr entwidelt. 

Die isZeihen find im Verhältnis zur übrigen Schriftgröße und »dide ziemlich 
wenig entwidelt, liegen ziemlich niedrig (könnten übrigens bei dem geringen geilen: 
abftand auch nicht viel höher liegen) und find an ihrem Plate oder wenig rechts davon. 
Die Zeichen über & und ö find ein Heiner, nad unten geöffneter Halbfreis oder ein 
wagredter Strid) mit einem Kleinen, nad abwärts gehenden Häfchen. 

Der Doppelitrih über dem m ift auffallend dünn. 

Auffallend ijt die Form des Trennungszeihens („Waldesſchatten“); es befteht aus 
einem nad rechts gewendeten Halbbogen mit Häfchenendung. 

Die Interpunktion tft forgfältig, die Kommata find etwas tief angefegt. 

Die d:Schleife ijt unverhältnismäßig vertümmert. 


Erklärung der einzeluen Beichen. 


Harmonie mäßig Ziemlich Harer Geift, ziemliche Verſtändigkeit. 
Schrift eng, zufammengedrüdt Zurüdhaltung, wenig umginglide Natur, Enge, 
Sparjamfeit. 
»  wUnproportioniert in Größe und Weite Durd Drud ober Zwang gehemmte Freiheit der 
Bewegung und Cntwidelung. 
Rand fdmal Sparfamleit, wenig Sinn für Bierlidhfeit und Grazie. 
„ ungleich | Ungleid im Wusgeben. 
Am Rand redhts leerer Raum Reichliches AWusgeben. 
a „ §ufammengedritdte Schrift Sparjamteit *). 


*) Wir befaffen uns bier nod nicht mit der Kombination der verfchiedenen Eigenfhaften, aber 
ed fet bemerkt, daß das Auftreten diefer verfchievenen Grade von Sparfamteit folgerichtig gu bem Schluß 
führen muß: fparjamer Charakter, der aber Dinge und Menſchen Hat, für welde bei ihm jedes Sparen 
und Berechnen aufhört. Zudem verrät die Größe der Schrift Nobleffe. Es ift, als ob Anlagen und - 
Neigungen oft in Konflilt gerieten mit den tatfadliden Verhaltniffen, und als ob diefe al¥ ein läftiger 
Drud empfunden würden. a a 


Setlenabftand relativ gering 

Entwidelung der Ober: und Unterlangen gering 
Verwidelung derfelben 

Schriftduktus einfad 


n groß 

Pr giemlid far 
„eher hübſch 

Pr einfach, vornehm 


Unfhöne, [were Formen 

Endſchleifen ſtark (E, ©) 
3 kreisförmig, aber fehließlich den Kreis 

burdbredend 


Anfangsfdleife ſtark (S, 2) 

Auf: und Abftride bes Hauptftammes gufammens 
gefloffen . 

Baſisſchleife am 2 ftark entwidelt 

Majusteln ſchülerhaft 

Beilenbafi3 gerade 

Reilenridtung fintend 


Schriftduktus fdwer 
Bewegung langfam und fchwer 
Sdleifen ohne Ausbudtung 
Schriftrichtung Thief 
n gleichmäßig ſchief 
Buchſtaben eines Wortes verbunden 
‘i getrennt 
Endungen der Grundftride abrupt 
Anftrich Inapp 
„ in Scleifenform (W, B) 
» mit einem ganz Fleinen Hälchen beginnend 
p» mit einem entidiedenen Punkt beginnend 
(Ratur) 
Endftrih lang am Seilenende 
‘3 wagredter Strid 
— ſich verdickend 
Fr in ein Oafden auslaufend 
” einen geometrifden Winkel bilbend (,,mir”) 
R einfad ein Knoten 
Er Rundungen vorherrihend 
ss ſcharfe Winkel | 
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Mäßige Klarheit, Sparfamleit. 

Wenig Phantafie. 

Mangel an Klarheit. 

Einfaches Auftreten. 

Nobleffe, Größe. 

Ziemlich klarer Geift. 

Geſchmack mittelmäßig, wenig gterlid. 

Einfach:vornehmes, diftinguiertes Auftreten. 

Mangel an Grazie und Eleganz. 

Egoismus, Verfchloffenbeit. 

Egoismus und Verfdloffenhett vorhanden, aber 
aud die Fähigkeit, diefelden zu überwinden 
und mehr für andre ala für fi felbft zu 
leben. 

Gewöhnlichkeit, Umftändlichkett. 

Materiele Yntereffen. 


Selbftgefühl. | 
In mander Rigtung unentwidelte Inbivibualität. 


Feſtigkeit, Gerabbeit. 

Entmutigung, Melandolie, Mangel an Zuverfidts 
lichkeit. 

Alles ſchwer nehmen. 

Mehr gründlich als rafd verfahren. 

Mangel an Phantafie. 

Empfindungsfähigfeit. 

Treue, Gleichmäßigkeit in ber Stimmung. 

Logit, Verftändigfeit. 

Sntuition, raſches Crfaffen. 

Energie, Kürze. 

Sadlichkeit. - 

Sinn für Humor, Heiterkeit. 

Egoismus. 

Sinn für Beftk 2c. 


Mißtrauen. 

Exkluſtoität. 

Energie, ſelbſt Rückſichtsloſigkeit. 
Eigenſinn. 

Gerechtigkeitsſinn, Schroffheit *). 
Freude am Beftk. | 
Wohlwollen, Fähigkeit zum Nachgeben. 
Widerſtandskraft, Schärfe. 


*) Daher nicht liebenswürdig in ber Art, den Gerechtigkeitsſinn gu äußern. 
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Das ſ durd einen Knoten an ben folgenden Bud: Beharrlichkeit, Juftamenterei, die erft redht auf ihrem 


ftaben gefnüpft (,fo”, „ſolche“, „daß“) Willen befteht. 
o und g Köpfe, 6 und a gefdloffen Berfchloffendeit. 
o und g Köpfe, b und a bie und ba offen Dffenheit fommt aud vor. 
Querſtrich verfnotet Beharrlichkeit, Hartnädigfeit. 
‘5 ſchwach entwidelt | Wenig Wertlegen auf Kleines, wenig individuelle 
Eigenart. 
_ nieder Rüchternheit. 
m woblplaciert Neberlegung. 
” etwas nad rechts gejekt Etwelche impulfive Bewegung. 
dä: und ö⸗Striche rafd und unforgfältig geformt Kleine wenig beadtend. 
Ueberftrih dünn Schwader Wille. 
Trennungszeihen unfalligraphifd Kleines wenig beachtend, individuelle Eigenart. 
Snterpunftion forgfältig Ordnungsliebe. 
Kommata etwas tief angeſetzt Neigung zur Entmutigung. 
d⸗Schleife verkümmert Wenig Phantaſie. 


Siebente Uebung. (Nr. 293.) 


Dies iſt der Typus einer ausgeſprochen vornehmen Schrift: groß, klar, einfach 
und ſchön. Doch hängt ihr entſchieden in einer Richtung der Charakter des Geſuchten 
an, und zwar durch ein Zeichen, das an und für fic) nicht ſehr ſelten, aber in dieſer 
ftarfen und fonfequenten Durchführung febr felten ift; wir meinen die Art und Weile, 
wie die Budftaben und (bei m, n, i 2c.) ihre einzelnen Teile unter fic) verbunden find. 
Der Haarftrih tritt nämlich in der Regel nicht oben an den Budftaben, fondern 
ungefähr ein Drittel unter dem oberften Punkt oder aud) in der Mitte, und gwar — 
wenigftens im Worte felbft — nicht in der Richtung von unten nad oben, fondern 
wagredt. Dann wird aber der Grundftrid nicht im rechten Winkel daran zur Tiefe 
geführt, fondern der Haarftrich geht erft ein wenig aufwärts, macht eine dreiedige Ver- 
didung und beginnt erſt dann den Grundftrid; deswegen befigen alle i, m, n, u oben 
einen Heinen Kopf. Infolge Tonfequenter Anwendung dieſes wagredten Haarftriches 
fehen ganze Silben und Wörter wie durdftriden aus. 

Es ift haratteriftifd für die Konfequenz, die in diefer Schrift zutage tritt, daß 
diefes Verfahren am zweiten Schenkel des e niemals praftiziert wird; am erſten Schentel 
erſcheint es dagegen, wiewohl in etwas fdwaderer Form, als am m, n, i zc., und 
dieſe Feine Verdidung genügt in der Regel, um oben bie beiden Schenkel des Bud; 
ftabens ineinander übergehen zu laffen. Eine Ausnahme fonftatieren wir im Worte: 
„geboren”. Hier hat der erfte Schenkel des erften e feine Verdidung, und der zweite 
Sdenkel des zweiten e fteht von dem erften, mit einer Verdidung verfehen, fo weit ab, 
daß ein Zuſammenſchluß der beiden Schenkel nicht erfolgt. 
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Der Eindrud der Schrift ift ein ziemlich harmonifder, immerhin beeinträchtigt 
durch die unproportionierte Entwidelung der Schleife am €. 

Der Abjtand der Zeilen ift der Schriftgröße entiprechend, was den Cindrud der 
Größe und Klarheit verjtärkt; immerhin find Kollifionen der Unter: und Oberlängen 
(„Fuße“ — „Parma”) nicht ausgefdlofjen. 
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. Die Bafis der Linie ift eine ziemlich gerade, dod ift gelegentlih eine fleine 
wellenförmige Bewegung zu fonftatieren. Im ganzen neigt der einzelne Buchftabe 
wie die ganze Zeile zum Auffteigen nach hinten. 

Saft ohne Ausnahmen find alle Budftaben eines Wortes verbunden, wobei die 
auslaufende Schleife des d zur direften Verbindung mit dem nächſten Budftaben benugt 
wird; doch ift merkwürdig, daß auc) bier der wagrechte Anftric durchaus beibehalten 
wird: in „fondern” geht der Haarftrid) wagredt aus der ſcharf abgefdloffenen Schleife 
nach rechts, in „Dorfe” und „bie“ wird die Schleife durch und zur Tiefe gezogen, und 
erft dann geht redjtwinfelig daraus der Haarftrih ab. Noch merkwürdiger tft die 
Konfequenz in der Beibehaltung diefes wagredten Haarftrihes bei w: ohne Zufammen- 
bang mit bem letzten Schenkel bes w wird berjelbe in der gleihen Höhe, wo der 
vorhergehende geendet hat, wieder angefeßt („wie”, „wird“, ,waren”); ähnlich wird 
bei 8 und b verfahren. 

Wie der Abftand ber einzelnen Wörter, ift der Abſtand der Buchſtaben ein reid: 
lider, aber in Anbetracht ber Schriftgröße normaler. 

Die Dide der Schrift ift der Größe durchaus entfpredend, der Unterfdied 
zwifchen Haar: und Grundftriden fehr ausgeprägt; die Schleifen find fdattiert. Unter: 
und Oberlangen find reichlih entwidelt, aber dod) nod normal. Dod herrſcht die 
Neigung, die Unterlängen etwas größer zu maden als die Oberlingen, wobdurd fie 
dann entfdieden länger werden als ber Schriftgröße angemeffen ware. 

Ober: und Unterlangen find im ganzen wenig ausgebuchtet, Ausnahmen machen P 
und €; die unteren Schleifen von h verdiden fic etwas rajch nad unten und ver: 
raten, wie diejenige von g, bie Neigung, einen nad links eingebogenen Grundftrid 
zu bilden. 

Eine Eigentümlichkeit ber Schrift befteht in ber Erhöhung einzelner Budftaben: 
fo ift die Endichleife des w ehr erhöht, noch auffallender die des r. Auffallend ift 
aud) die Größe des a, namentlich beim Wortbeginn („am“); einmal — zeigt 
auch das anlautende e eine ungewöhnliche Größe. 

Die Anftride find ziemlich entwidelt, etwas wagredt fpigig und fehlen EN 

Die Endftrihe fehlen gleichfalls nie, find ſtark entwidelt, gehen in fpigem Winkel 
ab, biegen fic) etwas nad unten und ſchließen mit einer gelinden Verdidung, felten 
mit einem Häkchen. 

Die Schrift hat einen ausgefproden ſcharfen Charatter, indem felbft Budftaben, 
bie fonft unten rund find, wie I, feine Rundungen befigen; aud bas b iſt unten bei⸗ 
nahe ſpitzig und bas k endet ebenfalls ſpitzig. 

Keulenendungen find häufig (8, m, n, f, p, 4). 

Die Schriftlage ift eine ziemlich ſchiefe und die Schiefe eine burdaus gleihmäßige, 
wie denn überhaupt die ftrenge Gleihmäßigfeit ein Hauptcharakterzug diefer Schrift ift. 
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Die Querftride find wenig entwidelt. 

Die i- Punkte find forgfältig, ziemlih tief und faft ganz genau an ihrem 
ridtigen Orte. | | 

Die u-Beiden, did und energifd anfangend, find nad links geworfen und enden 
nad unten; bas Zeichen über dem ü ift, wie das Trennungszeichen, fehr forgfältig 
gemadt und an feinen Pla gefegt. Die Kommata find auffallend groß und deutlich. 

Der Schreiber läßt links einen fehr Heinen Raum und benügt rechts den Raum 
völlig, füllt aud den Pla, den er nicht befchreibt, mit verlängerten Endftriden. Auf- 
fallend ift aud, daß er in den Wörtern „Dorfe” und „Apenninen” nit trennt, um 
eine refp. mehrere Silben auf die folgende Zeile hinüber zu nehmen, fondern daß er 
die Budftaben Lieber zufammendrängt. Gang befonders auffallend ift die Form faft 
aller großen Budftaben: V fieht eher aus wie ein H als wie ein ® und ift erft im 
Zuſammenhang zu fennen; B und R find außerordentlich dharatteriftifd („Buſſeto“, 
„Romole”); dad f zeichnet fih aus dur eine außerordentlich ftarfe Schleife, P ift 
originell und fehr fchön. 

Auffallend find die Punkte am Ende von B, | („Bufleto”), beim Anfirid von F, 
am Schluß von B, beim Verbindungsfrih am € („Eltern“). 

Ein Merkmal der großen Buchftaben befteht aud darin, daß fie im Verhältnis 
zu ihrer Höhe fhmal find. Eine Ausnahme macht nur das fdine P. 

Allgemein darakteriftifd ift die durchaus gleihe Formulierung der Budftaben 
und die durchgehend gleiche Höhe derjelben. 

b und a find beinahe völlig gejdloffen, ebenfo die b und die Köpfe von g. Die 
lateinifden a find ganz gefdloffen („Parma“). 


Erklärung der einzelnen Seiden. 


Schrift groß Robleffe, Größe, weiter Horizont. 
„ Mar Klarer Kopf. 
» gejudt, m, n, u, i befigen oben einen Gefuchtbeit. 
Heinen Kopf 


„ Form fonfequent, immer gleich Beftändigfeit. 
ziemlich harmoniſch Klarheit ded Geiftes. 

Beilenabftand groß Streben nad Größe und Klarbeit. 
Unters und Oberlängen verwidelt (,,Fupe",,, Parma’) Durd die Phantafie irregeleitetes Urteil. 
Linienbaſis gerade Feftigfeit, Geradheit. 

r gewellt Diplomatifches Gefdid. 
Linien und Wortendungen auffteigend Zuverfiht, Strebfamteit. 
Buchſtaben verbunden Deduftion, Logik, Liebe zur Distuffion. 


Die d:Schleife dbirelt an ben folgenden Budftaben Starkes Abteilungs: und Affimilationsvermögen. 
gebunden 
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Haarſtrich wagrecht 
Schrift weit, gezogen 


Dicke der Schrift normal, Haar⸗ und Grundſtriche 
marliert 

Schleifen wohl fdhattiert, aud gelegentlich ineinander 
gefloffen, aber nicht ſchwere Schrift 

Entwidelung der Unter: und Oberlingen ftark 


" ber Oberlängen normal, der Schrift: 
größe entipredend 
Pr ber Unterlängen ſtark 


Ausbudtung der Ober: und Unterlängen im alls 
gemeinen ſchwach 
= einzelner Ober⸗ und Unterlängen 
ftart (P, €) 
Schleifen ſtark fdattiert, oft zum Grunbdftrid 
mwerdend, zufammenfließend 


Erhöhung einzelner Budftaben (x, w, a, e) 

i PR ‘5 im Anlaut 
Anſtriche entwidelt und fpigig 

‘i wagredt 
Endftride lang 

” in fpigem Winkel angeſetzt und ziemlich 

wagredt Ä 
‘i fenfen fid nad unten 
‘3 endigen oft in eine fhwade Keule 


- endigen in ein Häkchen 
Schrift fpig, ſcharf; felbft da, mo Rundungen fein 

| follten (L, b), fehlen biefelben 

Keulenendungen (t, w, f, p) 

Schriftlage ſchief 
i gleichmäßig 

Duerftride ſchwach entwidelt, meift nur ein bünner, 
langer Strid 

i⸗Punkte forgfältig geftellt 

i⸗Punkte nieder 

u⸗Zeichen fangen did an, enden fpik, find von 
rechts nad links geworfen 

uz, iis und Trennungsjeiden forgfältig 

Komma groß und deutlid 

Rand ſchmal 

Rand rechts, wo fid einer bildet, Durch verlängerte 
Endſtriche ausgefüllt 

Budftaben des legten Worted einer Zeile gufammens 
gedrangt, um dad Wort nicht trennen gu müffen 


Sndividuelle Eigenart. 

Umgänglichleit, ungehemmte Bewegung, viel Geld 
ausgeben. 

Verftindigteit. 


Genupfihigheit, ohne in Sinnlichleit oder Materialis: 
mus überzugeben. 


Phantafie. 
Große, aber gefunde Auffaffung ber Dinge. 


Citelfett, Wertſchätzung der renliftifchen Dinge. 
Wenig Pbantafie. 


Phantaſie. 
Materielle Genußfähigkeit und Genußfreudigkeit. 


Phantaſie. 

Wertlegen auf Aeußerlichkeiten. 

Widerſpruchsgeiſt. 

Exkluſivität. 

Freigebigkeit. 

Gerechtigkeitsſinn, aber in ſcharfer Weiſe ſich 
äußernd, aud) Exkluſivität. 

Neigung zu Entmutigung. 

Energie, die bid zuletzt ausharrt. 

Eigenfinn. 

Widerſtandskraft, Schärfe. 


Energie, Entſchlofſenheit. 
Empfindungsfähigteit. 
Gleihmäßige Stimmung. 
Wille mehr lebhaft als ſtark. 


Puünktlichkeit, Ueberlegung. 
Nüchternheit, Sachlichkeit. 
Kampfesluſt. 


Punktlichkeit aud im Kleinen. 
Dasſelbe. 

Einfaches, ungeziertes Weſen. 
Mißtrauen. 


Sparſamkeit; da aber die Schrift ſonſt ſehr weit iſt, nur 
partielle, ſtoßweiſe, ohne rechten Einteilungsſinn. 
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Majusteln originell Entwidelte individuelle Eigenart. 
Pr ſtark entwidelt Wertlegen auf Yeußeres, Repräfentanz. 
dabei fdin Bornehme Allüren, Eleganz, Schönbeitöfinn. 
— bie in einem Punkt endigen (GB) ober Erwerbſinn, reſp. Sinn für Beſitz und materielle 
mit einem folden beginnen (F) Sntereffen. 
lang unb fdmal Gewiffe Geniertheit, Schüchternheit. 
Bucftaben gleihmäßig formiert Treues, zuverläffiges Wefen. 
i gleichmaͤßig Sod Ruhige Gleichmäßigkeit. 
Geſchloſſene o, a, b und g Verſchloſſenheit. 
Achte Uebuug. 


Dieſe Schrift (Nr. 294) fällt auf den erſten Blick in mehr als einer Beziehung 
auf. Zunächſt durch die ganz ungewöhnliche Dicke der Grundſtriche, ſodann durch die 
abſolute Geradheit der Linien und durch den Abſtand derſelben unter ſich. 

Sie macht auf den erſten Anblick einen ſchönen Eindruck, iſt aber ungemein 


ſchwer leſerlich. Das beruht darauf, daß eine Reihe von Buchſtaben nur angedeutet: 


ijt, fo daß fie nur aus dem Zufammenhang erraten werden können. Gleich der erfte 
VBudftabe könnte faft eher ein B fein, als ein P; die r beftehen bloß aus einem fenf- 
rechten Strid, der, linfs oben, einen faum merfliden Anftrich befigt. 

Ferner wird die Schrift ſehr unlejerlih burd) die ftarfe Abnahme der Wortenden, 
die außerordentlich plöglich eintritt. Es würde fogar für einen geborenen Franzojen 
nicht ganz leicht fein, in bem legten Worte der fünften Zeile, das zum Veil auf die 
fechfte hinüber gezogen ift, bas Wort Sous-préfecture zu entziffern: hier bilden bas u, 
das r und das e am Schluffe nur nod bide Punkte. Ebenfo bildet das a in ,pourra‘ 
einen nach rechts geöffneten und mit einem Punkt verfehenen Halbfreis, wobei diefer 
Punkt nidt einmal mit dem vorhergehenden erften Schenkel vom a verbunden ift. 
Meberhaupt wird die Deutlichfeit jehr beeinträchtigt burch den völligen Mangel an 
Berbindungsftrihen. Das bedingt die faft völlige Unverbundenheit der Buchftaben 
und ihrer Teile. Dagegen läßt ber Schreibende zwifchen den einzelnen Wörtern einen 
genügenden Abitand. 

Die Schrift madt im allgemeinen einen fdinen und intelligenten Eindrud, aber 
als harmoniſch fann fie nicht bezeichnet werden wegen der ftarf abnehmenden Wortenden 
und ber geradezu ertravaganten Form einzelner Budftaben: Extravagant find vor allem 
die s mit ihrem zu einem auffteigenden Ballen erweiterten Schlußzug; ertravagant ijt 
das willfürlihe Schluß-s („sommes*); ertravagant find die diden, aufiteigenden Schleifen 
von g und f; ertravagant ift das P („Pouvez* und ,Préfecture“); ertravagant das L 
mit feiner aufwärts gerichteten und feulenformig nad unten geworfenen Bafis. 
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Auffallend ift die ungewöhnliche Dide der Schrift, auffallend die ungewöhnliche 
Länge einiger Unterlängen (f, p). 

Die Querftride beim t liegen auf ober felbft über bem Budftaben, find aber 
im Verhältnis zur übrigen Schrift auffallend dünn und zudem von auffallender Länge. 
Das f befigt gar feinen Duerftrih, vielmehr tritt an deffen Stelle die am Ende auf: 
fällig verdidte, mit dem Grundftrich fich kreuzende Schleife. 

Die o find vollftindig gefdloffen, fogar mit Verfnotung, ebenfo bas b, die a 
find nur deswegen offen, weil fie aus zwei ungufammenbangenden Striden gebildet 
werden. Sie find übrigens meift aud) unten offen, fowie aud) die g. Ferner ift aud 
das s durch feinen ſchräg auffteigenden Schlußbalfen unten vollftändig gefchloffen. 
Einzelne Buchſtaben, namentlid s, find durdhfdnittlid) ungewöhnlich hod. Weberhaupt 
bat der Schreiber für den einzelnen Budftaben faum eine normale Höhe, fo daß ein 
und derfelbe in der nämlichen geile um die Hälfte und mehr fleiner fein fann, als 
fein Vorgänger: Jn der erften Zeile befinden fid vier o, von benen je das folgende 
Heiner ift, als fein Vorgänger, und in ber britten Zeile ift bas erfte a faft um bie 
Hälfte größer als die folgenden. Die Richtung ift gleihmäßig, aber in geringem 
Grade geneigt. 

Links ift faum ein Rand vorhanden, rechts dagegen wohl, jedoch ift er beider- 
feitig ungleich. 

Die Schrift ift groß und weit. 

Weitaus in der Mehrzahl der Fälle fehlt der Anftrid und wo er fid zeigt, ft 
er wenig entwidelt: er fehlt 3. B. in beiden großen P und ift fdhwad vorhanden im 
Heinen p, 1, f, t und großen L. Endſtriche der Wörter zeigen fic) innerhalb der Zeile 
gar nicht oder nur in faum merfliden Andeutungen. Einzig nad) ,procurer*, erite 
Zeile, und „besoin“, zweitunterfte Zeile, findet fid) ein folder, und gwar in ber Form 
eines wagredten Strides. Am Ende der Zeile fehen wir dagegen zwei von auffallender 
Lange und gleichfalls in der Form ziemlich wagredter, ſich verdidender Stride. 

Sn einzelnen Budftaben finden fi lange und feulenartige Endungen: s, 1. 
Reulenartig find fie aud) in y und f, und gwar bilden fie bier eine aufgerichtete Keule. 
Im v (erfte Zeile) ift die Endung lang und dünn, währenddem das p in einem Punkt 
oder Häkchen ausläuft. 

Sn einem (,département") Falle befigt der accent aigu die gewöhnliche, immer: 
hin nad unten nicht zugefpitte, plumpe Form, fonft feben er, i-Punkte und Verbindungs- 
ftri einander ziemlich ähnlich und bilden ein längliches Viered. Die i-Zeichen und die 
Akzente figen bald Höher, bald tiefer fehr genau an ihrer Stelle. Zu bemerken bleibt, 
daß der Punkt in der fünften Zeile beinahe die Form eines wagredten Strides hat 
und daß am Sdluffe der Seite ein Gedanfenftrid geradezu den Punkt erfegt. 


Außerordentlich merfwiirdig ift der Umstand, daß fic) zweimal ae * Worte 
Meyer⸗Ragaz, Lehrbuch der Graphologie. 
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felbft ein Punkt vorfindet: das eine Mal nad dem erften Budftaben der Seite, das 
andre Mal im Worte „des* (vierte Zeile). Auffallend ift ber Gebraud des großen P 
mitten im Worte („sous-Pröfecture*). 

Einzelne Wörter bilden infolge der abnehmenden Endungen geradezu einen Keil 

und die einzelnen Buchitaben oder Budftabenteile fehen meiftens wie Keulen, zuweilen 
wie Dolde oder auc wie bloße Punkte aus. Legteres gilt namentlid von dem e 
am Enbe. 
. Der harte und gemwalttätige Eindrud bes Ganzen wird nod verfhärft durch den 
faft gänzlihen Mangel an Rundungen und die große Menge von Spigen und Eden. 
Rundungen finden fi) einzig an. den Köpfen von 1, d und in ſchwachen Anfägen im 
oberen Teile des m, n und am Ende bes p. 

Zumweilen treten im Anlaut die Heinen Buchftaben in auffallender Größe zutage, 
fo d und n (das s gehört nicht hierher, weil es faft überall eine außergewöhnliche 
Größe hat). Diefe anlautenden n find, wie übrigens die m, n, u mitten im Worte, 
treppenförmig, d. h. der erfte Schentel ift der höchſte. 


Erklärung der einzelnen Beiden. 


Grundftrich did Realismus, Energie. 

Linie abfolut gerade Geradheit, Feftigteit. 

Beilenabftand groß Ziebe zur Klarheit. 

Schrift unleferlid Sid nit gern durchſchauen laffen. 

Worte fehr abnehmend Referve, Kiugheit, Verfdloffenbeit. 

Buchſtaben faft völlig unverbunden Intuition, Empfänglichleit, Theorie. 

Budftaden mehrteilig Neigung zu fhaufpielern, Effekt zu machen. 

Schrift weit Nobleffe. 
„originell und bübfch Driginalität und Intelligenz. 
„unharmoniſch Mangelnde Diſtinktion, mangelnbe Klarheit. 
„groß Nobleffe, Größe. 
n weit Keine Engherzigfeit. 

Form extravagant, gefudt Nicht Maß Halten Können, Eitelkeit, Gefudtheit. 
n did, federfpaltende Büge Materialismus, Energie. 

Unterlängen fehr lang Citelfeit. 

Duerftrih Tang und diinn Lebhafter, aber ſchwacher Wille, Mangel an Kons 

zentrationstraft. 
Duerftrih bod Tyrannei, Defpotismus. 


‘i am f nad links freugende, Yeulenartig Energie, Beharrlichkeit. 
fic) verdidende Schleife 


o, b, 8 gefdloffen Verſchloſſenheit. 
a und g offen Dffenbeit. 
a unten offen Kann bier nicht für Heuchelei gelten, weil eine 


Folge der zweiteiligen Buchftabenbildung. 
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Schriftrichtung mäßig ſchief 
gleihmäßig 
Rand ſchmal 
„ungleich 
Anſtrich meiſt ganz fehlend 


Einzelne Buchſtaben erhöht (s, p) 
Höhe der einzelnen Budftaben wedfelnd, abgefehen 
von ben fpig verlaufenden Wortenden 
Endſtriche an einzelnen Budftaben (s, 1) lang 
Pe lang, aber did, feulenartig 
ii aufgerichtete Keule (s, f) 
5 Halden bildend 
F i⸗Punkt bildend 
lang und dünn 
Endftrid wagredt fid verdidend, einen rechten 
Winkel bildend 
Accent aigu fdwer und plump 
und i⸗Zeichen genau an ihrer Stelle 
hod 
"m nieder 
Punkt in Stridform 
Gedankenſtrich am Ende des Abfakes . 
Punkt im Innern der Wörter Pouvez, des, la 
Worte fetlfdrmig gugefpigt 
Züge feulenformig 
wn  boldartig 
Rundungen am Fuße ber Budftaben fehlen 
r oben angebradt oder wenigftens ans 
gedeutet, was in fo fpiger Schrift ſchon 
etwas bedeutet 
Spigen, Eden, Winkel 
Wnlaute bejonders groß 
n, m treppenartig 


” n 


" ” 


Mäßige Empfindungsfraft. 

Gleihmäßigleit, Feine Laune. 

Haushalterifher Sinn. 

Ungleth im Geldaußgeben. 

Keine Umftände und Weitläufigleiten, direlt aufs 
Biel losgehen. 


Phantaſie. 


Erregbarkeit. 


Freigebigkeit, Eitelfeit. 

Freigebigkeit, aber ohne Schwäche, überlegt. 

Heftigkeit. 

Eigenſinn. 

Feſtigkeit. | 

Lebhaftigkeitdes Willens bei Fähigkeit gum Radgeben. 

Gerechtighettsfinn, der fi) energifd, aber nicht 
liebenSwiirdig äußert. 

Schwerfälligfeit. 

Genauigkeit, Pünktlichkeit. 

Geiftige Interefien. 

Riidternhett, Sadlicdfeit. 

Mißtrauen (?). 

Borfidt, Miptrauen. 

MNiftrauen, Vorfidt. 

Zurücdhaltung, Klugheit, Mißtrauen. 

Energie, Rüdfichtölofigkeit. 

Schärfe. 

Mangel an Weidheit und Biegfamfeit. 

Wertlegen auf vornehme Allüren, Sinn für Res 
präfentanz 2c. 


Schärfe, Härte. 
Repräfentanz. 
Kriftofratifch, vergleichender Stolz. 


Neunte Hebung. 


Einen Graphologen von einiger Einfiht und Erfahrung muß die vorliegende 
Schrift (Nr. 295) in ungewöhnlicher Weiſe anziehen. 

Ihr Gefamtdarafter ift ein entichieden unharmonifcher, fowobl wegen des Miß: 
verhältniffes ber großen Budftaben unter fi, als auc) befonders infolge der Diskrepanz 
der großen und Kleinen, aber er. ift. ein origineller und intelligenter. 
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Die Linien find gerade, d. 5. die Schrift folgt genau ber dem Papier ein» 
gebrudten Linie. 

Die Schrift ift regelmäßig, infofern die einzelnen Buchftaben unabänderlih in 
ber gleichen Geftalt wiebderfebren. 


47 J— UL (ale 7 





Die Schrift ift groß in Anfehung der langen Budftaben, Klein in Anjehung 
ber Kleinen. 

Sie ift eine fehr fdrage, im ganzen eher edig als rund, dem Gejamteindrude 
nad durdaus nicht einfach, fondern bizarr. Auch auffallend undeutlih und unleferlich, 
ziemlich reid) an Geltfamfeiten, fein und bünn, erfidtlid) raſch gefdjrieben. 

Haft man die Größe der Kleinen Buchftaben ohne Ober: und Unterlängen, alfo 
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m, e 2. ind Auge, fo ift der Zeilenabftand ein jehr beträchtlicher; aber für bie über: 
mäßigen Ober und Unterlängen genügt er nicht, fo daß gwifden biefen Kollifionen 
entftehen (übrigens ift er nicht immer ganz gleihmäßig, fo 3. B. größer gwifden ber 
fünften und fechften Zeile, als gwifden den übrigen). 

Links ift ein Rand gelaffen, der fi nah unten bin verbreitert, während rechts 
der Raum fo fehr ausgeniigt wird, daß der Schreiber lieber ein Wort zufammendrängt 
und berunterzieht, anftatt einen Xeil desjelben auf die nächte Zeile herunterzunehmen. 

Die Wörter werden gegen dad Ende zu oft Kleiner. 

Die Buddftaben find faſt ausnahmslos unter ſich nicht verbunden, ſelbſt die Schenkel 
von m, n, u 2c. fteben getrennt, in ber Regel aber ift ber zweite Schenkel des e mit 
dem eriten verbunden. 

o und a find oben wenig geöffnet; die Köpfe bei g find gefdloffen, ebenfo in 
auffallender Weife unten die b und die Köpfe der 3. 

Im Worte felbft nimmt die Größe der Budftaben ab: dies gilt aber nicht nur, 
wie ſchon erwähnt, von d, e, fondern auch von den m, n, u, i, a, 0, w; n am Wortende 
Sieht oft aus wie ein wagredter Strid) mit einem Häkchen am Anfang und einem am Ende. 

Anftrihe find nur vorhanden bei den langen Buchſtaben, wo fie die Form eines 
Heinen runden, etwas verdidten Bogens annehmen; die Kleinen z find von oben nad 
unten angeftriden, wodurd ber Schluß des Kopfes bei diefem Buchftaben erfolgt. 

Endftride fehlen völlig, nur die 3 befigen einen diden, wagredten. 

Ueber die Querftriche ift folgendes zu jagen: 

1. Sie find beim f ſchwach entwidelt. 

2. Sie beftehen beim t aus einem entfdiedenen, von oben nad unten geführten 
Punkt oder Stridlein. Das namlide gilt vom fF. 

3. Im Wort , birecte” (fiebente Zeile) fährt ber Schreibende vom lebten Bud: 
ftaben ſchräg aufwärts zurüd und mit einem ziemlich biden, gleichmäßig ſchweren Quer⸗ 
balfen ziemlich hoch durch das t. 

Die Ober: und Unterlängen find auffallend dünn, auffallend ſchmal und zuweilen 
ganz ungewöhnlich lang; übrigens find die unteren Schleifen (g, 5, 3) nicht nad rechts 
durchgezogen, fondern hören auf der Zeile auf, fo daß die Unterlänge noch oben offen 
bleibt; zumeilen wird die Unterlänge auf ber linfen Seite burd den Kopf des Bud- 
ftabens durchgezogen („zu” in ber vierten, „zwar” in ber adten Zeile). Einmal („Ihr“, 
fiebente Beile) geht die Unterlange beim J nach rechts hinauf. 

Die Fnterpunttion ift forglos und ungewöhnlich: nad „paßt“ (zweite Zeile) fehlt 
jede Interpunktion, nad „Niemanden” (fünfte Zeile) fteht Punkt und Gedankenftrid. 
Diefer Gedankenſtrich felbft ift unverhältnismäßig lang und in Anbetradt der dünnen 
Schrift febr did. Yn der dritten Beile fteht ein, übrigens normal gebildetes, Komma, 
jonft find dieſe einfach weggelaſſen. 
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Die u⸗Zeichen find durchgehende Kleine, gefchloffene oder faft ganz gejchloffene 
Ringe. 

Rüdfichtlih der Punkte über dem i läßt fich folgendes fonftatieren: 

1. Sie fehlen ganz („iſt“, ,id”, „Niemanden”). 

2. Sie ftehen nie bireft und genau an ihrem Plate (,wilfommen”, „ihnen”). 

3. Sie ftehen, mehr oder weniger hod, etwas rechts über dem t. 

4. Sie ftehen fehr tief, linfs von dem zugehörigen Buchftaben („weiß“, „zeigt”).. 

Höchſt auffallend und originell find die Verdoppelungsftride über m und n. 

Der Schreibende fährt nämlich: 

1. Wenn nad den zu verdoppelnden Buchftaben ein t folgt, von der Bafis diefes t 
nad links zurüd und zieht einen ziemlich diden wagredten Strid) („kommt“). 

2. Wenn fein t folgt, zieht er vom lebten Schenkel des m oder n in gleicher 
Weife wie vorhin den Verboppelungeftrih C,wenn”, das fünfte Wort der erjten 
Zeile beißt nämlich „wenn“), „immer” (zweite Zeile), „wenn“ (lepted Wort der 
fechften Zeile). | 

Die großen Budftaben find weniger individuell entwidelt, als es der ganze 
Habitus der Schrift vermuten liebe. Bei M und N ift ber lebte Schenkel niedriger, 
€ fieht faft aus wie ein didbaudiges f; bei St und N beginnt, wie beim fleinen 3, 
der Anftrih von oben herunter. 3 ift in der Mitte eigentümlich ſcharf gebroden; das 
große B hat die Form eines Tleinen. 

Unter den Kleinen Budftaben ift am auffallendften das bd („der”, letztes Wort 
ber dritten Zeile), das faft die Form eines großen franzöfifhen hat, aber mit feiner 
Endſchleife oben nad rechts hinuntergeht. 

Bon der Tendenz aller kleinen Buchftaben, am Ende abzunehmen, madt nur 
das w eine Ausnahme, defjen lester Schenkel anwächſt. | 

Noch ift zu bemerken, daß das große Mt mit einer Schleife beginnt und mit einer 
Schleife endet. 

Es gehört zum Charafteriftifden der Schrift, daß ein normales Verhältnis 
awifden Grund: und GHaaritriden gar nicht eriftiert. Der eigentlide Körper der 
Budftaben ift aus Haarftrihen gebildet, und Grundftrihe kommen nur da vor, 
wo fie fonft in normaler Schrift meift nicht gefunden werden, nämlih im Anftrid | 
von B, E, ¥ H u. f. w., in den wenigen Endftriden und in den durd einen Strid 
erſetzten n. 

Keulen finden fih nur in den Quer: und Ueberftriden; bier find fie noch ver- 
bunden mit einem fleinen Häfchen. 

Betonte Wörter find entſchieden unterftrichen. 

Alle Verdoppelungs:, Gedanken und Duerftrihe, ebenfo die Stride, die ein rn 
daritellen, und die Endungen laufen in ein Eleines Häkchen aus. 
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Erklärung der einzelnen Seiden. 


Schrift unharmonifd 
„ originell und intelligent 
n gleihmäßig 
„ groß in den langen, Klein in den furzen 
Minusfeln 


n  edig, fpigig 


„ bizarr, auffallend 
„undeutlich, unleferlid 
„ fein, dünn 
„raſch 
Linienrichtung gerade 
Linienabſtand ungleich 
Worte abnehmend 
Rand links vorhanden, aber ſchmal 


„rechts fehlend, ſogar Schrift zuſammen⸗ 
drängend, im übrigen weite Schrift 
Ober⸗ und Unterlängen verwickelt 


Buchſtaben unverbunden nebeneinander geſetzt 
Buchſtabenteile getrennt 


o, a, b, g, 3 geſchloſſen 
Abnehmende Buchſtaben 
Wortende wagrechter Strich 
Häkchenendung dabei 
Anſtriche fehlen 
Anſtriche bögchenartig 
Anſtrich im z von oben herunter 
Endſtrich fehlt 
lang 
Querſtrich ſchwach 
den Buchſtaben erſt von rechts nach 
links und dann von links nach rechts 
in ununterbrochener Linie zweimal durch⸗ 
kreuzend, in anſteigender Richtung hoch 
endend und ſich verdickend 
Ober: und Unterlängen dünn 
ſchmal 
ungewöhnlich lang 


20 ” 


a ” ” 


Keine barmonijde, gleihmäßige Natur. 

Driginalität, individuelle Eigenart, Yntelligens. 

Sleihmäßigfeit. 

Nobleffe, aber nicht burdgreifend auf das Große 
gerichtete Natur, aud Sinn für das Kleine. 

Hartnädigkeit, perfönlihe Cingenommenbeit, Bes 
ſtimmtheit. 

Originalität, Eigenart. 

Schwierigkeit, recht aus ſich herauszutreten. 

Zartgefühl, Feinſinn, Idealismus. 

Lebhafte Konzeption, Raſchheit, Regſamkeit. 

Geradheit, Feſtigkeit. 

Impulſives Vorgehen, Ungenauigfeit. 


- Berfchloffenheit, Referve. 


Einfaher Sinn, aber die Form nicht außer adt 
lafjend. 
Mangelnder Cinteilungsfinn. 


Mangel an objeltivem Urteil, durd die lebhafte 
Phantafie irre geleitet. 

Sntuition, Theorie, eigene Ydeen, wie Phantafie, 
Lebhaftigkeit, Empfänglichkeit. 

Sidh nad außen anders geben, als man eigentlid 
ift (bedingt nichts Sdlimmes). 

Verſchloſſenheit. 


Undurchdringlichkeit. 

Eigenſinniges Verharren, Eigenſinn. 

Wenig Wertlegen auf Kleines. 

Entgegenkommendes Weſen. 

Schlagfertigkeit, Humor. 

Knappe Ausdrucksweiſe. 

Geſprächigkeit. 

Schwacher Wille. 

Unbekümmert um die Anſicht der andern eigene 
Wege gehen, den eigenen Willen mit Energie 
und Hartnäckigkeit durchſetzen und dabei ſelbſt 
deſpotiſch gegen andere verfahren können. 


Wenig perfönliche Bedürfnifſe, wenig Materialismus. 
Wenig Phantafie. 
Eitelleit, Tätigleit, Regfamleit aller Art. 
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Unterfchleife bleibt links vom Grundftrid, fomit offen 
Pr im 3 rechts wie im f 
Interpunktion forglos, ungenau 
Gedanfenftrid im fortlaufenden Text 
u lang und did 

u⸗Zeichen gefdlofiene Ringe 
i⸗Zeichen fehlen 

J nieder 

genau placiert 

a rechts über dem i 

jr lin!3 und tief über bem ¢ 
Verdoppelungsftrid über m und n, direkt vom Fup 

des letzten Buchſtabens aus 
Majusteln einfach ohne ftarfe Eigenart 
M und N treppenartig 
d gang ſchwach nad rechts gebeugt, ein haar⸗ 

feiner Strid 

w anwadfend 
M mit Haken beginnend 
M mit Haken endend 
Mangel an Grundftriden 


Grundftride plöglich und ftopweife 
jr in unmotivierter Weife angebradt 
Keulenendung in Duers und Ueberftriden 
u mit Oifden 
Unterftreidungen 
Sehr liegende Schrift und dünn 


Sdwide (}). 

Geiftesfreiheit. 

Ungenau, unforgfältig in einen Dingen. 
Liebe zu Klarheit. 

Cnergifhe Willensäußerung. 
Verſchloſſenheit. 

Eile, Flüchtigkeit, vielerlei im Kopf haben. 
Nüchternheit. 

Genauigkeit. 

Lebhafter Geiſt, Voreiligkeit, Unüberlegtheit. 
Mißtrauen, Vorſicht, Unentſchlofſenheit. 
Geiſtige Gewandtheit und Selbſtaͤndigkeit. 


Einfachheit. 
Ariſtokratiſcher Stolz. 
Gefühl von Schwäche ober Zwang neben Bildung. 


Dffendeit. 
Erwerbfinn. 
Egotsmus *). 


"Neigung, die Dinge etnfeitig vom idealen Stande 


punt aus aufzufafien, Schwäde. 
Momentane, plötliche, nicht anhaltende Energie. 
Wikenstraft am falfden Orte fi äußernd. 
Energie im Fefthalten einmal gefaßter Yoeen. 
Energie mit Eigenfinn gepaart. 
Streben nad Klarheit. 
Viel und feines Gefühl, Gemütswärme. 


Behnte Uebung. 


Von auferordentlider Schönheit ift die Schrift Nr. 296, aber nicht harmonifd, 
weil fie von einer Reihe ganz ungewöhnlicher Schnörkel entftellt if. Die Schrift ift 
groß und weit, gezogen, am Ende ber Zeile etwas zufammengedrüdt, was etwelde, 
aber nicht genügende Begründung darin findet, daß die Probe ein Ritat mit gegebenem 


Beileninbalt ift. 


Die Linienbafis ift gerade, aber die Linien und felbft die meiften Wörter verraten 
die Neigung, gegen das Ende etwas abzufinten. 


*) Sn fo feiner, grundftrichlofer und dabei fo fdiefer Schrift tft dtefer Egoismus auf Gefühlss 
ſachen zu beziehen: Liebesbebürfnis, Empfindlichkeit, Neigung zu Verlegtheit, Eiferfucht, Uebelnehmigkeit ac. 
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Jeder Buchftabe ift ſchön und forgfältig ausgeführt, wenn aud ohne Peinlidfeit. 
Selbjt die ungewöhnlich ausgejchweiften Budftaben befigen fine, flotte Linienführung; 
fie entftellen die Schrift nur durch das Mifverhältnis zu den übrigen Buchitaben. 

Die Ridtung ift eine teilweife fchiefe, aber ungleihmäßige: einzelne Budhftaben 
find faft fenfredt (d). 

Die Schrift ift ausgefproden rund. Sie ift fehr flar und lejerlih, in diejer 
Hinfiht nur durch die fdon erwähnten Schnörfel beeinträchtigt, für welche aud) der 
große Beilenabjtand nicht ausreicht. Diefer ift übrigens ungleich. 





Sie hat einen bewegten, leichten Zug. 

Der Raum zwijchen den einzelnen Wörtern ift wohl bemeffen, reichlich. 

Bei den furzen Budftaben ftehen Haar: und Grundftrich in richtigem Verhältnis, 
während die langen Budftaben entfdieden zu wenig Dice befiten. Die Schrift ift 
leicht, wenig jchattiert. 

Gs hat feinen Wert, über den Rand links und rechts hier zu reden, weil wir es 
nicht mit einem Brief oder dergleichen zu tun haben, fondern mit einem Zitat von 
beftimmter Zeilenlänge, das wohl oder übel auf dem gegebenen Raum, rejp. Blatt 
untergebradt werden mußte; immerhin fällt es auf, daß der Linfsfeitige Nand von 
ungleiher Breite ift. Seder Zeilenanjag ift verfchoben. Die Wortenden find oft ab- 
nehmend, wie aud im Wort felbft einzelne Budftaben Kleiner werden. 

Ueberhaupt find die Buchftaben nicht immer gleich groß. 
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Die Budftaben eines Wortes find unter fi faft ausnahmalos verbunden, wobet 
die auslaufende Schleife des bd, fobald diefed nicht verjdnirfelt wird, zur Verbindung 
mit bem folgenden Budftaben dient. 

Die o find oben faft völlig gejchloffen, ebenjo die w und die b, während die 
Köpfe des g und bas a offen bleiben. 

Der Unftrid ift oft ausgebudtet und bildet dann eine Heine Schleife; in d bildet 
er ein kleines Häfchen. 

Die Endftride J, W, N verdiden fich zumweilen etwas und find ziemlich wagredt, 
in einzelnen Fallen mit einem Häkchen verjehen. 

Die Unterlängen find auffallend groß und woblgebildet, zudem, abgejehen von 
einzelnen abnormen Schnörfeln, länger als die Oberlängen. Die Schleife des f ilt 
auffallend fchmal, das | auffallend dünn und zweimal unten mit fleinen Häkchen verjehen. 

Der Querftrid beim f erjcheint als auffallend große Schleife. Auch die t befigen 
eine folde, nur eine beträchtlich Kleinere. Die durch das t geführten Ouerftride find 
von ungewöhnlicher Lange, fehr hoch, fo daß fie mitunter über dem t ftehen, beginnen 
dünn, werben dider und endigen mit einem Häfchen; fie befigen übrigens die Neigung, 
nad hinten aufzufteigen, und find meift relativ etwas ſchwer. 

Das 3 von ß ift das eine Mal mit einem Punkt gefdlofjen, das andre Mal mit 
einem Ring. Die r am Wortende fdlieBen mit einem Tleinen Keil. 

Die Interpunktion ift unforgfaltig; bei einem Sitat doppelt auffällig. 

Die isBeihen ftehen mit wenigen Ausnahmen genau über dem i, meift ziemlid 
hod darüber. Auch die usgeihen find auffällig angebradt und beftehen aus einem 
Ihönen, nad links aufwärts geöffneten Halbfreis. 

Auffallend ift ie Anwendung einzelner lateiniſcher Buchſtaben zwiſchen den deutfchen, 
fo das bd, das e und im letzten Wort das Kleine vr. W und Mt haben auch die 
lateiniſche Form. 

Selbft bei den normalen Budftaben eriftiert eine auffallende Größendifferenz ber 
Oberlangen: fo find die beiden [ des erften Wortes faum halb fo lang wie die Ober: 
längen des nachfolgenden f. 

Unter den großen Budftaben zeichnet fid) W befonbere durch feine Schönheit aus; 
individueller und auffallender durd feine individuelle Schönheit it K. M fällt auf 
burd) die verfchiedene Lange der Schenkel, deren dritter faum die Hälfte des erften 
befigt. Wie das W befigt Mt einen einwarts gebogenen Anftrid. Aud A und S 
find hübſch, wiewohl wenig individuell, d ift fehr ſchön, obgleich es im Verhältnis zur 
Schriftgröße an übermäßiger Entwidelung der Spiralen leidet. 

Uebrigens ift dreimal an Stelle der großen D ein fleines gefeßt. Das erfte S 
und mande d und f leiden an äußerft übertriebener Entwidelung der Spiralen. Am 
ſchlimmſten fteht "es in diefer Beziehung mit dem anlautenden f, bas beidemal in dem 


“* 


el 


— 


Morte „fih” eine ungeheuerliche Geftalt gewinnt, fo daß es, troßdem feine Linie nicht 
unſchön ift, den entfdiedenen Eindrud des Gefdmadlofen hervorruft. 

Auffallend find die drei verfchiedenen Formen des r: am Sdluffe ift diefer 
Budftabe, wie ſchon bemerkt, mit einem Punkt oder chief gerichteten Querſtrich ab- 
gefdlofjen; im Worte findet fid) entweder die gewöhnliche deutſche Form (,,fertig”) oder 
eine ber franzöfiihen ähnliche („Meflers”, „ihrem”, „richten”). 

Das Schluß-8 endigt oben mit einem nach links geöffneten Halbfreis, einmal 
mit einer nach unten gezogenen fdlangenfirmigen Schleife, wie fie im Kopfe eines d 


(„Sugend”) auftritt. 


Erklärung der einzelnen Seiden. 


Schrift fin, geziert, gefudt 


„ Anbarmonifd 


„groß 
» weit gezogen 


» amRanderehtszufammengebrängt,jonftmweit 
»  leferlid) und lar, trog der Schnörfel 
„bewegt, leicht graziös 
„leicht 
„deutſch und lateiniſch vermiſcht 
Linienbaſis gerade (nicht gewellt) 
Linie ſinkend 
Wortende desgleichen 
Formen ſchön, ſtark ausgebuchtet 
„ſorgfältig 
allzuſtark ausgebuchtet 
Schriftlage ſchief 
ſenkrecht 
Duktus rund 
Zeilenabſtand ungleich 
Wortabſtand wohl bemeſſen 
Wortenden abnehmend 
Schleifen wenig ſchattiert 
Vuchſtaben abnehmend im Wortinnern 
ie von wedfelnder Größe 
* eines Wortes faſt ausnahmslos ver: 
bunden 
d⸗Schleife zur Verbindung mit dem folgenden Buch⸗ 
ſtaben benützt 
o, w und b verknotet und geſchloſſen 
a und g offen 


Aeſthetiſcher Sinn, Sinn für Aeußeres, Citelfeit, 
PRratention. . 

Unharmoniſche Natur, die fic nicht beſchränken kann. 

Nobleſſe, Größe, Diftinktion. 

Weite Ideen, Umgänglichfeit, Weltgewandthert, 
Nobleffe. 

Mangel an verftändiger Einteilung und Ueberlegung. 

Neben det lebhaften Phantafie Geiftesflarheit. 

Geiftesgrazie, Anmut, Heiterkeit, Phantafie. 

Idealismus, feines Gefühl. 

Reizbarkeit. 

Gerader, feſter Charakter. 

Melancholie, Entmutigung. 

Desgleichen mit ſtetem Kampf dagegen. 

Schönheitsſinn, Phantaſie, Begeiſterung. 

Sorgfalt, Genauigkeit. 

Phantaſie, die nicht Maß halten kann. 

Empfindungsfähigkeit. 

Zurückhaltung, Selbſtbeherrſchung, Kühle. 

Wohlwollen, Nachſicht, Nachgiebigkeit. 

Sorgloſes, unberechnendes Weſen. 

Fehlen von Aengſtlichkeit und Engherzigkeit. 

Kluge Reſerve. 

Wenig Materialismus, keine Sinnlichkeit. 

Kluge Reſerve. 

Erregbarkeit. 

Deduktion, Logik, Verſtand. 


Aſſimilationskraft. 


Verſchloſſenheit. 
Offenheit. 
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f auffallend dünn 

f mit einem Oafden 

DB endigt in einen Knoten, ber als Verbindung 
zum folgenden Budftaben dient 

B endigt in einen feften Punkt 

x endigt in einen Heinen Keil 

M treppenförmig 

M der dritte Schenkel ein Drittel niederer, der 
erfte höher als der nachfolgende Langbud): 
ftabe des Wortes 

A im erften Schenkel viel höher als im zweiten 

f und S ftarf audgeladen 

S beſonders groß als erfter Budftabe 

d und andere Vudftaben mit übertriebener Spirale 


8 mit einem nad oben offenen Hafen 
8: und d-Scleife („Mefferd”, ,, Jugend") peitfchens 
biebartig 
Endſtrich fich verbidend 
„wagrecht 
„mit Hälchenſchluß 
Anſtrich ein kleines Häkchen (d) 
„ausgebuchtet (J, W, M) 
Unterlängen ſehr groß 
Schleife am f und b ſchmal 
Querſtrich ſtarke Schleife am f und b 


‘s burd t lang 
fehr bod, felbft über bem t, dadfelbe 
nicht mehr berührend 
— dicker werdend 
relativ dick im Verhältnis zur Schrift 
pr endigt mit Oafden 
- fteigt etwas aufwärts 
Ynterpunftion ungenau 
i-Beihen genau über bem i 
‘i nad rechts geftellt 
„ nad links gerüdt 


n bed 
F leicht 
5 nieder 


u-Reiden forgfaltig angebradt 
‘i einen jhönen nad oben offenen Halb: 
Treis bildend 


Wenig Willenskraft. 


. Eigenfinn. 


Suftamenteret, die bas Erfaßte fefthatt, 
Sdwierigfeiten. 

Beſitzſinn. 

Spottluft. 

Vergleidender, ariftofratifher Stolz, 

Sodmut. 


troß 


Stolz. 

Phantafte, Eraltation. 

Wertlegen auf Meufere3, guten Ton ıc. 

Prätention, Citelfeit, Webertreibung, zu viel Mert 
legen auf Pradtentwidelung, Repräfentation. 

Sinn für Höhered, Fdealismus. 

DOberfladlidfeit. 


Nadbeffernde, nachträglich erwachende Energie. 

Crflufivitat. 

Eigenfinn. 

Egoismus, 

Gefprädigkeit, Wik, Schlagfertigfeit. 

Citelfeit, Sinn für bie reale Seite des Lebens. 

Sadlidfeit (in einzelnen Fallen). 

Sefthalten einer einmal gefaßten Idee, Beharrs 
lichkeit. 

Lebhafter Wille. 

Deſpotismus. 


Beharrlichkeit. 

Feſtigkeit im Wollen. 

Eigenſinn. 

Neckerei, Rechthaberei. 

Ungenau im kleinen. 

Genauigkeit, Ueberlegung. 

Geiſtige Lebhaftigkeit, Unüberlegtheit, Impulſivität. 

Ueberlegung, Vorſicht. 

Idealismus, geiſtige Intereſſen. 

Idealismus, Begeiſterung, Enthuſiasmus, Sinn 
für Höheres. 

Nüchternheit, Sachlichkeit. 

Sorgfalt, Pünktlichkeit. 

Offenheit. 
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Dderlängen ftar? wechjelnd, balb hod, en nieder Yn manden Dingen ebenfo nüchtern, fadlid, als 


in andern extrem. 
Majuskeln fain geformt (IW) Formenſinn, Weftheti®. 
. eigenartig (8) Bildung, entwidelte Individualität. 
Stinusfeln an Stelle von Majuskeln Unklarheit, unlogifdes Denken. 


Eifte Uebung. 


Die vorliegende Schrift Nr. 297 ift in hohem Grabe unharmonifd und der Typus 
von Verworrenbeit. 

Die meiften Budftaben find unſchön, die Wortabſtände ſind ziemlich, die Zeilen⸗ 
abſtände völlig ungenügend. 

Die Zeilen bilden einen nach unten offenen und gegen das Ende abfallenden 
Halbkreis, haben aber dennoch anſteigende Tendenz. Die Baſis der Linie iſt gewellt. 

Die Schrift iſt ausgeſprochen groß und ſchräg und faſt völlig rund. Sie hat 
etwas Aufgeregtes, Lebhaftes, dabei Ungeordnetes und infolge der nahen Zuſammen⸗ 
rückung der Zeilen auch Undeutliches. 

Die meiſten Buchſtaben ſind einfach, der Geſamteindruck dagegen iſt ein durchaus 
verſchnörkelter. 

Die Kurven ſind ſehr häufig, aber unſchön. 

Die Buchſtaben ſind ungleichmäßig groß, und die Wortenden ſchwellen unter Um⸗ 
ſtänden an, hie und da nehmen ſie auch etwas ab. 

Die Zahl der nicht verbundenen Buchſtaben iſt eine ziemlich große, wiewohl geringer 
als die der verbundenen; doch läßt ſich in dieſer Richtung keine Regel konſtatieren: 
bald ſind einzelne Buchſtaben gruppenweiſe verbunden, bald ſtehen mehrere allein (wie 
4. B. in „Familie“). 

o und a find oben offen, ebenſo die Köpfe vom g und die b. 

Ausgefprodene Grundftride fehlen, doch fann die Schrift nicht als eine eigentlich 
dünne bezeichnet werden. 

Die Schleifen find meilt unfdattiert oder aud) am falfden Ort fchattiert, 3. B. im 
Aufftrih der g-Schleife („abhängig“) vierte Zeile von unten. 

Außerordentlich harakteriftiich find die jehr langen Unterlängen, die in den meiften: 
Fällen nod durch die ganze untere Zeile hindurd reihen, fodann die großen häßlichen 
Köpfe der d; auch die ſ find unten ungewöhnlich lang, in ber Regel ein wenig um: 
gebogen und durd eine Schleife mit bem folgenden Budftaben verbunden. Dagegen 
wird die Schleife bes d nie zur Verbindung benutt. 

Die Duerftriche bei t und f find wenig entwidelt; einmal ift die f-Schleife der 
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Unterlänge nad links binaufgezogen („für“ fünfte Zeile, ,traftigen” elfte Zeile) und 
der Duerftrid) weggelafjen. Die Querjtride in J und F find lang und dünn. 

Die Anſtriche find durchſchnittlich wenig entwidelt, die Endftride dagegen fehr, 
und zwar find fie weſentlich wagrecht und enden meiftens mit einem nad unten gehenden 
Halden. Das 3 von ß ift mit einem Punkt abgefdloffen. 

Die i⸗Zeichen find durchſchnittlich gejchloffen, dünn und ftehen in ziemlich richtiger 
Entfernung über dem i, nad links von bemfelben gerüdt. 

Die Zeichen über a, o, u find forgfältig gemadt und angebradt, ebenfo die 
Trennungszeichen. | 

Das u-Zeiden ift das eine Mal ein nach oben geöffneter Bogen, das andre Mal 
ein wagredter Strid), zweimal muß bie ſtark nad links gezogene Schleife des d das⸗ 
felbe erfeßen. 

Die Ynterpunftion ift richtig und forgfaltig. 

Ein Hauptmerfmal der Schrift befteht aud) darin, daß bei verhältnismäßig 
großen Buadftaben die Schrift nach der Breite eine viel geringere Raumentfaltung 
bat, als ihre Größe beanfpruden dürfte. So find aud alle großen Buchftaben ver: 
hältnismäßig gujammengedriidt: W, 8, J, G, D, 3, bloß D, H und F dehnen fid 
ihrer Höhe entfpredend in die Breite. G befigt eine fpeziel ungefchidte, unentwidelte 
Form. Namentlich bei diefem Budftaben tritt infolge der foloffalen Unterlänge das 
Unbharmonijde, Unproportionierte hell zutage, noch mehr aber beim E, deſſen untere 
Länge die Budftaben ber zwei unteren Zeilen durdfdneidet. 

Was nun die Schleifen der Unterlängen anbelangt, ift folgendes zu fagen: 

1. Sie werden mit ziemlich plößliher, wagrechter Wendung nach rechts bis an. 
den Grundftrich heran⸗, aber nicht durch denfelben durchgezogen. 

2. Sie werden burdgezogen und verraten Neigung, nach unten einen Kleinen Hafen. 
zu maden. 

3. Sie werden in wagredhter Richtung ziemlih ſtark durchgezogen, und zwar 
offenbar mit Vorliebe am Beilenrand, wo fic) Raum zu diefem nach rechts gehenden 
Schwung bietet („Wunſch“, , nod”, „auch“). 

4. Einmal erhält diefer wagredte Abftrich eine gefdwungene Form. 

Die | find auffallend dünn, wie denn überhaupt die Schrift der. Kraft entbehrt. 
Auffallend ift auch die abgebrodene Form des I, auffallend, daß bem k der aus dem 
Querſtrich refultierende Abftrich fehlt, fowie eigentlich diefer Querſtrich felbft aud. 

Den Cindrud des Gedrängten, Verworrenen, Aengftlichen, ben die Schrift erweckt, 
erhöht noch die faft frampfhafte Raumausnüßung: die Oberlängen der erften. Zeile 
reihen fogar in den Trauerrand hinein, fowie auch viele Zeilenendungen. Dieje find 
zufammengedrängt ober abwärts gezogen, um Raum zu fparen. 

Das D bildet ein © und endet in einen Hafen. 


m 


_tte 


Grklärung der einzelnen Beiden. 


Schrift unharmonifd 
„ Verworren 
„groß 
n {rg 
o» «rund 
n ſpitzig (D 
n lebhaft 
„ beweglich, ungleich 
„ Unordentlid 
„undeutlich 
„am Rande rechts zuſammengedrangt und 

heruntergezogen 


„ weit und gezogen 
Abftände ungenügend 
Seile bildet einen nad unten offenen Halbfreis 


Beile fteigt, abgefehen davon, im ganzen dod 


geile gefdlangelt 
Budftabenform nicht einfad 
Gefamteindrud verſchnörkelt 
Kurven häufig, groß 

„unſchön 
Höhe der Buchſtaben eines Wortes ungleichmäßig 
Wortende anwachſend 

„hie und ba abnehmend 
Trennungen häufig 

pr gruppenmeife 

a, o, 6, g offen 
Schriftlage ſehr ſchief 
Wenig Grundſtriche 
Schleifen wenig ſchattiert 

„ am faljgen Ort („abhängig“) 
Unterlängen fehr lang 
d:Köpfe groß, häßlich 
d mit aufwärts gerichteter Keule (,,beren’’) 
{ lang, umgebogen 
f unten eine Schleife bilbend 
d:Schleife endigt in der Luft 
Duerftrid wenig entwidelt 

5 lang und dünn (3 und F) 


Endſtrich wagredt 


Unbarmonifche Natur, die nit Maß halten Fann. 

Unflarbeit. 

Noblefie, Größe. 

Gemüt, Gefüpl. 

Herzentgüte, Wohlwollen, Schwäde, Mangel an 
Refiftengtraft. 

Schärfe. 

Lebhaftigteit. 

Unrube, Aufgeregtheit. 

Unordentlichkeit. 

Unklarheit in der AusdrudBweife. 

Sparfamfeit. 


Nobleffe, Fretgebigteit. 

Unflarheit. 

Sid rafch begeiftern, aber aud) rafd entmutinen 
laffen, mehr beginnen als vollenden. 

Zuverfiht, Heiterkeit, Strebfamfeit; fid nit 
dauernd entmutigen, daniederdriiden lafjen. 

Gewandtheit. 

Nicht einfacher Sinn. 

Unklarheit. 

Phantaſie. 

Wenig äſthetiſcher Sinn. 

Ungleichmäßigkeit der Stimmung. 

Offenheit, Mitteilſamkeit. 

Reſerve kann auch vorkommen. 

Intuition, aber nicht einſeitig. 

Raſches Crfaffen. 

Offenheit. 

Starke Senſibilität, viel Gefühl und Liebebedürfnis 

Wenig Willenskraft. 

Wenig Materialismus. 

Unrichtige Auffaſſung vom Wert der Dinge. 

Eitelkeit, Unklarheit, Beweglichkeit. 

Aufbrauſen, Phantaſie, Ueberſpanntheit. 

Heftigkeit. 

Unſchlüſſigkeit. 

Gewandtheit. 

Mangel an Aſſimilationskraft. 

Schwacher Wille. 

Lebhafter, aber ſchwacher Wille. 

Exkluſivität. 


Endftri lang 
n mit Häfchen 
f⸗Schleife führt links hinauf, ohne Duerftridendung 
B endigt in einen Punkt 
AsQeiden dünn 
» in richtiger Höhe 
F links vom i 
ü, 6, & und Trennungszeichen ſorgfältig 
usBeihen nad oben offener Halbfreis 
u einfad ein Strid 
„  durd) die befonbders nieder angelegte 
b:Scleife erfegt („und“) 
Interpunktion gut 
Schrift relativ eng 
D, 9 und § Breit 
Schleife in E vorgeworfen 
Unterlängen, reſp. Schleifen biegen oben nad rechts ab, 
mit oder ohne Durdquerung bed Grundftrides 
Dasfelbe und bie Endung zugleich in einen Heinen 
Galen auslaufend 
{ auffallend bünn 
Unterlängen durchqueren ben Grunbdftri mit einem 
gefhwungenen Strid 
Abrupte Formen (m, I, i) 
gormen diinn 
Schleifen zufammengefloffen 


Raumausnügung faft ängftlich bei fonft großer 
Schrift 
D in Form eines 6 mit Schlußhaken 


Mitteilſamkeit, Freigebigkeit. 
Eigenſinn. 

Schwäche. 

Egoismus. 

Idealismus. 

Verſtändigkeit. 

Vorſicht, Mißtrauen. 
Sorgfalt für gewiffe Keine Dinge, 
Dffenbeit. 

Raſchheit. 

Gewandtheit. 


Kleines beachten. 

Relative Sparſamkeit und Reſerve, Geniertheit. 
Breitſpurigkeit. 

Selbſtgefühl. 

Neigung zum Dominieren. 


Eigenſinn dabei. 


Schwäche, Unentſchlofſenheit. 
Heiterkeit. 


Momentane Knappheit der Ausdrucksweiſe. 

Schwäde. 

Sinnesreigungen und materiellen Yntereffen oder 
Geniiffen guginglid. 

Bebürfnis, fid mitzuteilen, und ——— Angſt, 
nicht dazuzukommen. 

Egoismus, Mangel an Geſchmack. 


Zwölfte Uebung. 


Eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der vorhergehenden Schrift kann Nr. 298 entſchieden 
nicht verleugnen. Namentlich fehlt ihr auch — infolge der ungewöhnlichen Unter: und 
Dberlängen — eine gewiſſe Klarheit. Abgejehen von diefem entftellenden Zuge ift fie 
harmonisch, ift im ganzen fympathifd und ziemlich individuell. 

Auffallend ift die Größe bet Schrift; auf dem ziemlich ſchmalen Format doppelt 


auffallend. — 


Die Bafis der Linie ift etwas gewellt, die Zeile befigt etwas auffteigende Richtung, 
bod) bildet fie oft einen fhwaden, nach unten geöffneten Halbfreis (zweite, dritte, fünfte, 
fedfte, neunte Zeile), was man leicht erfennt, wenn man ein Lineal oder ein Blatt 


Meyer-Ragaz, Lehrbuch der Graphologie, 


12 


Papier unter die Zeile hält; übrigens zeigt fic) die gleide Erfdeinung häufig aud im 
einzelnen Wort (, Madonna”, „welche“, „rüdt”). 

Die Richtung ift eine ausgefproden ſchräge, der Duktus im ganzen rund, aber 
Eden und Winkel find nicht felten. Die Züge find flott, bewegt und nicht fdroff, und 





Rr, 298. 


trop der übertriebenen Unterlängen ift bie Schrift dod im ganzen. als eine beutliche 
zu bezeichnen. 
| Der Wortabftand tft groß, die ganze Schrift gezogen, der Beilenabftand wäre, 
ohne die großen Unterlängen, völlig genügend. 

Lit und Schatten, rejp. Dünne und Stärke find ungenau verteilt, indem fid 
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bie größten Drudftellen faft ausnahmslos in den auffteigenden Zügen und Endungen 
befinden. Zuweilen wird der legte Schenkel des legten Buchftabens Kleiner, fonft nimmt 
das Wortende in feiner Weife ab. 

Die o find oben gefdloffen, die a zum Teil, während eines feitlid ganz geöffnet 
ift, da ihm der Grundftrich fehlt („daß“); die Köpfe der g find offen. 

Die Anftride find zum Teil fehr groß und beginnen mitunter mit einem Bogen 
von rechts nad links, oft ift nod ein Halden an diefem Bogen; Endftride fehlen mit 
Ausnahme von a in „Madonna“. Dagegen find fie bei den auslaufenden Unterlängen: 
übermäßig entwidelt. 

Die Ober: und Unterlängen, namentlid von g, h und j find ungewöhnlich lang, 
aud vom f gilt das namlide. Auffallend ift dabei der mit einem diden Hafen voll 
zogene Abſchluß. Man muß beachten, daß das ausgefprodene Beltreben vorherriät, 
den durch diefe Unterlängen drohenden Kollifionen auszuweichen; fo befteht in ber zweiten. 
Zeile zwiſchen „kam“ und „die” ein großer Zwiſchenraum, weil der Schreibende nicht 
durch die Unterlange des j fahren wollte; um die Unterlänge des f zu ſchonen, blieb ein 
großer Abftand gwifden „die“ und „Madonna”. Sn der vierten Zeile find das f und 
das apoftrophierte Schluß-8 voneinander getrennt, da der Schreibende erfichtlich ver- 
meiden wollte, durch die Unterlänge bes j bindurdgufabren, bas j der gweitunterften 
Reile ift weit vom Rande weggeriidt, um ein Zujammenftoßen mit bem f ber obern 
Linie zu verhüten. 

Der Wunſch, folden Kollifionen aus dem Wege zu gehen, beftimmt gum Teil die 
Verwendung des Raumes, fo daß links bald näher, bald ferner vom Rande angefangen 
wird; bei der Ausnüßung des rechten Randes herrſcht feine Konfequenz; bie dritte und 
fiebte Zeile verfhwenden den Raum, während in der zweiten und neunten die Wörter 
am Ende zufammengepreßt und heruntergezogen find. 

Im allgemeinen läßt fich indeffen die Neigung fonftatieren, das Papier nicht 
febr zu fdonen. (Wir bemerken, daß die Worte „Woche“ und „Mutter“ von uns an- 
geflebt worden find.) 

Die Duerftride bei t und f beftehen aus wenig entwidelten Bunften oder Ringen. 
Um fo auffallender ift der Duerftrich bei „entzücdt”, wo von der Bafis des t nach links 
aufwärts gefahren, ein Bogen bejchrieben, und der fo gebildete auffteigende und gegen 
das Ende fic) verdidende Ouerftrid mit einem nad unten abbiegenden Hafen nad 
rechts geworfen wird. 

Die Ynterpunttion ift richtig und forgfältig, fofern wenigftens die nad abwärts 
gezogene Schleife an „Madonna“ zugleich ein Komma bebeutet. 

Auffallend bleibt der große Abftand, der zwiihen dem Fragezeihen und dem 
legten Budftaben des Wortes eingehalten wird; auch nad dem Punkt folgt das erfte 
Wort des nadften Sages erft nach beträchtlidem Abftand. 


OO 


Das Tüpfchen auf dem i befindet fid genau an feinem Plag und im Verhältnis zu 
der bewegten Schrift merkwürdig tief über dem i. Ebenfo tief find bie u-Beiden, meift 
Heine gefchloffene und mit einem fpigen, nach rechts fchräg hinunter abjchließenden 
Ringlein verfehene Schleifen. 

Biemlich tief liegen auch die fonft nicht febr forgfältig gemadten Doppelftride 
über bem ü. | 

Die großen Budftaben find hübſch und anfpredend, ohne falligraphifdh ſchön zu 
fein; originell ift namentlid) das W. Alle find mit einem Häkchen von links nad 
rechts angeftriden. Bei Mt und W ift der erfte und dritte Schenkel gleich hod, der 
mittlere tiefer, bei N und dem lateinifhen M find die beiden Schenkel gleih bod. 
Mebrigens haben die großen Budftaben die richtige Größe im Verhältnis zu den Kleinen. 

Unter den Heinen fällt zunächſt das e auf, deffen zweiter Schenkel, mit Ausnahme 
von einigen Wortenden, beträchtlich tiefer fteht als ber erfte. 

Die r jehen aus wie Schluß: oder kleine d mit verfümmerten Köpfen. Der 
zweite Ubftrid am Eift außerordentlich prononciert und in zwei von drei Fallen verdict 
und plöglich aufhörend. 

Die w fehen aus wie ein oben abgerundbetes franzöfifhes m, die d befigen in 
Anbetracht der großen Schrift merkwürdig Tleine Köpfe. 

Einzelne Budftaben, namentlich das a, haben ausgefprodene lateinifde Form, 
teilweife aud) g. Die b werden nie zur Verbindung mit dem nächſten Buchltaben 
benußt und ftehen infolgedeffen ifoliert. Umgekehrt ift das lange f vom unterften Ende 
weg mit dem nädftfolgenden Budftaben verbunden. Das t geht in den meiften Fallen 
unter die Linienbafis herunter. 


Erklärung der einzelnen Beiden. 


Schrift unklar Unflarbeit. 
„ 3m lebhaft, um Karmonifch zu fein Lebhafte, aber unharmonifde Natur. 
„ individuell entwidelt Bildung, Intelligenz, ausgefprodene Individualität. 
„groß Groß angelegte, auf das Große gerichtete Natur. 
„bewegt Lebhafte, bewegliche Natur. 
„deutlich, lesbar Heller Kopf. 
» weit gezogen Umginglidfeit, Weltgewandtheit. 
»  verbunden Logit, Deduftion, Verftand. 
» Hie und da getrennt Nicht einfeitig. 
„ Latein und Deutfch durcheinander Reizbarkeit. 
Linienbafi3 gewellt Gewandtheit, Diplomatie. 
Linie anfteigend Sreudigfeit, Zuverfichtlichfeit, Heiterfeit, Streben. 


„ einen Halbireis, nad unten offen, bilbend Schnell begeiftert, aber aud ſchnell entmutigt ; mehr 
beginnen als vollenden. 
Worte ebenfo Ebenfo. | 


— 


Schriftrichtung gleihmäßig und ziemlich ſchräg 
Schriftduktus eher rund 
Eden Häufig, aber nicht ſchroff 
Beilenabftand groß 
Lidt und Schatten unridtig verteilt 
Letter Schenkel des legten Budftabens am Wort 
Heiner werbend, fonft nicht abnehmende Worte 
o gefdloffen 
a und g vorwiegend offen 
Anftricde lang 
n von rechts nad links ausgebogen 
5 mit Oafden 
Endftride fehlen | 
is entwidelt in den Unterlängen 
Dbers und Unterlängen ſtark entwidelt 


Unterlängen befonders ſtark entwidelt 


Pr endigen mit einem biden Hafen, aber 
ohne Keule 
Die untere geile läßt oft ben Raum frei, den die 
Unterlänge der oberen ausfült (f. 2. Zeile, 
4. u. f. f.) 
Rand ungleid 
„ {dmal 


„ mit Raumverfchhwenbung 
„ mit recht zufammengebrängter, abwirt3 ge: 
zogener Schrift 
Schrift groß, weit, forglos 
Querſtrich ſchwach 
ein aufſteigend zurückfahrender Ring 
am Fuße des t 
am Fuße des t links aufſteigende, nach 
rechts in einen anſteigenden Querſtrich 
auslaufende Schleife mit Hakenendung 
und anſteigend bis zum oberen Ende 
des Buchſtabens 
Interpunktion richtig 
Großer Abſtand zwiſchen Satzende und Satzzeichen, 
ſowie zwiſchen den Sätzen 


i⸗Zeichen wohl placiert im Verhältnis zu der leb⸗ 
haften, bewegten Schrift 
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Biel Empfindung ohne launenhaften Wechſel. 
Wohlwollen, Nachſicht, Milde. 

Widerſtandskraft, Beſtimmtheit, Feſtigkeit. 
Streben nach Klarheit, Weitherzigkeit. 

Mangel an Verſtändigkeit und Nüchternheit im Urteil. 
Etwelche Reſerve. 


Berſchloſſenheit. 

Offenheit vorwiegend. 

Widerſpruchsgeiſt. 

Geſprächigkeit, Schlagfertigkeit. 

Egoismus. 

Unnötige Worte vermeiden, Reſerve. 

Mitteilſamkeit. 

Bewegliche Natur mit vielfeitigen Intereſſen, Phan⸗ 
taſie und materielle Intereſſen, Eitelkeit. 
Leiftungsfabig auf bem realen Gebiete bes Lebens; 

Eitelfeit. 

Die Dinge gerne gut zu Ende führend, nadhbeffernde 
Energie, aber Feine Schroffheit. 

Streben Har zu fehen und objektiv zu urteilen, 
troy der lebhaften Phantafie und der vor: 
bandenen Eitelfeit. 

Ungleih im Geldausgeben. 

Sudt nit durch Zierlichkeit und Meine Mittel 
zu wirken. 

Sorglofigteit im Gelbausgeben, RNobleffe. 

Prinzipielle, gewollte Sparfamfeit, aber am falfchen 
Ort angewenbdet. 

An große Verhältniffe gewöhnte Natur. 

Schwader Wille. 

Bebarrlichkeit. 


Hähigkeit des Wollens, Unbelümmertfein um die 
Anfihten der andern, vechthaberifches Feſt⸗ 
balten an einmal gefaßten Ideen. 


Aud Kleines nicht Üüberjehen. 

Gewohnheit, aus bem Vollen zu fchöpfen ohne Aus: 
gitfelung und Berechnung ber vorhandenen 
Mittel. 

Im Kleinen genau, ohne Kleinlichleit und Pe: 
danterie, aber im ganzen dow auf das Große 
gerichtet. 


u⸗Zeichen gefchloffen 
„voon rechts nad links mit abfteigendem 
Strid 
u⸗Strich rafd und unforgfältig 
Ale Zeichen eher nieder 
Sormen hübſch, originell, aber nidt falligraphifd 
{don 
M, NR, W mit gleihmäßig hohen Schenkeln 
Pr Mittelftrich eingebrüdt 
Majusteln von wohlproportionierter Höhe 
Minusteln unkalligraphiſch 
s raf und ungenau formiert 
po endigen in eine Keule (0) 
= b:Röpfe wenig entwidelt 
Starte Berbindungen, von der d⸗Schleife, dem 
i⸗Punkt, Duerftrich 2c. ausgehend und an den 
nidften Budftaben direkt anfniipfend, fehlen 
f direft von feinem untern Ende aus an den 
folgenden Budftaben gefnüpft, t ſinkt unter 
die Linienbafis 
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Berfchloffenbeit. 
Gute Defenfive. 


Raſche Konzeption, bie Dinge en gros nehmen. 
Verftindigfeit. 
Geiftesfreibeit, Bildung, individuelle Eigenart. 


Kein Dünlel. 

? 

Kein übermäßiges Wertlegen auf Aeuferlidfeiten. 

Geiftesfreibeit. 

Lebbafte Konzeption, raſches Denten und Handeln. 

Anwandlungen von Energie. 

Sadlidfeit, feine Exrtravaganzen. 

Mangel an ftarfer, aud die legten Konfequenzen 
stehender Logik. 


Gewandtheit, Bildung, geiftige Selbftandigteit, 
individuelle Freiheit, feine Schablonenreiterei. 


Dreizehnte Hebung. 


Man wird nicht leicht eine Schrift von fo ftarfer individueller Ausbildung finden, 
wie Nr. 299 fie aufweift. Sie ift nicht harmoniſch und madt trog der vielen Will- 
fürlichleiten einen harmonischen Eindrud, da diefe Willfürlichfeiten hier entſchieden zum 


Charakter des Ganzen gehören. 


Die Linien haben eine Tendenz, in ihrer Richtung zu finfen, 


enbdungen. Die Linienbafis ift gemellt. 


ebenfo die Wort: 


Der ganze Duktus ift willkürlich und unregelmäßig, ziemlich groß, aufrecht und 


ohne Haaritriche. 


Ausgefprodene feulenartige Verdidungen finden fi, faft nur in den Querftriden. 
Der Zeilenabftand ift ein fehr großer; derjenige der Wörter genügend. 
Die Budftaben ftehen ziemlich gedrängt, der Raum ift links und rechts faft völlig, 


links oft ängftlih ausgefüllt. 


Der ganze Habitus ift ein ausgefproden runder; rafd, feltfam bis zur Bizarrerie. 
Es herrſcht eine ausgefprodene Tendenz, die Wortenden kleiner werden zu laffen. 
Mebrigens find die namliden Budftaben faum in einem Worte gleih groß. Auch 


herrſcht ein Unterſchied in der Dichtigfeit, 


gefdrieben find als die folgenden. 


indem die drei obern Zeilen fpatiöfer 
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Die Budftaben eines Wortes find unter allen Umftänden miteinander verbunden; 
in einzelnen Fällen wird der Duerftrich des vorhergehenden Wortes benußt zur Ver: 
bindung mit dem erften Budftaben des folgenden („portez — avec“, „soit — bien“, 
„temps — pour“, „systöme — nerveux”, „et — vous“) und fo werden zwei Wörter in 
eines zufammengezogen. In der fiebten Zeile wird der Akzent des & gleih mit dem 
Aufftrih des nachfolgenden t und der Duerftrich diefes Buchftabens wieder mit dem 
Grundftrich des folgenden p in „pour“ verbunden, fo daß gewifjermaßen jelbjt bie 
drei Worte in eines zufammengezogen find. Ä 

Die Duerftrihe fehlen fozufagen völlig, die Endfiride faft ebenjo. Sie beginnen 
did und bören fpigig auf; nah einem z in der fechiten Zeile (m’écrivez) bildet der 
Endſtrich einen kurzen, diden, wagredten Strid. Der letzte Grundftrid des Wortes, 
der meift feine Endung bildet, hat oft Keulenform, eventuell mit Häfchenbildung. 

Die Unterlängen find meiftens länger als die Oberlangen, doch ift fein fonftantes 
Zängenmaß beobadtet. Ym ganzen find Ober: und Unterlängen dünn; ftarle Sdat- 
tierungen fehlen in den Schleifen, abgefehen davon, daß bie und ba eine folde ver- 
ſchmiert ift (zweite Zeile ,cela*, Zeile vier „magnifique* und ,soleil“, Zeile feds 
„bleu“, Zeile acht et“). Die Unterlängen find lang genug, um in bas folgende 
Wort hinabzureihen, was aud gwifden der fehlten und fiebten Zeile zweimal der Fall 
it. Man bemerft aber bas deutliche Beftreben, einer folden Kollifion ausguweiden, 
wie 4. B. der Anfang ber dritten Zeile beträchtlich eingerüdt ift, damit das s mit dem 
obern Budftaben nicht zufammenftoße. 

Die Duerftrihe find jehr verfdieden, dock — abgefehen von den zur Verbindung 
benugten, die wir fdon erwähnt — find fie alle did, meift furg und enden öfter fpigig. 
Sie find aud bod angebradt. Yn ber zweiten, dritten, fünften und achten Zeile finden 
ſich Querſtriche mit fteigender Tendenz, während fic) im erften Wort der fünften Zeile, 
im zweiten ber fiebten, im britten der adten ein nach unten gebogener vorfinbet. 

Am f fehlen die Querftride gänzlich). 

Die i-Punkte find in der Regel Hinter den Budftaben, refp. nad rechts von 
bemfelben gejeßt; der Form nad durchlaufen fie alle Stadien vom einfachen Puntt 
bis zum derben Accent grave. Zweimal wird das i⸗Zeichen aud durch einen wagredten 
Strid bezeichnet. 

Der Apoftroph weift die Form eines ſenkrechten Alzentes auf. Webrigens fehlen 
die Akzente zumeift („sörieux“, ,éternellement“), in der flebten Zeile ift ber Accent 
grave mit dem folgenden t verbunden („A temps“). 

. Die großen M, N, C zeichnen fic) durch ihre Schönheit aus, ebenfo Q, R, L, 
die wir bem Brieffragment nod beifügen. Häßlich ift dagegen unter den Kleinen Buch⸗ 
ftaben bas 1, das, unten verbidt, plötzlich abbridt. 

Einzelne Budftaben (große und Eleine) ähneln in ihrer Form der typograpbhifder 
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l, e und E, T und t, V und v, J und j, L und 1 und die Zahl fieben, s und x. 
Ebenſo p „plus“, s (dreimal in „temps“). 

Bei M und N ift der erfte Schenfel weitaus der größte, refp. der größere, beim 
Heinen m ift ber dritte Schenkel merfwitrdig verfümmert; beim Heinen n und u ift der 
zweite regelmäßig Tleiner, fteht in der Regel aber auch etwas tiefer. 

Das anlautende s und alle Anlaute find ungewöhnlich groß, oft eigentlich ver: 
fleinerte Majusteln. 

Die t find in ber Regel unten rund, umgebogen, kommen aber aud mit unten 
plöglich endendem Grundftrich vor („et“, „comment“, „soit“). 

Meiftens befigt diefer Buchftabe oben eine Rundung, fo daß er ohne den Querftrid 
genau wie ein 1 ausjehen würde. a diefe Rundungen find durdhfdnittlid ftarfer als 
die 1 felber, von denen übrigens eines, wie aud) zwei j, nur bie Form eines bünnen 
Strides befitt. 

Merkwilrdig ift bie Form des a, das beinahe einem in die Höhe gerückten fleinen g 
ähnlich fieht, gebildet aus einem in der Höhe ſchwebenden Ring und dem redts davon 
abfinfenden Grundftrid („avant“, „avec“, ,semaine“). Sn „avec“ bat bas a die 
Form des griedhijden Alpha; in „mais“ die eines ganz einfaden e, in „pas“ ift es 
nur ein Punkt, in ,magnifique’ und „va“ fieht es nod am eheften dem gewöhn⸗ 
liden ähnlich. 

Eigentümlih ift bas V, aus deffen Grundftridh der Aufftrih unten ganz rund 
heraufgeht. 

Auf- und Abſtrich beim e fließen oft zuſammen. 

Daneben find noch eine ganze Reihe von Willfürlichleiten zu notieren: p und s 
find in „temps“ in einer eigentümlichen Weife zufammengezogen, das s befigt am 
Schluffe eine der Grundform zumeilen mehr oder weniger ähnliche, zuweilen aber aud 
ganz willfürlihe Form, die überhaupt nur nod Andeutung des Buchitabens ift. 

Vom r kommen mit mehr oder weniger Variationen die beiden befannten Grund: 
. formen vor. 

Sm drei Fallen befigt das a die ausgefprodene Form eines e („mais“, „cela“, 
nga“), in dem letten Worte fehlt überdies die Cédille; die größte Willlüirlichkeit befteht 
aber darin, daß „pas“ (erfted Wort der zweiten Zeile) zu einem unfenntliden Schnörfel 
abgefürzt wird. 


Erklarung der einzelnen Beiden. 


Schrift nit harmoniſch Nicht harmoniſcher Charakter. 
vn fee indivibuell und willkürlich Geiftesfreiheit, Bilbung, Intelligenz. 
„groß Größe. 
„ fentredt Selbſtbeherrſchung, Vorherrſchen bes Berftandes, 


Zurüdbaltung. 
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Schrift fHwer, ohne Haarftride 

„ mit Reulenendung 
Linienridtung finfend 
Linienbafts ſchlangenförmig gemellt 
Mortende finkend 
Schriftduktus unregelmäßig 


Beilenabftand groß 
u groß bei einfader Schrift 
Budftaben gedrängt 
Mortabftand normal 
Kein Rand, weder recht? nod links, weder unten 
nod oben 
Schriftduktus rund, aber dabei fraftig 


a rund, raſch 
‘6 feltfam, bigarr 
Mortende abnehmend 
Bucftabengröße wedfelnd 
Didtigteit ungleich (vergl. die 3 oberen Zeilen mit 
ben nachfolgenden) 
Streng verbundene Budftaben je eines Wortes 
Selbft zwei, refp. drei Wörter (f. 7. Zeile & temps 
pour) verbunden 
Anftride fehlen gang oder faft. ganz 
Endftride fehlen 
Cndftrid) di anfangend, ſchwach endend (que) 
Ende Furzer, dider, wagredter Strich 


Endung gebildet durd ben letzten Grundftrich in 
Reulenform 

Endung ebenfo mit Halden 

Ober: und Unterlängen lang 

Unterlängen im ganzen länger 

Schleifen dünn, fchattenlos 
u einzelne ausgefüllt (e, 1, f, b) 

Unterlänge verwidelt fih mit der nachfolgenden 
Zeile 


Beftreben folden Verwidelungen auszuweichen durch, 


Freilaffung bes Raumes (Seilenanfang der 
2. und 3. Setle) 
Duerftrich did 
Gi bid und fury 
r bid und ziemlich lang 
” mit Reulenendung 


Alles ſchwer nehmen. 

Energie. | 

Neigung zu Melancholie, Entmutigung 2c. 

Diplomatie, Klugheit, Gewandtheit. 

Neigung zur Melandolie, aber Kampf dagegen. 

Beweglichkeit bes Geiftes, Laune, wähleriſches 
Wefen. | 

Liebe zu Klarheit. 

Geiftige Diftinktion, Schärfe. 

Sparfamfeit, Zurüdhaltung. 

Verftiindigteit, Klarheit, Feine Verfchmendung. 

Sparfamfeit, fein Streben nad Zierlichkeit zc. 


Mohlwollen, Nadfidht, aber keine Schwäche, Teine 
Sentimentalität. 

Lebhafte Konzeption. 

Driginalität, Bizarrerte. 

Referve, Klugheit. 

Erregbarkeit, innere Unrube. 

Ungleichheit im Ausgeben. 


Logik, Berftändigfeit, Ableitung. 
Verſtärkung obiger Zeichen. 


Nur den Kern der Dinge in’ Auge faffen. 

Knappheit der Ausdrudsweife. 

Etwelde Schärfe. 

Kongentrationsfahigkett, Energie, Formgefühl (findet 
fi oft bei Künftlern). 

Energie, Kürze. 


Ebenfo, gepaart mit Cigenfinn. 

Bielfahe Sntereffen, bewegliche Naturell. 

Die realiftifhe Neigung herrſcht vor. 

Wenig Materialismus, Sinnlichkeit, Genuffudt. 
Materialismus. 

Mangel an Objektivität des Urteils, 


Streben nad Klarheit. 


Energie. 

Energie, Konzentration. 

Energie und Lebbaftigkeit. I 
Starker Wille, Entfchloffenheit, Heftigheit. 
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Querſtrich did anfangenb, [pi endend 
, bod, felbft über dem t 
‘i fteigend von linfS nad redts 
r abwärtöfallend 
‘i ungleich 
. am f fehlend 
1: Punkt nad rechts gefegt 
„leicht 
„alzentartig 
„ein langer Accent grave 
„ ein wagredter Strid 
Alzente fehlen 
Majuskeln ſchön 
„groß 
Minuskeln teilweife unfdin 


Formen, bie ben Drudformen ahnlid find 
M treppenförmig 


Dritter Sdhenkel im M und zweiter im N ver: 
fümmert, Weiner, tiefer ftehend 

Anlaute befonder groß 

t rund 

t mit RKeulenendung 

t wie | oben gerundet 

l, j nur ein dünner Grundftrid 

a in Form des Alpha 

a und andre Budftaben in freier, unfalligraphi- 
ſcher Form 

e gufammengeflofien 

a gu einem e vereinfaht unb andre willfiirlide 
Vereinfahungen 


Kauftif, Spott, nadlaffende Energie, 

Defpotismus. 

Schikane, Nederei. 

Starrfinn. 

Ungleihes Wollen. 

Willensſchwäche. 

Raſches Denken. 

Idealismus. 

Geiſtige Lebhaftigkeit. 

Ungeſtümes Empfinden, Geiſtesfreiheit. 

Lebhaftigkeit. 

Ungenauigkeit im kleinen. 

Schönheitsſinn, Geſchmack. 

Wert legen auf Aeußeres, Repräſentanz ꝛc. 

Weniger Wert legen auf die Details als auf das 
Ganze, Große. 

Kunſtleriſche Fähigkeiten, äſthetiſcher Sinn. 

Ariſtokratiſcher oder auf Selbſtbewußtſein beruhen⸗ 
der Stolz. 

Rervofität. 


Sinn für Repräfentation und Aeuferes. 
Meichheit. 

Energie. 

Phantaſie. 

Konzentration auf den Kern der Sache. 
Bildung, Kenntnis alter Sprachen. 
Individuelle Eigenart, Bildung, Geiſtesfreiheit. 


Materialismus. 
Kürze, Knappheit, Bildung, Losldfung von ber 
Schablone. 


Dierzehnte Uebung. 


Wer felbft Taufende von Schriften gefehen hat und für folde ein Gedächtnis 
befigt, wird bod die vorliegende Nr. 300 nicht leicht vergeffen, denn fie befitt fo 
ausgefprodene Eigentümlichkeiten, daß fie fich unfehlbar einprägt. 

Der ganze Habitus ift ein außerordentlich dharatteriftifder, aber ein entſchieden 


unbarmonifder. 
Die Bafis der Linie ift gewellt. 


Die Linie bildet einen nad unten geöffneten 


Bogen, geht am Ende zuweilen aufwärts, zuweilen abwärts. 
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Die Schrift ift unregelmäßig groß. Die Grundrihtung ift eine Iotrechte, doch 
finden fi zuweilen viele Budftaben, die ſchräg nad) rechts ftehen; andre, wenn aud 
wenige, die nad) links zurüdgelegt find, und in dem Worte „English“ 3. B. (5. Zeile) 
liegt das E fdrig nad) rechts, das n nad links; g wieder nad rechts, 1 fteht auf: 
recht, i und s find etwas nad) rechts geneigt, h fteht aufrecht und fein abgehender 
Schenkel ift nad links gerichtet. | 

Aud darin tritt die Unregelmäßigfeit der Schrift frappant zutage, dab fid 
ebenfo ausgefprodene Rundungen, wie ausgefprodene Schärfen vorfinden. 

Sie trägt im ganzen einen feltenen Charalter, ift unfdin, raſch, unorbdentlid 
hingeworfen. Sie ift troß ihrer Größe undeutlih, was aud von dem im Verhältnis 
zur Schriftgröße zu geringen Abftand der Zeilen herrührt. 

Nebrigens find troß bes geringen Beilenabjtandes Kollifionen der Uber: und 
Unterlängen faft ängftlich vermieden, und auch da, wo fie eintreten, gefdieht es in fo 
geringem Maße, daß fie faum ftörend wirken. 

Die Grundftride find teilweife did, teilweife dünn. Es zeigt fih ein fraftiger 
Unterjdhied zwifden Haar- und Grundftriden, foweit diefe vorhanden; doch findet man 
die Schattierung oft gerade da nidt, wo man fie erwartet, nämlich in den Ober: und 
Unterlängen. (Siehe u. a. Unterfchrift.) 

Auch darin bietet die Schrift ein Bild ausgeprägter Unregelmäßigteit, daß die 
Budftaben überhaupt von wechjelnder Größe find, daß fie innerhalb eines Wortes zu⸗ 
und abnehmen, und daß die Wortenden bald größer, bald Heiner werden: in „you“ 
(2. Zeile) fpigt fic) die Endung doldfirmig zu, in „firm" (8. Zeile) wächſt die 
Endung an. 

Die Anftrihe fehlen faſt völlig, in geringem Grade find fie vorhanden bei y, 
J, r, und regelmäßig find fie vorhanden bei anlautenden 1, u, m, n, o. 

Die Endftride zeichnen fic) aus durd ihre große Dide und dadurd, daß fie ſpitz 
verlaufen, fet es in wagredter, fei es in auffteigender Richtung; mitunter find fie 
entſchieden aufwärts gezogen: „detained* (3. Zeile). 

Die Ouerftride find beim f wenig ausgeprägt, um fo energifcher dagegen beim 
t, wo fie did beginnen und jpi verlaufen. 

Alle ftehen hod. Einzelne haben auffteigende Tendenz, andre find gerade. Einer 
(„might“) ift nach rechts geworfen, einer geht mit einem Bogen von links nad rechts 
burd ein ganzes Wort mit zwei t („that‘). Nicht zu überfehen find die eigentlich 
querftrichartigen Züge, die das s abjchließen („success“), und beim d (,regard‘). 

Im Durdfdnitt find Ober: und Unterlängen von ungleider Lange, jedod in 
Anbetradht ber Schriftgröße von nicht ibertriebener, oft fogar Inapper Entwidelung. 

Wo der Schreiber Play hat, dehnt er fid, namentlich nad oben, gelegentlich gern 
aus: fo fdieBt er mit dem 1 in „horrible* mädtig in die Höhe, ebenfo mit dem t 
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in „La Plata*, mit dem d in „detained* (3. Zeile) und aud mit bem h in „might“, 
wo freilih das oben ftehende J durchſchnitten wird. 

Sm allgemeinen find die Schleifen bei Dber- und Unterlängen wenig entwidelt 
und fehlen zumeilen, fo bei b, y, h, während fie verfdiedene Male fid bei t und 

einmal bei d (,detained*) finden. 
| Die o find immer, die a meiftens oben offen, die anlautenden b find gefdloffer, 
das einzige, das mitten im Wort fteht, offen; die Köpfe bes g find gefdloffen. 

Das s ift durd eine Enotenartige Verdidung mit dem folgenden Budftaben 
verbunbden. 

Die Budftaben find unter fi faft ohne Ausnahme verbunden. 

Die Zeichen figen in Anbetracht der rafden aufgeregten Schrift ziemlih genau 
an ihrem Drte und haben meiftens die Form eines Afzentes. 

Der Punkt ift dburd einen doldartig auslaufenden Gedankenſtrich erjegt. Wie 
fih aus weiteren Proben ergibt, befigt übrigens der Schreibende überhaupt fein andres 
Snterpunttionsseiden. 

Auffallend ift die Unterfdrift: auffallend groß, auffallend dünn, mit andree 
Handlage gefdrieben als die übrige Schrift, von wellenförmiger Bafis, mit einem 
wellenfirmigen Strid) unterftriden. Wellenförmig ift übrigens auch ber Strid, der 
ein Wort im Cert unterzieht. 

Die großen VBudftaben bieten nichts Auffälliges, bemerkenswert bleibt nur die 
geringe Entwidelung der Schleife über dem P („Plata*). 

Mehr als zur abjoluten Deutlidfeit nötig ift, befigen die großen Buchftaben 
überhaupt nidt. 

Unter den kleinen Budftaben befitt bas e zweierlei Formen, von denen bie 
eine nur bei „be* vorfommt. y befitt die Form einer 7 und ift fehr bid. Bon d 
fominen ebenfalls zwei Formen vor, die eine nur in ,regard*; anfänglich war fie aud 
vorhanden in ,feared*, wurde dann aber vom Schreibenden, offenbar, weil die auf: 
fteigende Schleife mit bem diden Abſtrich zu kurz geraten war, in die gewöhnliche 
Form umforrigiert. 

Unter den Unterlängen fällt die vom g in ,regard* auf, weil fie aus ber 
runden Schleife plöglih ‘mit einem geraden Strid) aufwärts geht, was in geringem 
Mage aud im g des ,greatly* ftattfindet. 

Das ganze Wusfehen der Schrift wird daburch mitbeftimmt, daß der Raum viel 
ftärfer ausgenüßt wird, als bie Buchftabengröße eigentlich erwarten liefe. 

Die Wortabftände find eher flein zu nennen, die Ränder fdmal und der redte 
zuweilen bis ans Ende ausgenüßt. — „immense“ wird auferordentlid zufammen- 
gedrüdt, um die letzte Silbe nicht auf die folgende Zeile hinüber nehmen zu miifjen. 
Wie ſchon erwähnt, ift aud die Unterfdrift zufammengedrängt. 
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Wie auf diefer, fo fehlen aud auf den andern Seiten des Briefes die obern 


und untern Ränder vollftändig. 


Erklärung der einzelnen Beiden. 


Schrift unbarmonifd 


„ eigenartig 
„unſchön 
„raſch 
„unordentlich 
„undeutlich 


„ gu nahe aufeinander gerückt 
„ faft ausfchließlich verbunden 
„ unregelmäßig 
„groß 
Linie ein nach unten offener Bogen 
„aufſteigend 
„abſteigend 
Schriftlage ſenkrecht 
— nach rechts geneigt 
= nad links zurüdgebreht 
— eines Wortes gemiſcht aus obigen drei 
Richtungen (English) 
Rundungen 
Winkel und Schärfen 
Kollifionen und Schleifenverwidelungen möglichft 
vermieden 
Grunbftride feberfpaltend 
Pr bünn (Unterfchrift) 
Schleifen wenig fchattiert und nicht verfchmiert 
„wenig entwidelt 
„ wo feine bingebören (t, d) 
Sdattierungen falſch angebradt 
Budftaben ungleich hod 
Gedanfenftrid doldartig 
Mortende anwadfend 


F abnehmend 
Anſtriche fehlen 
Anſtrich bildet einen Querſtrich von unten herauf (J) 
Endftrid did : 


n dtd anfangend, [pi enbdend 

»  Yeulenarttg (e) 

n  wagredt und fpigig 

n auffteigend einen Knoten bilbend (hor- 
rible 2c.) 


Unbarmonifder Charatter. 
Bizarrerie. 
Mangel an äfthetifhem Sinn. 
Lebhaftigteit, Nafchheit. 
Mangel an Drbnungsfinn. 
n an Klarheit. 
" " " 
Bernunft, Ableitung. 
Ungenauigfeit, ungleihmäßiges Wefen. 
Stolz, Afpirationen, Anfprüde. 
Mehr unternehmen als vollenden. 
Heiterkeit, Aufftreben, Quverfidt. 
Entmutigung, Traurigkeit, Mangel an Suverfidt. 
Kälte, Verftand vorherrfdend. 
Empfindungsfähigteit. 
Selbſtbeherrſchung bis zur Verftellung. 
Kampf awifden Kopf und Herz, Unruhe, Laune, 


und Größe. 


Wohlmeinen, Nadgeben, Schwäche. 
Refiftenzkraft, Schärfe. 
Streben nad Klarbeit. 


Energie. 

Schmwäde. 

Wenig Sinnlichkeit. 

Wenig Phantafie. 

Phantaſie, geiftige Intereſſen. 
Unverſtändiges Urteil. 
Erregbarkeit. 

Schärfe, Spott. 

Offenheit, Ruckſichtsloſigkeit. 
Klugheit, Verſchloſſenheit. 
Wenig Umſtände machen. 
Schlagfertigkeit, Promptheit. 
Stoßweiſe Energie, bie nachläßt. 
Im Eifer bald erlahmen. 
Energie. 

Scharf. 


Derb werden. 


Duerftri lang Ä 

Ar bid anfangend, {pig endend 

Be nad rechts geworfen 

„bog 

n anfteigend 

> horizontal 
Dber: und Unterlängen mäßig entwidelt 
ungleid 
nad dem vorhandenen 
Raum fid ridjtend (hor- 
rible, La Plata :c.) 
a, 0, b, g abwedfelnd offen und geſchloſſen 


s und J durd einen Knoten mit dem folgenden 
Budftaben verbunden 

i-Beichen ziemlich gut placiert 
a. algentartig 

Punkt burd Gedankenſtrich erſetzt 

Unterfchrift befonbers groß 


F ſehr dünn 

n wellenförmig 

it unterftriden 

‘> jufammengedrängt 


Unterftreihung wellenfirmig 


Majusteln wenig entwidelt (P) 


e wie Majustel gefdrieben 
y unten abgebrochen 
d ein o mit Langftrid 
d mit abgebrodener Schleife 
g:Scleife mit einem Winkel 
Raum ausgenützt 
Wortabſtände Mein 
Ränder ſchmal 
„ungleich 
Wort am rechten Rande zufammengebrädt 
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Zebhaftigteit. 

Kauſtik, Schärfe, 

Lebhaftigfeit, Unternehmungsgel ji. 
Defpotismus. 

Sdifane, Nederei, Streitluft. 
Beharrlichkeit. 

Mäßig weiter Ydeentreis. 
Ungleihmäßiged Wefen. 
Anpaffungsfahigkeit, Gewanbtheit. 


Der Schreiber Fann ebenfo offen als verſchloſſen 
fein. 
Suftamenteret, Beharrlidfeit. 


Kleines ziemlich genau nehmen. 
Lebhaftigkeit, geiftige Selbftändigfeit. 
Lebhaftigteit. 
Gitelfeit. 
Schmwädegefühl, 
Gewandtbeit. 
Selbftgefühl. 
Sparfamfeit, aud Befangenheit, Geniertheit. 
Heiterkeit (oder, fallS die Wellenform eine uns 
gewollte ift, was bier leicht fein f5nnte, 
Schwachheit). 
Wenig Phantaſie und wenig Neigung zur Pracht⸗ 
entfaltung. 
Begeiſterungsfähigkeit am falſchen Ort. 
Geiftige Selbſtändigkeit, reſoluter Wille, 
Unfertige Entwickelung. 
Zurückhaltung, Zwang. 
Eitelkeit. 
Sparfamfeit. 
" 
i fein Sinn für Zierlichkeit. 
i ungletd. 
Sparen wollen aus Prinzip oder Notwendigkeit. 
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Finfrehute Webung. 


Die Schrift — Nr. 8301 — madt auf den erften Blid einen unſchönen und 
unharmoniſchen Eindrud. Und dod bietet fie, bet näherer Betradtung, allerlei Inter⸗ 


effantes und Lebhrreides. 


Allgemeines: 


Der Gefamteindrud ift, wie fdon gejagt, unharmonifd, aber bie Schrift ift 


lebhaft und intelligent. 


Die Baſis der Linie ift etwas gewellt. 
Die Zeile hat eine entfdieden finkende Tendenz; übrigens zeigt fich diefelbe 


Erjdeinung häufig aud 
im einzelnen Wort. 

Die Schrift hat 
etwas Lebhaftes, Unge- 
ordnete® und oft aud 
Undeutlides. Sie if 
liegend und gezogen. 

Die Wortend- 
ungen find mandmal 
anwadjend, häufiger ab- 
nehmend. Bald find ein- 
zelne Buchftabengruppen- 
weife verbunden, bald 
ftehen mebrere allein; 
aber im gangen ift bie 
Zahl der nicht verbun- 
denen geringer als die 
ber verbundenen. 

a und o find oben 
wenig geöffnet, mitunter 
aud) offen. 

Ym Wort felbft 


nimmt die Größe der Budftaben oft ab; r und s am Bortende fehen meilt 
aus wie ein fentredter Strid, der fic) gegen das Ende verbünnt, und Könnten für 
ein Komma genommen werben. 


Die Zeilenabftände find ungleid. 
Meyer-Ragaz, Lehrbud der Graphologie. 13 
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Ausgefprodmene Grundftride fehlen, und dod fann die Schrift nicht als 
ſchattenlos bezeichnet werben. 

Die Anftride find durchſchnittlich wenig entwidelt, meift nur bei den Lange 
budftaben vorhanden und nehmen verfdiedene Formen an. 





Su Nr. 801. 


Die Enbdftride find ſehr verfdiedenartig geformt, beifpielsweife fpit ober ge: 
rundet oder wagredt mit einem nad unten auslaufenden Häkchen. 

Die Interpunftion ift unforgfaltig. Ebenſo bie Formierung der Zeichen 
über a, o und u. 
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Die i⸗Zeichen find ungenau gefegt, oft alzentförmig, oft leichte und dann wieder 
fdwere Punkte bildend. 

Das Hauptmerfmal der Schrift beruht in den vielfältig geformten Quer: 
ftriden und den mannigfaltig geformten Endftriden der Minusteln. 
d, j, 8; jeder einzelne bat eine andere Form. 

Was nun die Duerftriche anbelangt, ift folgendes zu jagen: 

. Sie find lang, did anfangend und fpig endend, 

. fie find lang und fpig endend, 

. fie find gebogen, did anfangend und [pi endend, 

. fie find wagredt und did endend, 

. fie find aus bem Wort herausgezogen, lang und nad unten offen, 
. fie fteigen von links nad rechts ab, 

. fie fteben bod) über dem Wort, lang und feft, 

. fie ftehen links vom Wort, 

. fie durchqueren das t in auffallender, fpiger Form, 
. fie fehlen fogar, 

. fie find erftaunlich Mein und kurz, febr fongentriert. 


DD = 


m= © O CO Sm OT > 


pend peed 


Erklärung der einzelnen Seiden. 


Schrift individuel Bildung, Sntelligenz. 
„ lebhaft und bewegt bewegliche, lebhafte Natur. 
»  weitgezogen und ziemlich liegend Umginglid, warmes Gefühl. 
„  einfad einfaches, natürliched Wefen. 
gleihmäßig in der Lage gleihmäßiges Wefen. 
Wenig Rundungen Refiftengtraft. 
Eden häufig, aber nicht ſchroff Feſtigkeit. 
Normale, der Schriftgröße entſprechende Wortabſtände Klarheit. 
Berührung der Unterlängen der oberen und der Obers Klarheit ded Urteils. 
längen der unteren Zeilen nur ausnahmsweiſe 


Mortendungen anwadfend Dffenheit, Gefprädigfeit. 
7 bänfiger abuehmend etwelche Referve, Vorfidt. 
o und a geöffnet Dffenheit. 
is gefdloffen Verſchloſſenheit. 
Wörter, ſelbſt mehrſilbige, in einem Zug geſchrieben logiſches Denkvermögen. 
Hie und da Trennungen Idealismus mit Logik gepaart. 
Zuſammengedrängte Wörter am Zeilenende bet Gewollte Sparſamkeit bei mangelhaftem Ein— 
vorhergehender Raumverſchwendung teilungsſinn. 


Grundfiride der Schleifen tn der Mitte dicker werdend Freude am Materiellen. 

ZufammenfallendeAuf:und AbfirideindenSdletfen, Freude am Materiellen. 
aber nicht. ſchwerfällig 

Ober: und Unterlängen proporiioniert Harmonie. 
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Wechſel von feinen und brudreihen Zügen 


Anftriche fehlen 
Anſtrich bogenförmig 
„ſchwungvoll 
Endſtrich fehlt ganz 
biſdet ein einwartagehendes Hilde, dad 
die Handbewegung ded Herangiehens 
markiert 
Endſtrich kurz, fpig, wagrecht 
ji gerundet, aufwärts gebogen 
Pr verbidt ſich Feulenartig und fteigt an 
” did und verläuft ſpitz 
a hod) und endet in Halenform 
„  fanft gerunbet 
r lang berausfahrend 
pr befteht zuweilen in einer einfaden Ab: 
biegung (f. lange Minusteln) 
ip verdict ſich und wird gleichfam aus bem 
Wort heransgezogen (f. „auf”, 2. ©. 
11. Zeile) 
Interpunktion ungenau 
i-Punkt bod 
ra nieber 
Br in Algentform 
» wad Tinks gefegt 
„nach rechts gemworfen 
u⸗Zeichen nad unten offener Halbkreis 
; bid anfangend und fpig endend 
Rand rechts und links 
„ mit rechts gufammengedringter, abwärts: 
gezogener Schrift 
„ ungletd 
M und N treppenfirmig abgeftuft 
Der Querſtrich lang, die! anfangend, fpig endend 
Duerftrich bildet einen nad unten offenen Halbfreis 
n„ wagredt, fic) verdidend 
i aus bem Wort gleidfam herausgegogen, 
lang und feulenartig verbidt (j. 5. Zeile 
„hilft“) 
„ fällt von links nad rechts ab 
” kurz 
‘i tur, und did 
i hod über bem Wort, lang und dünn 
» hod) und feft, jehr lang 


Gemiſch von Foealismus und geiftiger Regfamfeit, 
fowie Genuffabigteit und prattifden Intereſſen. 

direktes Losfteuern auf ben Kern der Sache. Knappheit. 

Geſprächigkeit. 

Sinn für Humor und Heiterkeit. 

Rafd von einer Sache zur andern übergehen. 

Selbſtſucht. 


beſtimmt und ſcharf, abweiſend. 
Unentſchlofſenheit. 

Rückſichtsloſigkeit. 

ſcharf, heftig. 

Neigung zum Tonangeben in der eigenen Familie. 
liebenswürbig, entgegenfommend. 
Schwatzhaftigkeit, Offenheit. 

Heftigkeit. 


Eigenwilligkeit. 


Nachläſſigkeit. 

Sinn für Hohes und Ideales. 

Nüchternheit. 

Lebhaftigkeit. 

Vorſicht, Ueberlegung. 
Lebhaftigkeit, der Gegenwart vorauseilende Gedanken. 
Verheimlichung. 

Kampfluſt. 

Sinn für Eleganz und Zierlichkeit. 

gewollte Sparfamteit, aber nicht ridtig angewandte. 


bewegliche Natur. 
vergleidender Stolz. 

Schärfe. 

Zwang, Drud, Schwäche. 
Rückſichtsloſigkeit. 

lebhaftes, beharrliches Wollen. 


Starrſinn. 

ruhiges Wollen. 

Konzentration. 

Herrſchſucht ohne genügende Energie. 
lebhaftes, beſtimmtes Wollen. 
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Duerftrih nad links gefegt Ueberlegung. 
3; nad) rechts geworfen Snitiative. 
— bod, ſelbſt über bem t Autorität, Defpotismus. 
he feblt Nachläſſigkeit. 


J anſtatt den Buchſtaben zu ſchneiden, aus lebhafte, ihrer ſelbſt nicht immer mächtige Natur. 
demſelben herausgezogen 
se am untern Ende der Grundftride Zähigkeit im Widerftand. 


Einzelne Budfiabsen. 


Majuskeln guweilen der Drudichrift ähnlich Bildung. 
Einzelne Majusleln Hein Beſcheidenheit. 
M und N treppenförmig abgeſtuft. ariftofratifger Stolz. 


Der Endftrich des Majuskels direkt mit bem nad: Selbſtloſigkeit. 
folgenden Budftaben verbunden 
d mit großer Schleife Cinbilbungsfraft. 


Mefultanten. 


Weite Schrift: Umgänglichleit, Mitteilſamkeit; liegende Schrift: Gefühl; trogdem bie Schrift nicht 
ausgefproden rund ift, fommen Rundungen immerhin vor: Wohlwollen — Nmgänglidleit. 

Lebhafte Schrift: Lebhaftigkeit; geneigte Schrift: Gefühl; weite Schrift: Mitteilfamleit = Warm: 
berzigleit, Ympulfivitat. 

Qntelligente Schrift: Intelligenz; individuelle Schrift: Losgelöftfein von ber Schablone; wenig 
fhöne Formen: Schönhettsfinn wenig entwidelt —= lebhafte, gebildete Individnalität, Die aber wenig 
Wert auf Augeres legt. 

Etwas gewellte Linie: Gewandtheit, abnehmende Wortendungen: Verſchwiegenheit; anwadfende 
Wortendungen: Offenheit; gefdloffene o und a: Verfdloffenheit — Gewandtheit, Klugheit im Reden 
und Schweigen. 

Wechfelnde Höhe der Buddftaben: Erregbarkeit; Linienridtung abfteigenb: Entmutigung; Linien: 
bafis vorwiegend edig: Beſtimmtheit, Refiftengtraft — etwas wechſelnde, aber dod beherrichte Stim- 
mung. 

Weitgegogene Schrift: Freigebigtett; liegende, weite Schrift: Guthergighett; Raum ſchlecht aus: 
genugt: Nobleffe; lange Endungen: Freigebighkeit — forglofes Branden. 

Anfiride fehlen: direktes Losfteuern auf den Kern der Sade; Anftrihe bogenförmig: Ge: 
ſprächigkeit; Anſtriche ſchwungvoll: Heiterkeit und Humor — fann heiter und fchlagfertig fein, frap⸗ 
piert aber oft durch Knappheit und Präzifion in den Ausfagen und im Urteil. 

Endftrih fehlt ganz: raf von einer Gade zur andern übergeben; bildet einwärtö gehendes 
Häkchen: Egoismus; kurz und fpig: beftimmt, fcharf; gerundet: unentfchloffen; verbidt, feulenformig: 
Rückſichtsloſigkeit; did und fpig: Schärfe, Hod angebradt in Halenform: Neigung zum Tonangeben 
= Fähigkeit, fi zu wehren. 

Die vorhergehenden Refultanten, dazu gelegentlich fanft gerundete Endungen: liebenswürdiges 
Entgegenfommen; lang berausfahrende: Offenheit; Schwatzhaftigkeit — wohl Fähigkeit, fid) energiſch 
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gu wehren, aber eigentlich mehr geneigt, fic) mitzuteilen. und, der eigentlichen Veranlagung ent- 
fprechend, licbenSwiirdig — entgegenfommend zu fein. 

Daf e3 nicht an lebhaften Temperament fehlt, erfieht man aus den verbidten Endſtrichen: 
Cigenwilligfeit, und ben Abbiegungen in den langen Minusteln: Heftigfeit. 

Treppenartiges M und N: ariftofratifher Sinn; vorwiegend verbundene, Hare Schrift: Ber: 
ſtändigkeit; Buchftaben, die ohne Anftrih mit bem Grundftrid beginnen: Gebiegenheit, Sachlichkeit; 
einfahe Natur, die fitch nicht in Extreme verliert. 

Rand rechts und lin’s: Sinn für Eleganz; treppenartige Abftufungen: ariftofratifcher Stolz; 
wagredte Endungen: Exkluſivität — ariftofratifde Natur. 

Duerftri lang, did anfangend, fpig endend: Schärfe, magredt fich verdidend: Rüdfichtslofig- 
feit; lang, feulenartig verdidt: Starrfinn; furg: ruhiges Wollen; Hod Über dem Wort, lang und 
dünn: Herrſchſucht ohne genügende Energie; links gefegt: Überlegung; nad recht3 geworfen: Snitia- 
tive; Hod über dem t: Defpotismus; fehlt: Nachläffigkeit; anftatt den Budftaben zu fdneiden, aus 
demfelben herausgezogen: Iebhafte, ihrer felbft nit immer madtige Natur; am unteren Ende der 
Grundfiride angebracht: Babigkeit im Wiberftand. 

Diefe Mufterlarte an Gegenfagen ergibt ein Refultat, bas mit all dem Borbergefagten überein: 
ftimmt: natürliche Lebhaftighett und Willensbeftimmtheit, die fid nicht unterdriden laſſen und ge- 
legentlidy etwas {darf zum Ausprud kommen, fi) aber nie ins Maßloſe verlieren und immer wieder 
durch Takt und Zartgefühl in die richtigen Bahnen gelenkt werden. 

Druckſchriftähnliche Budftaben: Aeftheli¥; ſtark entwidelte Formen: Phantaſie; bochftehende 
i:-Puntte: Ydealismus; liegende Schrift: Gefühl; Leine Gntuition: mangelnde Crfindungsgabe — lünft- 
leriſches Empfinden ohne felbftändige Produktion. 


Nachdem die Analyfe beendigt ift, müſſen wir nun alle diefe Zeichen nod gegen: 
einander endgültig abmägen und unfer Urteil zum Charafterbild zufammenfaflen: 

Cine ausgefprodene Perfönlichkeit, eine Individualität, die fid von der Schablone 
losgelöft bat und felbftgemählte Wege recht unabhängig geht. Um das Gerede der 
Leute fimmert fie fi wenig, den Eindrud, den fie madt, den Cffeft, den fie hervor: 
rufen fonnte, berechnet fie nit. Ein flarer Kopf, gute Yntelligengz, eine rafde Auf: 
fafjungsgabe und überhaupt eine lebhafte, bewegliche, febr empfindungsfähige Natur. 

Gebildet, geiftig recht felbftandig, nicht ohne Ydealismus. Trogbem der Grund: 
ton des Wefens ernft ift und fie immer erneut gegen Entmutigung anfampfen muß, 
fann fie fih bod lebhaft begeiftern. Ueberfpanntheiten und Ertravaganzen risfiert 
fie feine. 

Ihr Urteil ift nicht immer ganz objektiv, bod auf guter Beobadtung berubend. 
Troß vorhandener Phantafie ftrebt fie nad Sachlichkeit. Hin und wieder überrafcht 
eine gewiffe Cinfeitigfeit und Unfertigfeit ber Entwidlung Ihr Wollen tft ungleich, 
vor allem lebhaft; oft eigenfinnig — beharrlih; dann wieder nadgiebig. Da fie 
aber der Veranlagung nad lebhaft und woblwollend ift, fo wird fie nie dauernd fchroff 
und unangenehm. Fühlt fie fid) fympathijd berührt, fo zeigt fie fich mitteilfam und 
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gefpradig, denn bie entfdieden vorhandene Zurüdhaltung und Verfdloffenbeit find 
nidt von Dauer. 

Sie hat eine gewiffe Nobleſſe und fpart aus Notwendigkeit, Teineswegs aus 
freiem Willen. Gern möchte fie mehr brauchen. 

Sie ift vielfeitig in ihrer Veranlagung, hat materielle und praftifche, ſowie 
geiftige und künftlerifche Sntereffen, und jedenfalls muß ein Genuß, der fie dauernd 
befriedigen joll, aud) das ideale Moment berüdfichtigen. 

Man wird nicht leicht eine Schrift finden, wo die Zeichen fid fo jehr wider: 
fpredhen und dadurch zum Teil aufheben, fo daß bei allem fympathifden Geſamt⸗ 
eindrud das Gefühl entfteht, daß wedfelnde Stimmungen jehr viel vermögen. 


Zechzehnte Uebung. 


Sn der vorhergehenden Webung war unfer Beftreben, an Hand einer Schrift: 
probe, die reich an fcheinbaren Gegenſätzen ijt, zu zeigen, wie fic) dieſe entgegens 
gejegten Seiden teilweife wieder aufheben und ausgleichen. 

Die vorliegende Schrift — Nr. 302, fie ift die der Verfafferin dieses 
Buches — ftellt die Aufgabe, aus Klaren und jelten einfachen Zügen das Möglichite 
berauszubolen. 

Iſt dort alles Tcheinbarer Gegenſah, ſo iſt hier alles Einheitlichkeit, Bujammen: 
ftimmung, Feſtigkeit und Beftändigfeit. 

Aus naheliegenden Gründen unterlafjen wir eine Analyje, weiſen jedod auf das 
Charafterbild in der Vorrede. Nur fet bemerkt, daß es zu den fchwierigiten Aufgaben 
der graphologifhen Charafterijtif gehört, einer Schrift, die, wie die vorliegende, an- 
jcheinend fo wenig Anbaltspuntte bietet, ein reiches Porträt abzugewinnen. 

Darum haben wir fie als Gegenitand der legten Uebung gewählt. 





r. 302, 


— 


III. Kapitel. 
Wie fertigt man ein graphologifhes Porträt an? 


Wir haben bis jegt 16 Schriften in ziemlich gleicher Weiſe behandelt. Wir 
fudten alle Befonderheiten zu fonftatieren, und zwar taten wir das, ohne uns an eine 
firenge Ordnung zu binden. Hierauf ftellten wir die gefundenen graphologifhen Tat: 
faden zufammen und feßten die Erflärung dahinter. 

Dabei fonnte es natürlich nicht fehlen, daß, worauf wir übrigens fdon hinwieſen, 
ih entfdiedene Widerfprühe ergaben, indem Zeichen eines gewiffen Charakterzuges 
und Seiden des entgegengefegten Zuges fih in ein und berfelben Schrift vorfanden: 
fo fanden wir Rundungen in der Schrift: Weichheit, Güte, in ber nämlichen aber aud 
Spigen und Schärfen: Härte und Schärfe ıc. 

Eine weitere Aufgabe des Graphologen befteht nun darin, die verwandten Züge 
zujanmenzuftellen, die gleichen als verftärfendes Moment zu erwägen und die wider: 
Iprechenden gegeneinander abzumefjen, kurz, Licht und Schatten, Gut und Böfe fo in 
Einklang, oder richtiger gefagt, wenigftens fo in Zufammenhang zu bringen, wie es 
eben in ber Natur eines Menſchen zufammenliegt. 

Für diefes Kombinieren, Abwägen, Abmeſſen, Ausgleiden laſſen fih natürlich 
feine Regeln aufftellen, vielmehr muß bas von Fall zu Fall entfdieden werden. Dieje 
abmeffende, abmwägende Fähigkeit ift eine Grundbedingung für den Graphologen, und 
zwar diejenige, an welche der Anfänger in der Regel viel zu wenig, oder richtiger 
gejagt, wohl gar nicht denkt. Er glaubt meiftens, ſchon gewonnenes Spiel zu haben, 
wenn er die einzelnen Zeichen aufgefunden und mit den direlten Erklärungen verjehen 
bat, aus welder Arbeitsweife fic) natürlich Uebertreibungen, Einjeitigfeiten, Unvoll- 
fommenbeiten ergeben. 

Die erwähnte Fähigkeit des Abwägens und Ausgleidens ermöglicht eigentlich erft 
die Herftellung eines graphologiſchen Porträts. Sie ift alfo nit nur ein wichtiges, 
fondern geradezu ein unerläßliches Erfordernis. 

Wenn fle aber von Haus aus fehlt, fo fann fie nicht erlernt werden, benn fie ift 
Sade der angeborenen Sntelligenz und bes angeborenen Gefühle. Wohl aber Tann 
fie, fofern eine Anlage dazu vorhanden ift, durch Ernft und Uebung in hohem Maße 
ausgebildet werden. 

Wir möchten burd biefe Bemerkungen, deren Nichtigkeit niemand beftreiten wird, 
feinen Anfänger abfdreden. Nach unfrer Wahrnehmung, wie fi übrigens von vorn- 
berein annehmen läßt, befigen diejenigen Menfchen, welche die Graphologie aus wirt: 
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lihem Qntereffe ergreifen, meift aud) dieje Fähigkeit; ja man geht vielleicht nicht zu 
weit, wenn man behauptet, bad eigentliche graphologifche Intereſſe entfpringe gerade 
aus diefer Fähigkeit. 

Grepieur-Sfamin tat fehr wohl daran, an einem praftifchen Beifpiel zu zeigen, 
auf welche Weife er ein vollitändiges, graphologifches Porträt anfertigt, wenn er fid 
aud) ben Vorzug, hierin der erfte zu fein, mit Unrecht zufchreibt; denn ſchon Michon 
tat ähnliches, wenn auch unbeftrittenerweife das Verfahren Erepieur-Jamins praftifcher 
und erſchöpfender ift. 

Wir fohlieBen uns ihm an, wobei wir uns im einzelnen eigene Wege vorbehalten. 
Vebrigens fet bemerft, daß man im großen ganzen gar Teinen andern Weg ein- 
Ihlagen fann, fobald man ein vollftandiges graphologijches Charakterbild erzielen will, 
und vollftindige, vorgitglide Charakterbilder haben Mtidon, de Rougemont und andre 
vor Erepieur-Jamin in Menge angefertigt. 

Bunadft hat man zwei Hauptbedingungen zu erfüllen: 

I. hat man feftzuftelen, daß die zu beurteilende Schrift nidt die erfünftelte, 
erzwungene, der Yndividualitat entfleidete eines berufsmäßigen Kalligraphen, Kopiften, 
Kanzliften u. dergl., fondern daß fie eine natürliche und ungezwungene fei; 

II. muß man für möglihft genügendes Material forgen, nad dem Grundfage, 
daß man leicht zu wenig, nie zu viel bat. 

Ein geübter Graphologe wird bei individueller Schrift ſchon aus zwei, drei Wörtern 
eine Menge von Sclüffen zu ziehen vermögen, aber die Erfahrung madt ihm je 
länger, je deutlicher, daß nur eine gewiſſe Fülle von Material zureichende Schlüffe 
ermöglicht, während ungenitgendes geradeswegs zu falfden Schlüffen verleiten Tann. 
Bor allem gewährt nur ein einigermaßen reichlihes Material Aufſchluß darüber, welche 
Züge felten und ſporadiſch, welde Häufig und fonftant find. Wir verlangen darum 
wie Erepieur-Jamin minbdeftens 20 Zeilen, und gwar womiglid) Brief oder Brief: 
fragmente; viel lieber als Kopien irgend einer gedrudten oder handſchriftlichen Stelle. 
Diefe Kopien leiden in der Regel ſchon an dem Umftand, daß fie zu dem Rwede 
graphologiſcher Beurteilung angefertigt worden find. Sie geben aud, namentlih wenn 
es ſich um Abſchrift von Verfen handelt, in der Regel feinen genügenden Aufſchluß 
über Raumverwendung u. f. w. 

Erwünſcht find bei Briefen oder Brieffragmenten aud Adreſſe und Unterfchrift. 
Poſtkarten, Vifitenfarten, überhaupt Schriftftüde, in denen der Schreibende von vorn⸗ 
herein an einen gegebenen Raum gebunden war, jchließen wir lieber aus und greifen 
nur in der Not dazu. — 

Nun zur eigentlichen Arbeit. 

Es ift ein unbeftrittenes und großes Verdienft Crepieur-Jamins, daß er fih am 
Anfange jeder graphologifchen Beurteilung genaue Rechenſchaft ablegte über den Grab 
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der allgemeinen Harmonie oder Disharmonie der betreffenden Schrift und daß er auf 
den Eindrud, den er nach diefer Richtung hin gewonnen, das Ganze aufbaute. 

Alſo ift das erfte, was zu geſchehen hat, die Beantwortung der Fragen: ift die Schrift 
harmoniſch? Sit fie unharmonijd? Sit fie beides? und bis zu weldem Grabe? Wir be- 
merfen, was wir früher fon erwähnt, daß das Urteil über Harmonie und Disharmonie 
einer Schrift bis auf einen gewiffen Grad Sade der Intuition und des Gefühles bleibt. 

Die zweite Aufgabe befteht darin, die Haupt: und Nebenzüge einer Schrift aufzu- 
fuchen und zu fonftatieren. 

Dritte Aufgabe ift e&, die einzelnen Züge gegeneinander abzumägen und unfre 
syolgerungen daraus zu ziehen. 

Dann folgt viertens die mündliche she ſchriftliche Formulierung des Urteils. 

Crepieur-Jamin hat recht, wenn er behauptet, diefed Verfahren, als ein methodifd 
richtiges, führe fiherer zum Ziele, als ein unmethodifches Vorgehen. 

Nun wollen wir unsre Lehren und Vorſchriften an einem Beifpiel erproben. 

Die nachſtehende Schrift Nr. 303 madt einen ungemein harmonifden Eindrud, 
und wir fonnen beifügen, daß von hundert Seiten die leßte ift wie die erfte. Wir 
finden nichts, was dieſe Harmonie ftörte, nichts Abnormes, nichts Geziertes, nichts 
Unfhönes. Gerade das ungefudt Hübſche, ja Schöne bildet einen Hauptcharakterzug. 

Allerdings ift von vornherein feftgubalten, daß diefe Harmonie erleichtert wird 
durch eine geringe individuelle Entwidelung; denn e8 liegt ja auf der Hand, daß alles 
individuell ſtark Entwidelte und Befondere den harmonijden Eindrud beeinträchtigt. 

Nachdem wit diefen Gefamteindrud firiert und damit fozufagen die Atmofphäre 
bezeichnet haben, in welder der Charakter lebt, den wir zu ergründen fuchen, beginnen 
wir das Bild zu zeichnen, indem wir die einzelnen Züge markieren. Wir teilen die 
Zeichen in Dominanten und Nebenzeihen ein und gehen vom Allgemeinen zum Ein- 
zelnen über*). 


Allgemeines. 
Biemlid große Schrift Robleffe. 
- Qinienfilhrung eher gewellt Diplomatifhes Gefdid. 
Linienridtung Hie und ba auffteigend Suverfidt, Strebfamfeit. 
a abfteigend Mangel an Selbftvertrauen, Entmutigung, Traurig: 
Teit. 
Linie zuerft finfend, dann fteigend Zuerft ungerne beginnen, dann Mut faffen und 
Begonnenes gut zu Ende führen. 
Ziemlich ſchräge Schrift Warmes Gefühl, aber Feine Leidenfdaft. 
AnSetnander gezogene Schrift Umgänglid. 
Sehr regelmäßige Schrift Sleihmäßiges Wefen. 


*) Die fett gedrudten Zeichen find bie Dominanten. 
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Großer Zeilenabſtand 

Große Einfachheit 

Schönheit der Schrift 

Große Leferlichleit der Schrift 

Normale, der Schriftgröße entfpredende Wort- 
abftände 

Keine Berührung der Unterlingen ber oberen und 
der Oberlangen ber unteren geilen 

Ausgeſprochen runde Schrift 

Sehr wenige Schärfen 

Wohlgeordnete Schrift 

Kräftige, wohlfchattierte Schrift 

Unter: und Oberlangen proportioniert und meift rund 

Anftride hie und da etwas gewslbt 

Anſtriche fehlen 

Endfiride ſchwach entwidelt 
” furg 
n zugeſpitzt 

Buchſtaben im Worte von wechſelnder Höhe 
eines Wortes gleich hoch 

Wortenden nicht abnehmend 
u abnehmend 

Wörter, felbft mebrfilbige, in einem Zug gefdrieben 

Hie und da Trennungen 

Rand links ſchmal 

n rvedts ungletd 
„ oben und unten fdmal 

Zufammengebrängte Wörter am Seilenende bei 
vorhergehender Raumverfdwendung 

Grundſtriche des B, K, T, 1 abrupt aufhörend 

Dnerftrich des t lang und dünn 

Schleife bei t und f fraftig und gefnotet 

Gefdloffene o, a, b, g 

Diefelben offer 

Interpunktion wohl ausgebilbet 

i⸗Punkte niedrig gefekt und genau am Ort 
Pr recht? vom Budftaben 
7 Bod und leicht 

Grundftride der Schleifen in der Mitte dider 
werdend 

Sufammenfallende Auf: und Abftride in den 
Schleifen, aber nicht ſchwerfällig 

Feblen aller Halenendungen 

Köpfe der Langbudftaben etwas nad redhts umges 
bogen (hin ,hat‘ u. lin „kleinen“ 6. Seile u.a.) 


Klarheit. 

Sinn für Einfaches. 
Schönbeitäfinn. 
Klarheit. 


1} 


„des Urteils, 


Wobhlmeinenheit, Güte. 

Menig Sdharfen. 

Orbnungsfinn, Genauigteit, Sorafalt. 
Berftändigkeit, Hares Urteil. 

Harmonifd. 

Gefpraidigteit. 

Direktes Losfteuern auf den Kern der Sade. 
Mafigung. 

Referve. 

Schärfe. 

Erregbarkeit. 

Bleihmäßigteit. 

Offenbeit. 

Referve. 

Logiſches Denkvermögen, Debultion. 
Spealismus mit Logik gepaart. 

Sparjamfeit. 

Ungleich im Gelbausgeben. 

Keine Berfchwendung. 

Sparfamfeit bei mangelhaften Einteilungsfinn. 


Entſchloſſenheit. 

Lebhafter, aber ſchwacher Wille. 
Beharrlichkeit. 

Referve, 

Dffenbeit. 

Genauigteit, Sorgfalt. 
Nüchternheit, felbft Pedanterie. 
Lebhaftigkeit. 

Idealismus. 

Freude am Materiellen. 


” ” ” 


Selbſtloſigkeit. 
Unter dem Drucke von etwas Schwerem ſtehen und 
nicht ganz darüber hinwegkommen. 
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Einzelne Sudfladen. 


Majustein fchön, zuweilen der Drudichrift ähnelnd 
" deren Formen reichlich entwidelt 

S am Wortanfange befonders groß 

U treppenförmig 

E unfhön und übermäßig entwidelter Oberteil 

s (so) unten übertrieben entwidelt 

d aus einem o unb gerade auffteigendem Grund: 
ſtrich gebildet 

Das s bildet im Schluß einen Hafen und ver- 
bindet ſich Dadurch direkt mit bem nachfolgenden 


Aefthetifher Sinn, Bildung. 

Phantafie. 

Mertlegen auf Aeußeres. 

Ariftofratifcher Stolz. 

Eitelkeit. 

Eitelfeit, Prätention. 

Teilweife wenig entwidelte geiftige Individualität. 


Beharrliches Fefthalten an einer einmal gefaßten 
Idee, Zahigkeit. 


Buchſtaben 


Nachdem wir nun die einzelnen Zeichen aufgeſucht und graphologiſch erklärt haben, 
bleibt uns die Zuſammenſtellung der ergänzenden und widerſprechenden Züge übrig, die 
zujammen einen Zug verftdrfen oder einen neuen ergeben. Das find die fogenannten 
Refultanten. Daß aud) bei ihnen die Dominanten wichtiger find als die Nebenzeichen, 
refp. daß ihnen die Entfdheidbung beim Abwägen zufällt, ift einleuchtend. 


Refullanten. 


Rundungen: Wohlwollen; Abmefenheit von Hafen: fein Cqoismus — HergzenSgiite. 

Borhergehende Refultante: Herzensgüte, geneigte Schrift: Gefühl; weite Schrift: Mitteilſamkeit — 
Warmherzigleit, Freigebigkeit, Generofität. 

Weite Schrift: Umgänglichleit, Mitteilfamfeit; liegende Schrift: Gefühl; runde Schrift: Wobhlwollen 
= Liebenswärdigleit, Umganglidfeit. 

Einfade Schrift: Einfachheit; fhine Formen: Sinn für Aeuferes = vornehme Einfachheit. 

Große, ſchöne Schrift: Sinn für Aeußeres; fain entwidelte Majusteln: Schönheitsfinn = Frende 
am Komfort, Geſelligkeit und Luxus. 

Etwas gewellte Linie: Gewandtheit; gefdloffene 6 und a: Verfdloffenheit; abnehmende Wortendungen: 
Berfdwiegenheit, Gefdeitheit = Klugheit, Gewandtheit. 

Rinienridtung auffteigend: Zuverfiht; Linienridtung abfteigend: Entmutigung; Linienridtung zuerft 
finfend, dann fteigend: troy anfängliher Unluft bald Mut faffen; gleihmäßige Schrift: gleichs 
mäßige Stimmung = etwas wechfelnde, aber wefentlid) beherrichte Stimmung. 

Lange, aber dünne Querftride: Iebhaftes, aber ſchwaches Wollen; dide, plöglich abbrechende Querſtriche: 
Entſchlofſſenheit; s burd einen Knoten mit dem nachfolgenden Budftaben verbunden: Zähigkeit; 
runde Schrift: Nachgiebigleit = mäßige Energie. 

Klare Schrift: Klarheit; große Zeilenabftände: Klarheit; O in der Form d: etwelde Einfeitigfeit; 
wedfelnde Höhe der Budftaben: Erregbarkeit = Empfinglidfeit für äußere Eindrüde. 
Vorhergehende Nefultante: Empfänglichleit für äußere Eindrüde; ſchöne Budftaben, oft in Drudform: 
äfthetifcher Sinn; Hodftehende und leichte i-Punkte: Ydealismus; ſtark entwidelte Formen: 

Rhantafie = geiftige Butereffern. 
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8 burd einen Knoten an den nadfolgenden Buchſtaben gefnüpft: Zähigkeit; fpike Endungen: Schärfe; 
fefte Schrift: Feftigfeit; fpig auslaufende Endungen: Referve = Fähigkeit, fi) zu wehren. 

Weit gezogene Schrift: Freigebigkeit; runde, liegende Schrift: Gutherzigkeit; große Schrift und großer 
Seilenabftand: Noblefje, Liebe zu Komfort; Mangel an Haken: fein Egoismus = Hang gu 
Geldausgeben, Freigebigfeit. 

Die vorhergehenden Refultanten, babei gelegentlich zufammengebrängte Beilenenbungen, gleichmäßig 
geordnete Schrift: Hang zu Geldaußgeben, Sreigebigkeit = angeftrebte Sparfamfeit im Kampf 
mit der Freigebigfeit. 

Rundungen und Feine Hafen: HergenSgitte; Fare, regelmäßige Schrift: Klarheit; genaue Schrift: Ord⸗ 
nung = Gerechtigkeit ohne Härte. 

Sinfende Linienridtung: Entmutigung; Rundungen: Biegfamfeit; Abwefenheit von Hilden: fein 

. Gigenfinn; dünne, lange Ouerftride: fhwader Wille; wenig Schärfen und Eden: wenig Schärfen 
= Radhgiebigfeit. | 

Schön entwidelte große Formen der Majusfeln: Sinn für Meufered; gefudte Form bed s und E: 
Eitelkeit; treppenartiges N: ariftofratifher Stolz; verbundene, Hare Schrift: Verftindigfeit, 
Sadlidfeit; Budftaben, die ohne Anftrich direkt mit dem Grundftrid) beginnen: Gediegenheit, 
Sadlichfeit = harmonifde, einfache Natur, die ſich nach Feiner Richtung ins Extreme verliert. 

Schön entwidelte, große Formen der Majusfeln: Liebe zur Eleganz, Sinn für Aeußeres; treppenartige 
Abftufung: ariftofratifher Stolz; wagredte Endungen: Erflufivität — ariftofratifde Natur. 

Drudichriftähnliche Budftaben: Aeftheti¥; runde Schrift: Grazie; große S ſtark entwidelte Formen: 
Phantaſie; hodftehende i-Punkte: Idealismus; liegende Schrift: Gefühl; Feine Intuition: feine 
Empfindungsgabe = Fänftleriiche Fähigkeiten ohne felbftindige Produktion. 


Damit ift eigentlich die Wnalyfe beendigt. Allein wir können das Charafterbild 
fo nicht abliefern, wir müfjen es formulieren, damit es ein abgefdloffenes Ganzes bilde, 
indem wir alle Zeichen endgültig gegeneinander abmwägen. 

Unfer Urteil über diefe Schrift würde lauten: „Ein barmonifcher, Tlarer und 
zuverläffiger Charakter, ein flarer Kopf; ein fic) langſam erwärmendes, aber fehr treues 
Gemüt, ein opferfähiges, gutes Herz. 

„Sie find gebildet und haben afthetifden Sinn, wohl auch fünftlerifche Fähigkeiten; 
Sie haben Qdealismus und find begeifterungsfähig, allein Sie find ein zu logiſcher und 
Harer Kopf, um fic) in Ueberfpanntheiten und ertravagante Träumereien zu verlieren. 

„Ihr Urteil ift meift klar und objektiv, zugleih ſcharfſinnig und auf Beobachtung 
und Kombination beruhend, was um fo anerfennenswerter ift, ala Sie eine lebhafte 
Phantafie haben, die eigentlich recht gerne ein bißchen in der Welt herumvagabondieren 
würde, wenn man ihr die Zügel fchießen ließe; dennoch frappieren Sie mandmal durch 
eine gewiffe Ginfeitigfeit oder Unfertigteit. Ihr Wollen ift ungleih, am einen Ort 
ebenfo energifd und gabe, beharrlih, als am andern ſchwach, zum Nachgeben bereit; 
bod ift leßtere Neigung ftarf genug, um Ihrer Umgebung das Leben nicht fchwer zu 
maden; denn Sie find wohl nicht ganz frei von Schärfe, aber im Grunde dod eine 
liebenswiirdige und, wo Sie e& fein wollen, eine umgdnglide Natur; dabei plaudern 
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Gie gerne und find heiter, wenn aud Ihre (wenigftens jegige) Grundftimmung eine 
beprimierte, traurige, mutlofe ift, fo energifd und fo momentan erfolgreich Sie Dagegen 
anfämpfen. Ganz und dauernd danieder dritden Laffen Sie fic) übrigens nicht. (Hier 
fei nod ein Zeichen erwähnt, bas in der Tabelle nicht angegeben wurde: die nad) 
rechts geneigten Oberlängen [h, 1, f, t u. f. w.], die irgend einen Drud, irgend ein 
fchweres Erlebnis andeuten, welches nod nicht ganz verwunden ift. Langenbrud gibt 
das Zeichen unfres Wiffens zuerft an, und es hat fic) uns oft als richtig beftätigt.) Sie 
halten auf Aeuferes, Reprafentation, Lurus, aber Ihr Auftreten ift einfach und diſtin⸗ 
guiert, wie Sie überhaupt das Vornehm-Cinfade lieben und verftehen, wo immer Sie 
e3 finden. Sie haben eine gewiſſe Nobleffe, eine angeborene Sroßzügigfeit, und es ift Ihnen 
jehr laftig, fparen zu müſſen; Sie möchten gerne viel Geld ausgeben finnen, für fid) und 
andere, aber Sie wollen fparen und Sie tun e8 in Ihrer Weile, d. h. oft am falfden Ort. 

„Sie find genußfähig und ſchätzen aud) die materielle Seite der Dinge in ver: 
ftändiger Weife, ohne darüber das ideale Moment zu vergeffen, oder diefes entbehren 
zu fonnen, fofern ein Genuß Sie befriedigen fol. Sie find aud eitel, aber gar nicht 
fofett, und Ste fuden feine Scheineffefte. Sie find ariftofratiich ftolz, aber nicht hoch⸗ 
mütig; referviert — aber nicht ſchroff. Sie haben Weltgewandtheit, ohne eigentlich 
biplomatifdes Gefhid, wie Sie aud zu gerade find, um fic unerlaubter Mittel zu 
bedienen zur Erreihung eines Bwedes. 

„Sie find ftrebjam, betreiben das Begonnene eifrig — fofern es nicht allzu lange 
dauert — milffen fic) aber oft recht überwinden, den Anfang zu maden. 

„Sie haben philanthropifhe Anlagen, aber Sie halten fic) die Leute gerne zehn 
Schritt vom Leibe. Sie find nervös und ‘erregbar. Sie find ordentlid, forgfältig, 
jelbft pedantiih, und das Leben hat Sie in manden Richtungen fogar Nüchternheit 
gelehrt — aber der Idealismus behält doch die Oberhand. Sie haben geiftige Yntereffen 
verjehiedener Art, find äußeren Einflüffen zugänglich. 

„Sie find geredt und finnen geduldig fein, voll jelbftlofer Hingabe und Selbft- 
verleugnung, wo Sie lieben. 

„Ein reeller Charakter, der im intimen Verkehr gewinnt, nichts weiß von Antrigen 
und Falfdbheit, Zartgefühl befigt und feiner Härte fähig ift.” 


| Wir verzichten darauf, eine weitere Schrift in diefer Weife zu zergliedern, da dies 
eine Beifpiel und die vorhergehenden fechzehn Uebungen vollftändig genügen. Daß die 
Kombinationen von Fall zu Fall wieder neu gemacht werden müffen, ift felbftverftänd- 
lich; bier können feine feften Regeln gegeben werden. 

Dagegen wollen wir nod ein Verfahren erwähnen, das Crépieur-Samin empfiehlt 
und das fid) uns als praftifd) erwiefen bat, weil e& die fchülerhaften und fehr oft 
refultatlofen Verſuche der Anfänger durch ein methodijd richtiges Verfahren erfegt. 
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Es find dies methodijde Studien über die eigene Schrift und über biejenige 
uns befannter Menfden. 

Das Verfahren ift folgendes: 

Man teilt ein Blatt Papier in drei Rolonnen. In die erfte fehreibt man bie 
hauptfadlidften und am wenigften in Frage zu ftellenden Züge der betreffenden Perſon, 
die man fennt. Qn die zweite Kolonne fest man die charakteriſtiſchen Schrifteigen- 
[haften und in die dritte gibt man bie graphologifhe Erllärung des betreffenden 
Shhriftzuges. 

Ein Beilpiel verdeutlicht, was wir meinen: 








Diefe Züge gaben folaaabe 
graphologifhe Bedeutung: 





Seine Srift zeigt folgende 
charakteriſtiſche Züge: 


N. N. befitt folgende hervor⸗ 
ftedende Cigenfdaften: 












Gefiihivol Liegende, runde Schrift 






Schwach Dünne, kleine Schrift Sdwide 
Verſchloſſen Gefchloffene a und o, abnehmende Verſchloſſenheit 
Wortenden 
2C. ꝛe. 3C. 







Hierauf vergleiht man die erjte und die dritte Kolonne und fucht ferner die eine 
durch die andre zu vervollftändigen. 

Wir möchten im allgemeinen dem Anfänger den, übrigens naheliegenden, Rat 
erteilen, fih nicht an zu individuelle und komplizierte Schriften zu wagen, da die Fülle 
der Einzelzeihen und Refultanten die Gruppierung der einzelnen Stride und die 
Klarheit des ganzen Bildes fehr erjchwert. Wir haben aus diefem Grunde aud eine 
einfahe Schrift gewählt, wie man fie, verfteht fid, mehr oder weniger ähnlich, bei 
Gebildeten öfter findet. Der Anfänger möge fic) vor dem Glauben hüten, in den mehr 
oder weniger einfachen, nächſten beften Schriften fet wenig zu finden und daher für ihn 
wenig zu holen; vielmehr fol er fih daran gewöhnen, aud) die unfcheinbarfte und 
graphologiſch fogufagen reiglofefte genau durchzuarbeiten. 

Er hüte fic) vor allem aud) davor, feine Studien und Verfude an der Handfadrift 
berühmter Männer vorzunehmen. Denn nidt nur läßt fid, wie wir fhon mebrfad 
betonten, das ſchöpferiſche Talent aus der Schrift nicht erfennen, fondern biftorifde 
Perfönlichkeiten befaßen und befigen auch oft einen Privatdharakter, der fid) mit dem: 
jenigen geſchichtlicher Darftellungen nur fehr teilweife dedt; ihre Taten und Befchlüffe 
waren und find oft durch folde Faltoren bedingt oder wenigſtens mitbedingt, die außer⸗ 


halb ihres Charakters liegen. 
Meyer-Ragaz, Lehrbuch der Graphologle. 14 
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IV. Kapitel, 
Sine Zußſchrift. 


Unfres Wiffens hat nod fein Graphologe eine Fußſchrift beurteilt oder Feiner 
wenigftens fein Urteil veröffentlicht, was fic) natürlich ſchon aus dem Grunde erklärt, 
bab Fußſchriften jehr felten find. 

Nachftehend führen wir bem Lefer in Nr. 304 eine Fupfdrift vor. Sie gehört 
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Nr. 804. ’ 


der Genferin Aimée Rapin an, die völlig ohne Arme geboren wurde, ſich nachher als 
Malerin ausbildete und fic) namentlich in England, aber auch auf dem Kontinente 
eines bedeutenden Rufes als Portratijtin erfreut*). Wie fie mit den Füßen alle fonjt 


*) Nr. 305 zeigt ihr im 16. Altersjahr angefertigtes Bild. 
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den Armen und Händen zufommenden Tätigkeiten ausübt, 3. B. außerordentlich feine 
Goldjtidereien macht, Kleider näht, Hüte garniert, fo fdreibt fie mit den Füßen. 

Ueber die hier mitgeteilte Schriftprobe gaben wir folgendes Urteil ab. Wir 
bemerken nod, daß wir Aimée Rapin nicht perfönlih fannten und auc fonft nichts von 
ihr wußten, als daß fie feine Arme befigt. 


Graphologifches Charakterbild. 


Sie find ein lebhafter und energijcher Charakter, gewohnt, fein Ziel zu erreichen, 
geneigt, über die Umgebung zu dominieren, felbjt der Schikane fähig, aber anderjeits 
gutherzig, das Sod erleichternd, das Sie 
gerne auf die Schultern Ihrer Umgebung 
legen. Sie laffen fic) nicht leicht entmutigen, 
oft dienen fogar die fich zeigenden Schwierig: 
feiten nur dazu, Ihre Energie zu vermehren, 
Die übrigens auch zur Kaprice wird, um jeden 
Preis das Riel zu erreichen. Momente der 
Entmutigung und Müdigkeit, aber fie nicht 
zeigen wollen. Heiterkeit, avriftofratijd) ver: 
gleichender Stolz, privilegierte Stellung, fei 
eS durch perjönliches Verdienft oder durd 
fremdes. — Viel Syntelligenz, entwidelter 
Geift, lebhaftes Schönheitsgefühl, Feinfühlig- 
feit, Senfibilität, Phantafie, Logif, Bart: 
gefühl, eigene deen, Theorie und auch pral- 
tiiher Sinn. Summa fummarum: Künftler: 
natur von Diftinktion. Beinliches Gefühl von 
Zwang, Schwäche, Unfähigkeit, Erregbarkeit 
und Nervofität. Gerne geben, aber es in 
ungleiher Weife tun, je nad Sade oder 
Perfon; freigebig fein, aber fparen wollen, oft 
— nur im Prinzip, oft in Wirklichkeit es tun. 
mie OOF Nicht materiell, indeffen auch nicht Tosgelöft 
von materiellen Intereſſen; verftändig in der Lebensauffafjung. 

Im ganzen eine entwidelte Individualität, originell, intelligent, nicht in Gefahr, 
daß das Herz mit dem Verftande durchbrenne, aber gut und wenig egoiftiih. Traurig: 
feit und Entmutigung fennen, aber fic) nicht durch diefe Stimmung beherrſchen laſſen. 
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Wir erhielten auf diefe Arbeit folgende Antwort: „Mons. de Meyenburg*) en 
a été si enchanté, qu’il ne peut assez admirer votre talent. Il dit qu’il semble, 
que vous ayez passé votre vie avec Aimée, que vous la connaissiez & fond et 
que son caractere est exactement tel que vous l’avez décrit." 

Ueber die Fupjdrift fdhreibt W. Preyer in dem von ung mehrfach zitierten Auf: 
fag „Handſchrift und Charakter” („Deutfhe Rundſchau“, Maiheft 1894): „Man feße 
fih auf einen Stuhl, der auf einer Gandflade fteht und fdreibe mit der Fußfpige 
oder befeftige ein Stüd Kreide an dieſelbe und jchreibe damit auf eine Horizontal 
gelegte Wandtafel oder allenfalls auf den Fußboden, fo wird die Eigenartigfeit der 
mit der Hand gefchriebenen Buchftaben in der Fußſchrift auf den erften Bli wieder 
zu erfennen fein. Dieje Schrift ijt nicht unleferlid, wenn die der Hand es nidt ift, 
und fo wenig geübt ih im Schreiben mit bem Fuße bin — ift es dod eine zwedlofe 
Kunft für die meiften Menfden —, fo fann dod die von mir mit dem zwischen großer 
und zmeiter Bebe befeftigten Bleiftift auf Papier gefchriebene Schrift als die meinige 
erfannt werden. Die Fußſchrift armlofer Menfchen gibt, wie diefe, durch fein einziges 
Merkmal zu erfennen, daß die Hand bei ihrer Anfertigung unbeteiligt war.” — 

Die Tatfahe, daß wir Aimée Rapins Charakter aus ihrer Fußſchrift zutreffend 
beurteilten, ift jedenfalls ein Beweis für die Richtigkeit der Behauptung Preyers, 
wie er beffer nicht gewünfcht werben fann. 


V. Kapitel, 


Spiegelfrifl. Sinkshandige Schrift. 
Schrift Sypnotifierter. Nedienſchrift. Schrift fremder 


Nationen. SHfenograpbie. 


Der ſchon erwähnte Auffag von W. Preyer („Handſchrift und Charakter”) erbringt 
den außerordentlih wichtigen Beweis, „Daß die individuellen Verfhiedenheiten 
der Handſchrift nit von der Hand abhängen, fondern von dem Gehirn, 
welches diktiert, wie gefdrieben werden foll”. Zu feinen Beweijen dafür, 
daß nicht die Eigentümlichfeiten der rechten Hand und des Armes die piychologiich 
wichtigen Cigentiimlidfeiten der Handjdrift bedingen, gehören aud die Verſuche, mit 


*) Diefer Herr nahm fid) der Heinen Aimée Rapin, die ganz armer Leute Kind war, aus Mitleid 
an, entdedte fpäter ihr Zeichentalent und ließ es ausbilden. 
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der linfen Hand Spiegelfchrift und gewöhnliche Schrift zu fdreiben. Es ftellte fid 
heraus, daß die Spiegelihrift und die mit der linfen Hand gefdriebene Schrift der 
gewöhnlichen des betreffenden Schreibenden ähnlich jehen, wie überdies aud) Schrift: 
proben, bie mit dem Mund, mit dem Fuß u. |. w. gefdrieben waren. 

Bei diefem Anlafje jagt er: „Wenn man namlid, was nad einer Verlegung 
ber rechten Hand nicht felten gefchieht, mit der Linfen Hand zu jchreiben verfudt, fo 
zeigt fic) bei folchen, die mit ber Feder viel zu tun haben, eine merkwürdige Leidtig: 
feit in Spiegelihrift von rechts nad links niederzufchreiben, was fie mit ber rechten 
Hand von links nad rechts zu Papier bradten. Die erften Proben fielen bei mir 
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nicht allein faft fehlerlos aus, fondern wurden aud mit einer überraſchenden Gejchwindig- 
feit bergeftellt. Dagegen war e8 mir und andern, die ich zu foldem Linkefchreiben 
bewog, nicht leicht, mit der linken Gand die gewöhnliche Schrift von links nad rechts 
ſchnell und fehlerfrei zuftande zu bringen. Mande Budftaben nahmen trog der beiten 
Abfiht die Spiegelform an. Nur wenn mit viel Zeitaufwand und großer Aufmerf- 
jamfeit jeder einzelne Buchftabe vor dem Niederfchreiben genau vorgeftellt und bedadtig 
gezeichnet wird, geftaltet fich diefe Linksfdrift der gewöhnlichen Rechtafdrift gleich, aber 
erft nach vielen Bemühungen. Und dasfelbe gilt für die rechtshändige Spiegelfdrift.” 

Er ftellt alfo feft, dab es nicht leicht ift, mit der rechten Hand eine folde Spiegel: 
Schrift zu fdreiben, die, bei durdfallendem Lichte oder durch den Spiegel befeben, wie 
die gewöhnliche Schrift erfcheint. 

Wir führen hier dem Lefer die Handfchrift einer Dame vor, die mit großer 
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Leichtigkeit fih auch rechtshändiger Spiegelfdrift bedient — mit fo großer Leichtigkeit, 
daß ihr diefelbe faum ſchwieriger fällt als gewöhnliche, obwohl fie fich derfelben nur 
gelegentlid auf Korreipondenzfarten und in kleinen Billetts bedient, die nicht jedermann 
ohne weiteres Tefen fol. Dabei lieft fie diefe Spiegelfdrift ohne Spiegel gleichfalls 
wie gewöhnliche. 

Nr. 306 ift die gewöhnliche, Nr. 307 die Spiegeliärift der Dame*). 

Der Graphologe muß fi fagen, daß die Webhnlidfeit zwischen Spiegeljärift und 
gewöhnlicher Schrift fo groß ift, daß es fih für die graphologifde Beurteilung fo 
ziemlich gleichbleibt, ob mag die eine oder andre derfelben zugrunde legt. 
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Merktwürdig oder vielmehr für die Behauptung Preyers im hidften Grad ſprechend 
ift ber Umftand, daß eine Schwefter der Schreiberin, die weniger Phantafie befigt als 
fie, die Spiegelichrift niemals zuftande bradte, obwohl ihre Gand ebenfo normal ift 
wie die der Schwefter. Daraus ergibt fih, daß die Fähigkeit, Spiegelichrift zu fchreiben, 
nicht von der Hand abhängt, fondern von einer Fähigkeit bes Gehirns, fic) die Spicgel- 
fchrift vorzuftellen. 

Differenzen gwifden der gewöhnlichen und diefer Spiegelſchrift beſtehen darin, 
daß die letztere ſenkrecht und gedrängter iſt; die ſenkrechte Stellung rührt davon her, 





m 


*) Um jedem Zweifel vorzubeugen, bemerfen wir, daß die Dame ihre Spiegelfchrift direkt fchreibt, 
bd. 5. nicht etwa mit Hilfe ded Spiegel3 Topiert, was fie zuerft mit gewöhnlicher Schrift gefdrieben Hat. 
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daß man in Spiegelfdrift, was uns ja abfolut ungewohnt ift, von redhts nad links 
fdreibt, und die gedrängtere Stellung der Budjtaben läßt fih auf die fenkredte Lage 
zurüdführen, weil ſenkrechte Schriften faft ausnahmslos aud) gedrangte Schriften find. 
Uebrigens fet bemerkt, daß die Differenzen, wie fie fich 3. B. hier ergeben, durd Kom: 
binationen verfdiedener Zeichen graphologifch jo ziemlich fic ausgleihen. Senfrechte und 
runde Schrift, wie fie die Spiegelfchrift zeigt, ergibt das Nämliche wie ſchräge Schrift 
mit weniger Rundungen (gemwöhnlide Schrift). 


Nr. 308 ft die linkshändige Schrift einer gichtbrüchigen Dame, die feit vielen 
Jahren auf dem Siedbette liegt, fid) nicht anfleiden und nur mit größter Mühe bewegen 
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fann. Der rechte Arm und bie rechte Hand wurden zuerft unbraudbar; ba lernte fie 
mit der linfen Gand fdreiben; nun ift auch dieje fo fteif, daß die Patientin fie nicht 
felbft bewegen fann — eine andre Perfon muß fie aufs Papier legen, ihr den Feder- 
halter gwifden die Finger drüden; aber wenn das gefdeben, fchreibt die Kranke ftunden- 
lang diefe Schrift genau gleih weiter — fie ift fogar um der Regelmäßigfeit und 
Klarheit ihrer Schrift willen eine vielbefdaftigte Kopiftin, die um Gelb arbeitet. 
Preyer ne in bem oben angeführten Auffage auch, daß es nicht leicht fet, mit 
Ya der linfen Hand gewöhnlide Schrift zu 
fohreiben, was übrigens ein jeder ohne 
weiteres an fic) felbft erproben fann. 


Eriftiert aber einmal die Fähigkeit, fid 
beim Schreiben der linken Hand zu bes 
5 an ‘| \ dienen — es fommt bei Kindern nicht 


felten vor, aber fie werben zum Gebraud 
der rechten gezwungen —, fo ift für den 
Graphologen bie — Schrift gerade ſoviel wert wie die rechtshändige. 
Wir bieten unter Nr. 309 eine weitere mit der linken Hand geſchriebene Schrift. 
Das graphologiſche Urteil, das wir darüber abgaben, wurde als ein durchaus zutreffendes 
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bezeichnet. Selbſtverſtändlich muß der Graphologe bei der Beurteilung einer links: 
handigen Schrift genau verfahren wie bei der Erforihung einer rechtehändigen; das 
einzige, was er in Anrechnung bringen fann, wenn er weiß, daß er eine linfshändige 
Schrift vor fic) hat, ift die Schriftlage: denn wie der mit der rechten Hand Schreibende 
gewöhnlich mehr oder weniger ſchräg von rechts nad links fchreibt, fo fdjreibt der 
Linkshänder naturgemäß fchräg von links nah redhts. Das ift in Berechnung 

zu ziehen. | 

Weiß der Graphologe nicht, daß er einen Linkshänder vor fics hat, fo fann durd 
die Unkenntnis diefes Umftandes das Urteil faum wefentlid) beeinträchtigt werden. 
atreleitend mögen fein: bie Lage und bei mangelnder Uebung die Seftigfeit ber Schrift. 

In feinem mehrerwähnten äußerft interefjanten Auffag macht Preyer auch darauf 
aufmerffam, daß man mit verfchiedenen Körperteilen fdreiben könne und daß die fo 
gefdriebene Schrift wegen mangelnder Uebung wohl unharmonifd, felbft defekt, ataftifd 
fet, aber immerhin den Charakter der gewöhnlichen Handſchrift des Schreibers zeige. 

Die Probe läßt fic am leichteften mit der Mundſchrift maden. Sie entbehrt 
natürlich der feinen Nuancierungen, bleibt jedoch immerhin harakteriftiih; aber Preyers 
Erfahrungen lehren, daß fogar ein im Ellbogengelent, gwifden Ober: und Unterarm, 
oder in bie Rniekeble zwiſchen Ober: und Unterjchenfel oder zwifchen Knie und Bruft 
eingeflemmter, oder am Kopf befeftigter Bleiftift oder auch paffend gedrehter Federhalter 
eine leſerliche und felbft etwas charakteriſtiſche Handſchrift produzieren könne. 

Preyer fand, daß man mit beiden Händen gleichzeitig zeichnen fonne, und zwar 
ziemlich verwicelte fymmetrifde Figuren, ohne fi im voraus ein Flares Bild gemacht 
zu haben, was man gerade zeichnen wolle. Was die eine Hand da zeichnet, fo das 
genaue Spiegelbild von der Arbeit der andern barftellen. 

Aud fdreiben könne man mit beiden Händen und fogar mit beiden Füßen 
zugleih. Seite 271 in der fdon erwähnten Nr. 8 der „Deutſchen Rundſchau“ jagt er 
hierüber wörtlih: „Ich fand aber, was nod fonderbarer erjdeint, daß man aud mit 
beiden Händen gleichzeitig fchreiben und mit beiden Füßen zugleih, in paffender Höhe 
über einer Schreibflähe figend, ſchreiben und runde und winfelige fymmetrifdhe Figuren 
zeichnen fann. Die eine ift auch hier das Spiegelbild der andern. Yn diefem Yale — 
ben ohne Zweifel mander Lefer, auch mit einer wenig lebhaften Phantafie,. leicht an 
ſich beftätigt finden wird — ift die Gefdwindigkeit der Bewegung, die Deutlidfeit und 
Symmetrie der Figuren deshalb fo überraſchend, weil der linke Fuß den rechten nicht 
fopieren Tann, wie es bei den Händen denkbar wäre. Denn ber rechte hatte felbft nie 
fdreiben gelernt, oder follten beide Beine mit der rechten Hand während des Schreib: 
und Zeichenunterrichtes ftilfdweigend mitgeübt worden fein, d. h. ohne daß der Lernende 
e3 bemerkte?” 

Nach dem Gefagten ſcheint e& faum mehr verwunderlich, daß die mit dem Nagel 
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irgend eines Fingers geſchriebene Schrift (auf eine berußte Platte etwa) vollſtändig 
charakteriſtiſch bleibt. Nicht nur ſind die Schriften der verſchiedenen Finger unter ſich 
kaum zu unterſcheiden, ſondern ſie gleichen auch der gewöhnlichen Schrift des Schreibers 
faft vollſtändig, obwohl der einzelne Finger nie im Schreiben geübt worden. Schon 
fompligierter ift ber Fall der von unten nah oben verkehrten Schrift beider „Hände, 
wobei „das Unterfte zu oberft” und umgekehrt gedacht wird. Mud diefe Schrift foll 
fdnell, fiher und ohne Hebung herzuftellen fein und die Merkmale der gewöhnlichen 
Schrift tragen. 

Aus dem Umftande, daß man auch mit gefdloffenen Augen fchnell und deutlich 
jchreiben fann und daß die Schrift mit wenigen Einſchränkungen charakteriſtiſch bleibt 
(die Zeilenabftände find größer, die Anfänge nicht genau eingefegt); aus dem Umſtande 
ferner, daß vollftändig Erblindete faubere und korrekte Briefe fchreiben lernen, folgert 
Preyer, daß aud) vom Sehen der Charakter ber Schrift nicht abhänge. Alfo nicht die 
Hand, nicht das Auge, fondern das Gehirn gibt den Ausfdlag und brüdt der Hand: 
ſchrift den individuellen Stempel auf. 


Ge ift eine Tatfahe, daß die Schrift von Menfden, bie bypnotifiert werden 
fönmen, fid) verändert, je nad) bem Charakter, der dem Betreffenden im Zuftand ber 
Suggeftion beigelegt wird. So fdreibt 3. B. ein erwadfener Mann, dem man fug: 
geriert hat, er fet ein zwölfjähriger Knabe, auf einmal im Zuſtand der Hypnofe eine 
Kinderſchrift; der forgfältige Beamte oder Kaufmann, dem der Hypnotijeur fuggeriert, 
er fei ein Verfchwender, fdreibt die Schrift des legteren; der Mann, dem juggeriert 
wurde, er fei ein Weib, vertaufcht plöglic die ausgefprodhen männliche Handjdrift mit 
einer entfdhieden weiblichen. „Dabei wiffen aber“, bemerkt W. Preyer, „die Verjuds- 
verfonen, weldje fo ehrlich find, wie ein Menſch fein kann, nidts von Grapbhologie, 
nichts davon, daß fie das Diftierte in den für die ihnen fuggerierten Charaftere 
graphologifch bezeichnenden Handſchriften fdrieben; ja fie wiffen nicht, daß fie anders 
ſchreiben als fonft, fie wiffen oft überhaupt nicht, daß fie ſchreiben.“ 

Die Tatfahe einer ſolchen Schriftveränderung durch Suggeftion, wie es ſcheint, 
burd Experimente des Franzofen Richet zuerft fonftatiert und befannt geworben, ift 
wiffenfchaftli von hoher Bedeutung, weil fie einen erbrüdenden Beweis dafür liefert, 
daß die Schrift nicht von der Hand abhängt, fondern vom Gehirn; aber fie ift, trog 
ihres hohen Snterefles, nicht von weitreichenber prattifder Bedeutung für den Grapho- 
logen. Wir verzichten daher darauf, uns näher auf das Einzelne eingulaffen, und ver: 
weijen biejenigen, bie fic) für die Sache intereffieren, auf bie Heine Arbeit Zangen 
bruds „Unter fremdem Willen”, graphologifch-hypnotifche Studie in „Unfere Zeit” 
1. Heft 1892/93. 
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Immerhin wollen wir aud unfrerjeits menigftens ein Beifpiel bringen, um 
bem Leſer die Sache, um bie e& fih bier handelt, anjhaulih zu madden. Nr. 310 
zeigt in Antiqua und Fraktur die gewdhnlide Schrift einer weibliden Perfon, deren 


El usb. Hd 2 MB eiahifo— 
Per ae 


Name aber nicht etwa Meierhofer lautet. Der Piychiater hatte von ihr verlangt, den 
Namen Clifabetha Meierhofer in Antiqua und Fraktur auf ein Blatt zu fdreiben. 
Nr. 311 ift die Schrift der namliden Schreiberin, nachdem man ihr juggeriert hatte, 


Rr. 811. 


fie fet ein Rind von adt bis neun Jahren und heiße Lisbeth Meierhofer. Dieje 
Probe fieht genau fo aus, als ob fie mit biderer Tinte und fehlechterer Feder gefdrieben 
worden fei wabrend bod beide Nummern mit der namliden Tinte und Feber her: 
geftellt wurden. Wir haben bier vollftindig den ungefdidten Duktus der Kinderhand 


Nbnufene arty mchb vb n 4 
plore Kets Che hs Ka ken 7 


Rr, 812. 


vor uns und dod nod mit einer gewiſſen Aehnlichkeit: fo iſt bas M in beiden Schriften 
das gleiche, ebenfo f und t. Sehr intereffant ift dabei der Umftand, daß das Sind 
bie Kofeform Lishet, li” und diefe ohne h fdreibt, wie Kinder das ohne Anleitung 
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tun würden, wogegen die erwachſene Perjon jehr wohl weiß, daß der Name mit th 
gejdrieben wird. 

Wie man aud über den Spiritismus denken mag, es ift doch interefjant, 
Vergleihe anzuftellen zwiſchen Mediumfdriften und den Schriften, welche diejenigen 
zu ihren Lebzeiten führten, deren Geifter dur das Medium mit noch Lebenden in 
Verkehr treten jollen. 

Nr. 312 ift die Schrift eines zmwölfjährigen hochbegabten Knaben, hochbegabt 
namentlich für Mtufif, der behauptet, Geiftererfcheinungen zu haben und Geftorbenen, 
namentlich mufifaliihen, dod auch einigen andern Größen als Medium zu dienen, 
und zwar in der Weije, daß diefelben durch jeinen Mund fpreden und durch feine 


Al 
Both wen. 


Nr. 318, 





e 


Hand fdreiben. So, außer faft allen Mufifern, auch den Patrioten Robert Bruce, 
Thomas Paine, Benjamin Franklin, Wilhelm Tell, den Reformatoren Johannes Huß 
und Martin Luther; den Didtern Homer, Dante, Schiller u. a. m. 

Nr. 313 zeigt einige Unterfdriften, die die abgeftorbenen Geifter durch die Hand 
diejes Mediums unter Mitteilungen gejegt, die fie ebenfalls durd unfern Zmwölfjährigen 
gemacht haben follen. 

Nr. 314 zeigt die echten Unterfdriften (entnommen der illuftrierten Muſikgeſchichte 
von Naumann). Auffallend ijt eine gewiffe Verfdiedenheit der Mtediumsfdriften 
unter fi, wenn fie auch alle den Charakter einer gewiffen Schwerfälligfeit haben, was 
ja am Ende nicht unerflarlid ift, und ebenfo der Unterjchied zwijchen ihnen und der 
gewöhnlichen Schrift des Mediums. Mehr als eine Kuriofität ift die Sade für uns nidt 


Nachdem einmal der mwiffenjchaftlihe Beweis ftrifte erbracht wurde, daß die Art 
zu jchreiben von gewifjen Hirnpartien abhängt, verfteht es fic) eigentlich ganz von 
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felbft, daß die Regeln refp. die Wahrheiten der Graphologie für alle Alphabete gültig 
find, alſo beifpielaweije für das Deutjche, Lateinische, Ruſſiſche, Griechiſche, Hebräifche, 
Arabiſche u. |. w. | 

Nicht felten hört man diefe Behauptung verneinen, 3. B. mit der vermeintlichen 
Tatfahe begründet, daß die Engländer alle gleich fdreiben. Die Sade ijt, daß fie 
eine gewifje Uehnlidfeit in der Art zu fchreiben haben, daß ſich aber innerhalb diefer 
Art die Individualität des einzelnen völlig ausprägt. Andere Lander und Provinzen, 


Uma Te Fr — 


Fa. Ho re 


bie fic) burd eine ausgejprodene Eigenheit auszeichnen, befigen ganz verwandte Er: 
ſcheinungen. 

Selbſtverſtändlich muß man ein Freies Alphabet in feinen Grundformen und 
einer Reihe von Beispielen kennen, wie e8 fid) unter der Feder verjchiedener Angehöriger 
ein und derſelben Schriftgattung ausprägt, bevor man fid) ein graphologijches Urteil 
erlauben kann; fol man 3. B. über eine Schrift aus ganz fremder Schriftgattung 
urteilen, fo tut man gut, fid vorher Material zu verfhaffen, um einigermaßen den 
durchſchnittlichen Schrifttypus feitzuftellen. 


Mr, 314. 


Was von den Schriften fremder Nationen gilt, befteht felbjtverjtandlid zu Recht 
für die Stenographie. 

Wiewohl dieje unbeftritten manches fpezielle Zeichen befeitigt, fo behält fie dod 
bie allgemeinen meift bei, und aus diefen läßt fidh mit Hilfe der Kombinationen vieles 
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fließen. Hier muß nun ein aufmerljames Studium der fpegiell charafteriftifden 
Beichen in ber Stenograpbie ftattfinden. Ganz unbeftritten wird dieſes Studium an 
Stelle der weggefallenen Zeichen eine Reihe von neuen zutage fördern. 

Es ift intereffant, eine ftenographifche und eine in Rurrent gefdriebene Probe 
ein und derfelben Hand gleichzeitig zu beurteilen und die Refultanten miteinander zu 
vergleichen; felbftveritändlid muß ein Nichtftenograph die nämliche Hand in beiden 
Sdreibweijfen und überdies eine typifche Probe des betreffenden ftenographifchen Syitems 
vor fic) haben, um, indem er den Typus mit ber betreffenden ftenographifden Probe 
sujammenbalt, ben Grad der individuellen Entwidelung fonftatieren zu können. Wir 
verzichten darauf, dem Lefer bezüglihe Handichriftenproben vorzulegen; dem Anfänger 
nitgen fie nämlich nichts, weil er burcdhfdnittlid ein nod wenig geübtes Auge bat, und 
der Fortgeſchrittene bebilft fich felbft. Wir verweilen hier nur auf die ftenographifden 
Schriftproben im Kapitel V (Teil I), deren Verfchiedenheit unter fid fofort ungleiche 
Individualität der Schreiber erfennen läßt. 

Daß die Proben nur Nachahmungen find, tut nichts zur Sade, da diefe Nach⸗ 
abmungen von wunderbarer Treue find. Eine Linie fteigt, die andre fällt, eine ift 
gewellt, die andre gerade: bier ift die Schrift groß, dort flein, bier did, dort dünn, 
bier find Keulen, dort fehlen fie u. f. f.; lauter graphologifch gültige Merkmale. 

Wir bejchränfen uns vielmehr auf ein Sitat aus einer kleinen Schrift von 
W. Kronsbein, die das Verhältnis zwiſchen Graphologie und Stenographie ganz ſpeziell 
behandelt. (,,Grapbhologie und Stenographie” von W. Kronsbein, Dresden 1892; aus: 
Sammlung von Vorträgen aus dem Gebiete der Stenographie, herausgegeben vom 
fönigl. ftenogr. Snftitut zu Dresden, Nr. 18.) 

Dort fteht Seite 21: „Ich habe 2. Meyer in Ragaz zwei ftenographiiche Hand- 
fohriften, darunter eine Poftlarte, welche nur die Wdreffe in Kurrentichrift trug, zur 
graphologijden Beurteilung überfandt. Es lag mir daran, gerade von einem nicht: 
ftenograpbhiefundigen Graphologen ftenographifhe Schrift beurteilen zu lafjen. 2. Meyer 
hat meiner Bitte in liebenswürdigfter Weife entfproden und zwei, mehrere Seiten lange, 
in allen Details auf die betreffenden beiden Perfonen zutreffende Charafterbilder 
geliefert unter eingehender Begründung des Urteils, d. h. unter Beifügung der Zeichen: 
erklärung. Die Beichenerflärung der ftenographifchen Schrift führte zu denfelben Re- 
jultaten, wie die der wenigen turrentfchriftlihden Worte. Wenn fhon ein Midtftenograph 
folde Schlüſſe aus der ftenographifhen Schrift ziehen Tann, fo ift damit wohl ein 
glänzender Beweis für die Anwendbarkeit der Graphologie auf die Stenograpbie 
erbracht.” 


to 
IV 
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VI. Kapitel. 
Beruf und Schrift. Küunſtlerſchrift. 


Wir haben im Kap. IX, I. Teil, geſehen, daß Alter und Geſchlecht graphologiſch 
feftzuftellen ein unficheres Unterfangen ift und bleibt, jolange es mannlide Frauen 
und weibifhe Männer, jugendfriihe Greife und vor der Zeit alternde Jugend gibt. 
Der Verſuch ift zudem rein der graphologifden Intuition anheimgeftellt, da es fpegielle 
graphologifche Zeichen nicht gibt und nicht geben fann, weil eben die Handſchrift nur 
den Charakter und das Wefen des Schreibers verrät. 

Deshalb lapt fid auch der Beruf nicht mit Sicherheit in der Schrift erkennen. 
Es gibt wohl einen faufmannifden, einen Gelehrtens, einen Riinftlers, einen RKanglei- 

duftus u. ſ. w.; aber nicht alle 

a Kaufleute, Kangliften und Kopiften 
CG A —— 4 Schreiben unter fich gleid und fo 

lange nicht, als fie jeweilen nicht 

einen gleichen Charakter haben. 

St Ka A Es gibt ſchlechterdings feine Kaften- 

7 ſchriften, immer und überall drüdt 
— die perſönliche Eigenart des Schrei⸗ 
bers dem Geſchriebenen ben in: 


bividuellen Stempel auf. Nr. 315 
und Mr. 316 find zwei Mediziner:, 
spa /vV (sf as ry Nr. 317 und Nr. 318 zwei Pfarrer: 
fdriften. Wir fehen Kaufleute, 


— die wie Gelehrte ſchreiben, und 
umgekehrt. Schon allein der Um: 
fiand, daß Beruf, Neigung und Befähigung eines Schreibers oft himmelweit aus: 
einander liegen, ift eine genügende Erklärung für diefe Erfdheinung, ganz abgejehen 
von bem Einfluffe der Bildung, der Umgebung und ber äußeren Lebensentwidlung 
eines Charakters. Wer fennt nicht einen Menfden, der zum philoſophiſchen Grübler 
geboren, oder einen Poeten, einen Künftler, der burd die Macht der Verhaltniffe 
oder eine falſche Berufswahl an das Schreibpult eines kaufmänniſchen Bureaus ge: 
feffelt ijt? Und wer weiß nicht, daß folde Menfden in ihrem Berufe trotzdem oft 
ſehr Bedeutendes erreichen? 
Das fommt daher, bab dieſe Charaktere nicht einjeitig nur aus foldjen Eigen: 
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ſchaften zufammengefegt find, die fie zum Künftler, zum Philofopben u. f. w. geeignet 
maden, fondern bab neben diefen Hauptmerkmalen ihres Wefens aud noch Eigen: 
ſchaften da find, bie eine erjprießlihe Tätigkeit auf andern Gebieten ermöglichen. 
Am unentbehrlihiten find da wohl: Selbftbeherrihung, Energie und Anpaffungs- 
fähigkeit. 

Wir möchten folde Charaktere ,fombinierte” nennen. 

Aber es gibt nicht nur fombinierte Charaktere, fondern es gibt aud, und zwar 
in unfern Tagen jehr häufig, fombinierte Berufsarten; 3. GB. folde, in denen fig 


Dre YG ha we 


Rr. $17. 


Kunfifinn oder wiffenfdaftlide Bildung mit kaufmänniſcher vereinigen milffen. Was 
wird in folden Fallen bie Schrift verraten? Yn der Regel ganz einfach den Charakter 
und das Wefen bes Schreibers, aber nicht den Beruf, den er ausübt. 

Daran anfchließend wiederholen wir, was wir immer und bei jeder Gelegenheit 
betonen: das produftive Talent irgendwelcher Art läßt fih in der Schrift nicht er- 
fennen. Darum gibt es auch feine fpeziellen Zeichen der Kunft. (S. I. Teil Kap. XXI) 


Rr. 318. 


Der Künftler fdreibt oft drudähnlide Formen, aber er tut es nicht immer, und nidt 
nur er tut es, fondern auch andre gebildete Mtenfden. Er hat wohl oft Zeichen von 
Phantafie, von Gefühl, von Diftinktion, von Gefdmad, von geiftiger Grazie, von 
Senfibilität in jeiner Schrift; aber fein fpezielles Mterfmal unterjheidet dieſe von der- 
tenigen andrer Sterblider. Man fann febr wohl die eine oder andre oder gar alle 
obigen GCigenfdaften befiten, ohne darum eine Künftlernatur zu fein. Die jeweilige 
Sufammenftelung der einzelnen Seiden, mit andern Worten, die Refultante allein 
wird hier imftande fein, uns einigen Auffchluß über den Grad tinfilerijher Befähigung 
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Nr. 323, . F. Meyer. 
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zu geben, bie aber, woblverftanden, deswegen feine ſchöpferiſche zu fein braucht, ja in 
der Regel gar nicht iſt. 

Grundbedingungen für eine Künftlernatur find: Intelligenz, Empfindungsfähigkeit, 
Bhantafie und Intuition. Wo ſich diefe Kombination vorfindet, fann man Fünftlerifehe 
Begabung annehmen, aud wenn Harmonie und Schönheit der Schrift fehlen. 


* —— veg 


Nr. 320. (6, Tauſig.) 


Rr, 837. (U. Bddlin.) —— 


Nr. 328. (Max Leu.) Rr. 329, 
MeversRagaz, Lehrbuch der Graphologie. 15 


226 


- 


Ginn für Aeußeres, Geihmad, Eleganz liegen in ber Schönheit ber Formen über- 
haupt; Grazie in den hübſchen Rundungen; Beweglichkeit in ber lebhaften, bewegten 
Schrift; Runftgefühl in den drudiriftartigen Budftaben; Größe und Vornehmbeit der 
Empfindung in den großen, einfad-fdhinen Budftaben, Feinheit des Gefühles in der 
feinen Schrift; Senfibilität in ihrer fchiefen Lage. 

Se mehr diefer Zeichen fid in einer Schrift vereinigt finden, defto ficherer gehört 
fie einem bedeutenden Menfden an. Allein feines derjelben ift an fich der abfolute 
Beweis künſtleriſcher Fähigkeiten: fie find nur Verftarfungen der künſtleriſchen Ver: 
anlagung. Wir finden häufig Maler, Didter-, Muſiker-, Bildhauer-, Redner⸗, kurz 
Künftlerfehriften ohne fpezielle Zeichen von äfthetiichen Anlagen und Neigungen u. |. w., 
wir finden aber auc) Schriften mit folden, die feinen Künftlern angehören. Wir 
fönnen ferner nicht feftitellen, in welder Art die künftlerifche Veranlagung fic) äußert. 

Nachitehende Schriftproben gehören Malern, Schriftftellern, Mufifern, Bildhauern 
an. €8 wird bem Lefer intereffant fein, fie zu vergleichen. 

Nr. 319 ift die Schrift Goethes. 

Nr. 320 ift die Schrift Schillers. 

Nr. 321 ift die Schrift Gottfried Kellers. 

Nr. 322 ift die Schrift ©. F. Meyers. 

Nr. 323 ijt die Schrift Bolas. 

Nr. 324 zeigt R. Wagners Züge. 

Nr. 325 die von Komponift S. Taufig. 

Nr. 326 die von Maler Karl Stauffer. 

Nr. 327 die von Maler A. Bödlin, währenddem 

Nr. 328 dem Bildhauer Mar Leu gehört. 

Und Nr. 329 ift die Schrift eines Fabrifanten, der ſich jede fünftlerifhe Bes 
gabung abjpridt. Die Schrift ift außerordentlih drudabnlid. 


VII. Kapitel, 
Die Schrift Geifleskranker und Aranker. 


Es herrſcht vielfach die Anfiht, man könne Geiftestrankheit unbedingt aus der 
Schrift erkennen. Bei geiviffen Fallen trifft dies wohl zu*), aber in taufend und aber 


*) Wer fid für diefes Thema intereffiert, bem empfehlen wir das Schriften: „Die Hanbfchrift 
und ihre daratteriftifden Merkmale” von Dr. Friedrid) Scholz. Bremen, Verlag von Karl Rocco, 1888. 
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taufend andern trifft es nicht zu, und darum befigt die Graphologie für den Pſychiater 
nur einen befdrantten Wert. Was hilft es, eine ftarfe geiftige Zerrüttung, die der 
Arzt beim erften Anblid des Patienten erkennt, aud aus der Schrift des legteren nod 
fonftatieren zu Tönnen? Allein es wäre wiinfdenswert, jede geiftige Störung aus der 
Schrift erfehen zu können, namentlich ein leichteres Stadium oder den Beginn eines 
folden. Wie mancher leidet an Schwermut, an Menſchenſcheu, ja an Verfolgungswahn — 
allein vielleicht nicht gerade fo ftarf, daß es eine Verbringung in eine Anftalt für 
Geiftestranfe nötig machte: wir unterſuchen die Schrift — fie zeigt nichts, abfolut nichts 
Krankhaftes, wenn aud) wohl die Zeichen von gedrüdter Stimmung oder Nervofität; 
fie zeigt jehr oft aud) dann nichts, wenn fi bas Leiden gefteigert Hat oder fogar 
unbeilbar geworden ift. Nehmen wir an, e8 werde ein völlig gejunder Menſch infolge 
einer Verlegung geiftesfrant: wie oft tft bie Schrift bes Gefunden und Gejtirten völlig 
gleich ? 

Sn Heft 2, Jahrgang 1887/88, der Reitidrift , Wom Fels zum Meer” brachte 
K. Forrer auf Spalte 515—522 einen intereffanten Auffag: „Handſchriften Irr— 


SEE 
— — LE — — 
Nr. 350. Nr. 381. 


finniger.” Allein verfdiedene diefer Handfdriften beweijen durchaus nichts. Nr. 330 
und Nr. 331 find nad) Forrer durd eine enge Aneinanderfügung der Budftaben und 
Wörter auffallend. Dazu ift zu bemerken, daß viele Leute gerade jo eng jchreiben, 

die geiftig völlig gefund find. 


Concer birth u: wae GY, Zu Ter. 982 — eo it bie 

7 J IA—L —— ath Schrift eines mit Größenwahn 
behafteten Srren und auf zwei 

Drittel des Originals ver: 
AO Kleinert — bemerkt der Ber: 
t fafjer: „Hier erfdeinen die 
"+7 einzelnen Buchftaben wie die 

Wörter weit auseinandergezo- 

— gen.” Dagegen muß der Gra— 

phologe einwenden, daß viele geiftig Gejunde die Budftaben und Wörter in nod 
weiterer Verbindung zu Papier bringen. Bu Nr. 333 bemerft.der Verfaffer, „die 
Schrift gehe mit dem Kindlichwerden parallel”; der Graphologe wird fic) fo fallen: 
aus der Schrift, wie fie vorliegt — vom inhalt natürlih abgejehen, — ift eine 
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geiftige Störung nicht zu erfehen; eine fo findlide Hand führen viele ungebildete 
Leute, 3. B. Dienfimadden, Knechte, Taglöhner u. f.w. Wenn mehrere Sdriftproben 
vorliegen von ein und derjelben Hand und wenn biefe ergeben, daß eine urfpriinglid 
intelligente Schrift einen findlid un- R : 
beholfenen Charakter angenommen “WM caf En Ar 
hat, dann liegt die Sade natürlich BEER | J * 
anders; dann iſt ein graphologiſcher 
Beweis für geiftige Störungen vore — 

handen. 

Wir fehen, ber Verfaffer erachtet eine Reihe von Zeichen als für Geiſtesſtörung 
harakteriftiih, die es nicht find. Wir folgern: Yn den meiften Fallen zeigt fid 
geiftige Störung in der Schrift nidt; namentlid dann nit, wenn fid 
eine folde aus dem Inhalt nit fdon ergibt. Der Inhalt aber geht ben 
Graphologen nidts an. 

Indeſſen ift damit nicht ausgefdloffen, daß die Graphologie bei bir Feſtſtellung 
der Prognoſe die beſten Dienſte leiſten kann, und es iſt begreiflich, daß die Mediziner, 
und im ſpeziellen die Irrenärzte, ihr große Wufmerffamfeit fdenfen. So berichtet 
beifpielsweife ein Pſychiater, der die Graphologie ftudiert und ihren Wert als Hilfs- 
mittel erfannt bat: „Letten Frühling gelang es mir, bei einem Kranken die Prognofe 
dadurch feitzuftellen, daß id) aus der Schrift nachweisen konnte, die Gebirnfrantheit 
babe um mehrere Jahre früher begonnen, als die Angehörigen annahmen. Aus ber 
bloßen (einmaligen) Unterfudung hatte ich nicht fo ficher fchließen fonnen.” 

Es find folgende Zeichen, die unter Umftänden der Krankheit vorausgehen und 
baber oft aud) propbylaftiihe Bedeutung haben, häufige Begleiterjcheinungen ver: 
ſchiedener Krankheitsformen. Bei Verfolgungswahn: ängſtliche Ausnügung des Papiers, 
das von oben bis unten, kreuz und quer bejchrieben wird, als ob ber Schreiber 


— 





Rr. $38, 





befürchtete, nidjt Raum zu finden für feine Gedankenfülle — finnlofe Webertreibungen 
und Anhäufungen. 
Bei Baralyfe (S allgemeine Lähmung = paralytiiher Blödfinn) ift das charakte— 
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riftifde Merkmal das Unordentlide der Schrift: ausgelaffene Buchſtaben oder Buchſtaben⸗ 
teile, Wörter, Silben, Sabteile, defekte oder ganz fehlende Qnterpunttion, Unregelmapig- 
feiten ber Schrift, der Zeilenabftände und -ridtung, Verwirrung, Yneinandergreifen der 


Linien, Verwidlung der Schleifen der Dber- und Unterlängen, ſchlecht gezeichnete Formen, 
Durchſtreichungen, Unterftreichungen, Kledfe, Verfefmierungen ohne Zahl, befonders groß 
gefdriebene Worte, Majusteln, wo feine hingehören, aud Erſatz der Falligraphifchen 


— war ep — 
blanc ad / DE o 7 0. ze a , 
(1 Gy] Gef sm 
| 2 e/ - Nr. 836. 


Zeichen durd) Hieroglyphen, die nur für das franfe Gehirn des armen Verrüdten einen 
Ginn haben, wie Dr. Tardieu in feinen „Etud:< médico-légales sur la Folie* jagt 
(fiehe Nr. 15). In den allermeiften, nidt ganz f::ichen Fällen tft aud Zittern vorhanden. 

Wir felbft hatten fchon mehrmals Gelegenheit, folde Schriften zu beurteilen, 
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und haben immer gefunden, daß fie auf krankhafte Zuftände deuten, aber fich lange 
nicht bei allen Geiftesfranfen einerfeits und anbderfeits nicht nur bei Geiftestranten 
zeigen. Die vorftehenden Proben, Nr. 334 und Nr. 335, gehören Schreibern, die fett 
Jahren gleich jchreiben und, wenn aud) nicht ganz normal, fo dod auch nicht Frank find; 
Nr. 336 dagegen ift die Schrift eines feit zehn Jahren als unheilbar an Verfolgungs- 
wahn Leidenden, in einer Srrenanftalt Verforgten, und Nr. 337. diejenige eines Mannes, 
ber ebenfalls jahrelang an Berfolgungswahn litt und fih, bald nachdem er biefe 
Probe gefchrieben, das Leben nahm. (Die Schreibfehler rühren daher, daß er Ruffe 
war und nur fchlecht Deutfch fonnte. *) 

Wie Har und ruhig ift die Schrift gegenüber Nr. 337a und 337b. Und dod 
ift es die Schrift eines armen Geiftesfranten, wabrenddem die folgenden zwei Proben 
geiftig ganz Gefunden angehören. Nr. 337 a fchrieb eine fiebzigjährige Dame aus 
meiner Belanntfchaft, die wohl zeitlebens nervös und zart, aber jonft, namentlich geiftig, 
bis zuletzt vollftandig gefund und fehr normal war. Sie ftarb mit 74 Jahren an den 
Folgen einer Erfältung. Won beginnender Lähmung oder irgend einer derartigen 
Krankheitserfcheinung war bei ihr nie eine Spur zu bemerken. 

Der Schreiber von Nr. 337 b, mir nicht perſönlich befannt, foll ebenfalls ein 
geiftesfriiher und körperlich gefunder Greis ohne alle Anomalien (aud fein Trinker, 
fein Morphinift oder dergl.) fein, aber von jeher fei er zitterig und nervös gewefen. 

Erblide Belaftung, diefer jehr wichtige Faktor, ift bei Nr. 337 a ausgefchloffen, 
bei Nr. 337 b für mich nicht fiher zu ermitteln. 

Tardieu legt in dem oben zitierten Buch einen Hauptwert auf die Auslaffungen 
als beinahe ficheres Erkennungszeichen für allgemeine Lähmung. Nachdem er angeführt, 
daß bei diejer Krankheitsform felbft den federgewandteften und gebilbetften Schreibern 
häufige und bedenkliche orthographifche Fehler vorfommen, fährt er fort: „Ich glaube 
nit, daß man einen bei beginnender Paralyfe gefdriebenen Brief von zehn Linien 
finden fann, in dem es nicht ein oder mehrere unvollftändige oder Übergangene Worte 
gäbe. Sein mit der Beobachtung von Srren vertrauter Arzt wird dies leugnen.” 

Des weiteren aber fagt er in demjelben Bude (Seite 59) folgendes: „Es ware 
gewiß wilnfdenswert, ein fiheres Merkmal geben zu können für Geiftesfrankfheit und 
eine fefte Grenze zu ziehen gwifden ihr und Gefundbeit. Verſchiedene haben es verfudt, 
aber ohne Erfolg. Es ift zwedlos, über die verfdiedenen Kennzeichen zu diskutieren, 
die einige philofophifde und mebdizinifde Autoren dafür aufgeftellt haben. Das ent- 
Tcheidende Merkmal der Geiftesfrantheit fehlt vollftändig; es ift verlorene Mühe, danad 
zu fuden, und es ift fein Gewinn zu erwarten von diefen unfrudtbaren BVerfuden.” 


*) Man vergleiche diefe beiden Schriften auch mit Nr. 76a und bedenke dabei, daß ed Schriften 
von Kranken find, währenddem jene einem geiftig Gefunden angehört. 
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Dr. Tardieu ift alfo aud der Anficht, daß Geiftestrankheit im allgemeinen grapho- 
logiſch nicht ficher erfannt werden fann. | 
Daß Paralysis agitans, Nervenſchwäche, Schlaganfälle, multiple Skleroſe, Veits⸗ 
tanz, Ridenmarlsfdwindfudt, infofern fie fih auf die Armzentren fortpflanzt, 
Alkoholismus und andre Zuftände eine Schrift zitterig, ſchwach, unfider machen, baß eine 
ſolche Schriftveränderung Borläuferin fein Tann einer fi erft vorbereitenden Er- 
franfung, das ift ja fehr begreiflih. Wer weiß ferner nit, daß mande Leiden, 
3. B. Migräne, den Menfden zerichlagen, und andre (Neuralgie, Obrenweb, Zahnweh), 
bie Nerven überreizen, daß Krankheit im allgemeinen beprimiert? Es ware aber ebenfo 
falfch, aus jeder zitterigen, unficheren Schrift eine fich vorbereitende Lähmung zu pro: 
phezeien (auch Sieber fann die gleiden Erjcheinungen hervorrufen), als aus den Anz 
zeichen deprimierter Stimmungen Erfranfung oder fpegiell auch Migräne; aus denen des 
Nervenreizes ohne weiteres auf vorhandene oder fich vorbereitende Neuralgie, Ohrenweh, 
Zahnweh zu ſchließen. Gewiß, diefe franfhaften 
Zuftände können die Urfadhe der fraglichen Er- fA fe ie 
ſcheinungen in der Schrift fein, aber fie miffen 8 _— I ⸗ — 
nicht, es gibt da noch viele andre Möglichkeiten, 
und ber gewiffenbafte Graphologe fann nichts tun, 
als fonftatieren, daß irgend eine Schwäde, eine deprimierte Stimmung, daß Nerven: 
reiz u. |. w. vorhanden ift. 

Dah ih Nervofität, namentlich hodgradige, in der Schrift äußert, läßt ſich von 
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vornherein annehmen und ift zweifellos; aber warum ber Schreiber nervös geworden 
und in welder fpeziellen ber vielen migliden Formen ſich diefe Nervofität äußert, 
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bas zu erfennen ift bis jebt und wohl für immer eine graphologifche Utopie. Die 
Merkmale nervöfer Schrift find: ungleide Höhe und Lage der einzelnen Buchitaben, 
oft auch zitterige und ſchwache Schrift. 

Ferner hat wohl faft jeder an fich oder feinen Angehörigen die Beobachtung 
gemadt, daß in ber Rekonvaleſzenz nach einer ſchweren Krankheit die Handſchrift ver- 
ändert, verzittert, ſchwach, unleferlih ausfieht. 

Crépieur-Jamin will in „L’Ecriture et le Caractöre“ (4. Auflage, ©. 326 ff.) ſpeziell 
Herzkrankheiten daran ran daß die langen Züge der Buchftaben Unterbrechungen auf: 
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weilen (fiehe Nr. 338). Die Behauptung ift in diefer Form abjolut falſch. Wir 
bringen vorftehend Nr. 339, die Schrift eines in hohem Grade Herzkranten, der furze 
Beit, nachdem er die bier reproduzierten Zeilen gefchrieben, feinem qualvollen Leiden 
erlag. Die Züge, wie man auf den erften Blick erfennt, find nirgends unterbroden. 
Dagegen ift allerdings richtig, daß ſolche Unterbredungen den Schriften Kranker über: 
haupt febr oft eigen find. Wir können bier folgende fehr intereffante Beifpiele mit- 
teilen: Nr. 340, gefdrieben während ber Rekonvaleſzenz vom Typhus, zeigt häufige 
Unterbredhungen; Nr. 341 von der gleichen Kranken nad der Genejung gefdrieben faft 
feine mehr. 

Die Proben aus der Zeit vor der Erkrankung waren ganz frei davon. 

Erböhter Puls, ftartes Herzklopfen, woher fie immer fommen, verurjaden ein mehr 
oder minder ausgefprodenes Angftgefühl und maden die Sand zitterig und unficher; 
und eine folde Hand wird immer geneigt fein, die Züge, namentlich die Ober: und 
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Unterlängen, zu unterbreden. Es ift, als ob der ftarke Pulsfdhlag die Feder einzelne 
Teilchen des zu machenden Zuges zu überfpringen zwänge, wenn nicht anderjeits genügende 
Willens: und fonftige Kraft vorhanden ijt, um dem entgegenzuarbeiten. 


— ZA 
— GEH 


Nr. Bal. 


Momentane Erregung, alle Krankheiten, die ben Pulsſchlag befchleunigen, auc 
ungenügende Kraft, die Feder aufzudrüden, eventuell auch bloße Nervofität können folde 
Unterbredhungen hervorrufen, aber nicht ausfchließlich Herzkrankheiten, von denen über: 
dies bei weiten nicht alle einen bejchleunigenden Einfluß auf den Puls haben. 


VII. Kapitel. 
Verbrecherſchriften. 


Ceſare Lombroſo beſpricht in feinem mehrfach erwähnten Bude: „Grafologia“, 
Mailand, Hoepli 1895, neben den Schriften der Genies, der Kranken, Geiſteskranken 
und Hypnotiſierten (in welcher Beſprechung er ſich gang auf Crépieur-Jamins „L’Ecri- 
ture et le Caractère“ und auf Preyers „Charakter und Handſchrift“, „Deutſche Rund⸗ 
ſchau“ 1894, Heft Nr. 5, ftügt und aud) aus erfterem Werke eine Reihe von Klifchees 
verwendet), auch diejenige der Verbrecher in einem befonderen Kapitel: „La Scrittura 
dei Delinquenti*, Seite 193 ff. 

Er gibt 106 Proben von den 520 Verbrecherfdrijften, die er unterjucht bat. 
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Eeine Ausführungen find wie diejenigen der oben genannten Kapitel wohl fehr inter: 
effant, entbehren aber der pofitiven Ergebniffe. 

Lombrofo hat die von ihm unterfudten Schriften, foweit fie einigermaßen geübten 
Schreibern angehörten, in zwei Hauptgruppen geteilt, deren erfte Mörder, Räuber und 
Briganten umfaßt. Hier bemerkt er neben „Erummbeinigen” Verlängerungen der Ober: 
und Unterlängen (Eitelkeit, Kraftgefühl bei Falſchheit) namentlihd Schlangenlinien (in 
jo unbarmonifder Schrift, wie fie feine reproduzierten Proben zeigen — Gewiffen- 
lofigfeit, Schlauheit), oft aud) fcharfe Winkel (Widerftands- und Willenstraft) und 
befonders verjdlungene und verwidelte Paraphen. Diefe nun, wie überhaupt der 
ganze Dultus der Lombrofofden Verbrecherichriften befagen Gemeinheit, Roheit, Mates 
rialismus, Energie, Lift, Schlauheit, Yntrige in verjdiedenen Entwidelungsgraden, 
aber fie find nichts als mehr oder weniger komplizierte und kombinierte Spiegelungen 
diefer Cigenfdaften; oft einfah Variationen der in diefem, meinem vorliegenden 
Bude gegebenen Paraphentypen. Siehe Nr. 75, 76a, 99, 100, 106, 120, 262, 
271, 272, 278, 274, 274a, 275, 276 und 277. 

Das beweift, daß hundert Menfden mehr oder weniger genau die gleichen grapho- 
logifden Zeichen einzelner Cbharaltereigenfdaften in ihrer Schrift haben fonnen, 
wie diefe Mörder und Rauber, ohne deshalb felbft Mörder und Räuber zu fein. 

Lombrofo gibt das übrigens felbft zu, indem er betont, daß energifche Perfinlid- 
feiten, namentlih oft Militärs, gewiffe Potentaten wie Galeazzo, Philipp II. von 
Spanien, Farnefe u. f. w. ähnlihe Züge von Energie und Selbftgefühl aufweijen wie 
feine Briganten. 

Bei manden Schriften diejer feiner erften Gruppe fonftatiert Lombrofo weniger 
Gladiolen (jpig verlaufende Worte), weniger Zeichen von Energie und Selbftgefiihl, 
dafür aber Zeihen von Erregtheit, von Alkoholismus (fdwere, verworrene Schrift 
ohne fefte Direktion, edige Kurven) und von Nervenkrankheiten (Zittern), die ja fo 
oft im Geridtsjaale als mildernde Umftände geltend gemacht werben. 

Jn der zweiten Gruppe, derjenigen der Diebe, findet Lombrofo Feine Schlangen: 
linie, feine Schnörkel in der Unterjdrift — dafür ſchlaffe Budftaben und einen Schrift: 
harakter, „der fic) dem weiblichen nähert”. 

Er gibt aber zu, daß auch dieje Zeichen fich nicht in allen und natürlich namentlich 
nicht nur in Diebsfchriften vorfinden. 

Von den Mörderinnen bemerft Lombrofo, fie hätten mannlide Schriftzüge, 
„was fie aber mit ehrenhaften Frauen, die energifd find, gemeinfam haben”, wie er 
hinzuſetzt. 

Und das Schlußreſultat von Lombroſos ween und verdienftvollen Unter: 
fudungen? 

Cinfad genug — es gibt Feine befonderen graphologifden Merkmale für Ver: 
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breder; der Graphologe fann nur aus ihrer wie aus jeder andern Schrift die vor: 
bandenen Charaftereigenfdaften fonjftatieren, aber weder er nod ein andrer Menjd 
darf folgern: Da der und jener Charaktereigenihaften befigt, die der Mörder, Dieb, 
Fälſcher fehr oft auch befigt, eventuell befigen muß, um feine Taten ausführen zu 
fönnen, 3. B. Kaltblütigfeit, Mut, Energie, Schlaubeit, Gemifjenlofigfeit, Robeit, 
Härte, Graufamfeit, Leidenfdaft, eventuell aud) Reizbarkeit und Mangel an Eelbit: 
beberrjdung u. ſ. w., ift er auch ein Dieb, Fälfcher, Mörder. 

Die Fähigkeit zu einer Tat liegt allerdings im Menſchen, aber die Ber: 
anlaffung zur Ausführung liegt meiftens außer ibm. Mand einer wird als Ehren: 
mann zu Grabe getragen, der das nur geblieben ift, weil ihm die äußere Veranlafjung 
fehlte, refp. weil er nie in Verſuchung gejegt wurde, vom Wege der Qugend ab: 
zumeichen. 

Noch bemerke ih, daß, wie es Verbrecher gibt in allen Gefellichafte- und Bildungs: 
freifen, wie es möglih tft, daß edle und gute Menſchen zu Verbrechern werden, 
3.3. aus irgend einer Art Fanatismus, aus Leidenſchaft u.f.w., fo ift es aud möglich, 
daß die Schriften von Verbredhern nichts Gemeines an fich haben, ja fogar von hoher 
Kultur und von Ydealismus, von Herzensgüte und Wohlmollen zeugen. 


IX. Kapitel. 
Die OrapBhologie als gerichtlicher Gxperte. 


Es erſcheint als jelbftverftändlih, daß die Graphologie bei der Ermittelung und 
Beurteilung von Schriftfälfhungen aller Art eine wichtige Rolle zu fpielen berufen ift. 
Michon, der dies mit voller Deutlichkeit erkannte, wurde nicht müde darauf binzumeijen 
und führte einen fdarfen Kampf gegen die gewöhnlichen Schrifterperten, die fich meiſt 
aus der Gilde ber Schreiblehrer u. dergl. refrutieren. Er fehrieb ein eigenes Büchlein 
über bdiefen Gegenftand (Mémoire & consulter aux magistrats, avocats, 
avoués, hommes d’affaires sur la méthode vicieuse des expertises en 
écritures suivie jusqu’é ce jour et sur l’intervention heureuse de la 
science graphologique pour découvrir le vrai en matiére d’écritures 
contest6es avec de nombreux autographes-exemples par J.H.Michon), 
worin er eine Reihe intereffanter gericdtlider Fälle erzählt und mit aller Genauigfeit 
darftellt, in denen er als gerichtlicher Erperte aufzutreten Hatte. 

Nebrigens war vor ihm Henze in ausgedehnter Weile und mit großem Gliid 
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alg Entdeder von Fälſchungen u. bergl. tätig. Namentlich richtete er aud fein Augers 
merk auf Falfdungen von Wedfeln und Wertpapieren. Er legte feine diesbezüglichen 
Studien und Erfahrungen in einem eigenen, ziemlich felten gewordenen Werke nieder, 
das ben Titel führt: „Slluftrierter Anzeiger über geſälſchtes Papiergeld 
und unedte Münzen.” 

Begreiflicherweife wird bas Auge des Graphologen in ganz andrer Weile ges 
ſchärft, als dasjenige des Schreiblehrers und Kalligraphen. Das liegt in der Natur 
ber Gade. Der Sdreiblebrer und Kalligraph hat inftinktmäßig immer eine gewiffe 
Grundform, einen gewiffen Typus vor fic) und fann infolgedeffen die Abweichungen 
von einem falligrapbijden Typus wohl unterfdheiden. Der Graphologe dagegen ift 
von Haus aus abfolut auf die Beobadtung aud) des Kleinften angewiefen. Die eine 
Form gilt ihm foviel wie die andre, und er wird daher weniger leidt in den Fehler 
verfallen, von irgend einer typijden Form auszugehen. Alle die minutiöjen Bejonder: 
heiten einer individuellen Schrift fallen ihm daher, als dem fchärferen Beobachter, in 
viel höherem Grade auf als dem Schreiblehrer, und er wird die Abweichungen ebenfo 
fiher erfennen wie die Aehnlidfeiten, obgleich es bei ber Handſchrift wie bei Phyfiognomien 
und Gegenftänden ſchwerer ift, die erfteren feftzuftelen als die Iegteren. Schon der 
angehende Graphologe ift notwenbdigerweife Schriftvergleiher, der Ralligraph, Litho- 
graph, Schreiblehrer wird es dagegen erft in dem Augenblid, wo die Notwendigfeit 
einer Exrpertife an ihn berantritt. 

' Wir verweilen nachdrücklich nochmals auf bas erwähnte Büchlein von Michon. 
Der Raum geftattet ung nicht, irgend einen der von ihm erzählten Fälle zu reprodu⸗ 
zieren, da dies natürlih nur einen Wert hatte, wenn es in aller Ausführlichkeit ge- 
ſchähe. Wir bringen dafür unfern Lefern eine Begebenheit zur Kenntnis, welde bie 
„Reue Zürcher Zeitung” vom 4. Muguft 1893 folgendermaßen erzählt: 

„sn dem Eleinen Städthen ©. fand legtes Jahr die Erneuerung des Gemeinde: 
rates ftatt. Unter den aufgeftellten Kandidaten war aud ein Herr Heß, Kirchenpfleger. 
Gegen diefen erfdhien nun im ,Freifinnigen’ in Wegifon ein injuriöfer Wahlvorichlag. 
Nachforſchungen über den Einfender ergaben, baß ein Unbefannter den Artikel in die 
Druderei gebracht hatte und denjelben hatte zahlen wollen. Da man ihm aber die 
Koften nicht angeben fonnte, fo gab er den Auftrag, ben Betrag per Nachnahme vom 
erften Unterzeichner des Artikels zu erheben. Es ftellte fid) aber heraus, daß die Unter: 
Tohriften fingiert waren. Merkwürdigerweije wollten die Seger nachher, als ihnen der 
ridjtige Ueberbringer vorgeftellt wurde, denjelben nicht mehr erkennen. Der angegriffene 
Heb wollte nun den Täter ausfindig maden und fand unter feinen Schriftftüden 
folde, die den Verdacht in ihm erwedten, daß die Eheleute Bollinger, Staatsförfter 
in ©., die Täter fein lönnten. Er fandte diefe Schriftftüde mit dem Wahlvorſchlag 
zur Unterjudung an alt Sefundarlebrer ©. in Dt. und Ralligraph K. in 3. Diefe 
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erklärten übereinftimmend, daß Frau Zollinger den Wabhlvorjdlag gefdrieben, aud 
wenn die Schrift entftellt fei. Fatalerweiſe erklärten aber diefe Schriftgelehrten aud 
Schriftftüde, die notorifd vom Ehemann Zollinger gefdrieben waren, für folde der 
Frau Zollinger. Kalligraph K. gab fogar fein graphologijdes (!) Gutachten dahin ab, 
daß aus ber Handfdrift der Frau Zollinger auf folgende ſchöne Cigenfdaften derjelben 
au ſchließen fei: ,Geudelet, Geiz, Lift, Falfdbheit, Neid und Ehrgeiz!‘ 

„Auf Grund diefer Gutadten wurde nun Frau Zollinger dem Statthalteramte 
Hinweil denunziert, weil fie den Redakteur A. um die Ynfertionsfoften geprellt habe, 
und biefer erhob denn wirklich Klage wegen ausgezeichneten Betrugs im Betrage von 
518. 3.70, naddem aud) Profeffor Sch. in Züri in einem Gutachten Frau Bollinger 
als die Schreiberin des Wahlvorjchlages bezeichnet hatte. Dieje legtere fam vor bas 
Bezirksgeriht Hinweil und war verbeiftändet durch Advokat Dr. 9. in Z., der bie 
Klage als gänzlih unbaltbar darftellte und aud die Freifprehung feiner Klientin 
erreichte. Nunmehr Elagte Heß wegen Ehrverlegung, und in diefem Prozeffe wurde von 
Sefundarlehrer 8. in Th., einem wie Sd. anerkannten Schrifterperten, ein neues Gut: 
adten eingezogen. Dasfelbe fiel für Frau Zollinger wieder ungünftig aus, indem &. 
wie Sch. die Schrift gwar als entftellt bezeichnete, aber mit aller Beftimmtheit Frau 
Bollinger als die Schreiberin erklärte. Diefe wurde denn auch diesmal vom Bezirke- 
gericht und ber Wppellationsfammer des Obergeridtes ber Ehrverlegung ſchuldig erklärt, 
zu rs. 80 Buße und zu den großen Prozeßfoften und einer Prozeßentſchädigung 
verurteilt. Das Urteil wurde publiziert und Frau Z., eine bisher unbefdoltene Frau, 
vor aller Welt gebrandmarkt, obfdon fie ftets ihre Unfchuld betenerte. Sie rubte bes: 
halb nicht, den wahren Täter ausfindig zu maden, und hatte bereits auf einige 
Merfonen Verdacht, die fic) über Heß nicht lobend geäußert hatten. E8 gelang ihr 
nach vielen Bemühungen, aber erft nad der Verurteilung, Schhriftftüde von einer 
gewiffen Frau Hermine Homberger, geb. Heußer, im Hinterholz, Goffau, zu erhalten, 
die diefen Verdacht redtfertigten. Sie brachte diefelben ihrem Anwalt, Dr. H., der 
dieje Schriftftüde mit dem Wabhlvorjdlag verglid und nachdem er allmählich genügend 
Sriftproben gefunden, zu der beftimmten Weberzeugung fam, die wahre Täterin fei 
Frau Homberger. Auch die Erperten 2. und Sch., denen diefe neuen Schriftſtücke 
vorgelegt wurden, gaben ihren Srrtum zu und erklärten bie Schrift für identifch mit 
ber Schrift der Frau Homberger. Es ftellte fid nun heraus, daß die Schrift des 
Wabhlvorjdlages gar nicht entftellt gewefen und die Vergleihung deshalb jehr Leicht 
war. Dr. 9. reidte nunmehr beim Obergeridt ein Reftitutionsbegehren etn. In den 
Verhören leugneten die Eheleute Homberger zuerft hartnädig jede Schuld. Wllein das 
Reugenmaterial häufte fih derart erbrüdend für fie an, daß der Ehemann endlich zugab, 
er habe den Wahlvorjchlag der Frau diftiert und felbft in die Druderei getragen. 
Beide erklärten auch ausdrüdlih, daß Frau Bollinger ohne jede Schuld fei. 
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„Das Urteil über diefe Leute wird nad) den Ferien gefällt werden. Hoffentlid 
werden fie der verdienten Strafe nicht entgehen. Nur den ernften Bemühungen der 
Frau Zollinger und ihres Anwaltes, - 
Dr. H., gelang es endlid, einer 
unſchuldig Verurteilten wieder ihre 
Ehre zurüdzugeben.” 

Es gelang uns, den Wahl: 
vorſchlag, ferner die Schriften der 
fäljchlich beklagten Frau Zollinger, 
fowie der {pater entlarvten Täterin 
zu erhalten. Hier find fie in photo: 
graphiſcher Reproduktion. Nr. 342 
ift bas Corpus delicti, Nr. 343.a, b,c 
die gewöhnliche Schrift der Schrei: 
berin und Nr. 344 die der Frau 
Bollinger. Wie möchten von vorn: 
herein den billigen Einwänden vor: 
beugen, daß es nad vollendeter 
Nr, 313b. Konftatierung der Tatſachen ein 
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leichtes fei, den Unterfchieb ber Schriften feitzuftellen. Wir maden uns einfad an 
bie Arbeit und analyfieren die Schriftftüde genau in der Weije, wie wir es in den 


vorhergehenden Uebungen vorführten. 


1. Grüninger Wahlvorfchlag. (Nr. 342.) 


(Die Schrift ift bei der Reprodultion um die Hälfte verfeinert worden.) 


Der ganze Sdriftbultus hat etwas Gemeined und Unfhöned — etwas 
Ungebilbetes und Unharmoniſches. Wir erkennen es gleid: nur eine gemeine und ungebildete 


Natur fann fo fchreiben. 


Grofe Schrift, aber gemein und fdwer *) 
Linienbafis etwas gewellt 


Linie oft anfteigend 
» bie und da finkend 
Linienridtung erft finfend, dann wieder ih aufs 
richtend 
Linienrichtung oft einen nach unten offenen Halb⸗ 
kreis bildend 
Schriftlage im ganzen mäßig ſchief 
Schriftrichtung mandmal fdief 
n faft fentredt 
u wedfelnd 
Schrift ungleihmäßig 
„ sicht gut auseinander gehalten 
Ungleicher Seilenabftand 
Häßliche Verzierungen 
Spigige Schrift, d. 5. fpige Füße der Minusfeln 
Rundungen fommen ‘aud vor in ben Endungen, 
aud) wo biefe an den legten Grundftrid. ans 
fegen 
Starfe Drudftellen neben Haarftriden 
Endungen verdidt im | und t 
Grundftride oft nach unten fpig verlaufend, nas 
mentlid im M und I, aber aud in m, n in 
„Srüningen” 1. Zeile, in „Bühl“ 8. Zeile und 
in , Manner” 4. Zeile, in m in „folivem” 
5. Beile, in „man” 5. Seile u. f. f. 


Schwerfäligfeit, Mangel an Gewandtheit. 

Gefchmeidigkeit, in fo gemeiner Schrift Charatters 
lofigfeit. 

Eifer, Unternehmungsluft. 

Entmutigung, Traurigteit, Aengftlichkeit. 

Nicht lange gedrückt bleiben, und es nicht bleiben 
wollen. 

Das Begonnene nicht zu Ende führen, bie Flinte 
ins Korn werfen. 

Mäßige Empfindungstraft. 

Gefühl momentan entfcheidend. 

Berftand momentan entjcheibend. 

Launenhaftigkeit. 

Launenhaftigkeit. 

Unklarheit, Konfuſion. 

Unklarheit, Unordnung. 

Gemeine Eitelkeit. 

Schärfe, unangenehmes Wefen. 

Unter Umftänden aud der Radgiebigteit und 
Weichheit fühig, liebenswürdig fein fonnen. 


Genußſucht, Materialismus. 

Rafde Entſchloſſenheit. 

Raſch nadlaffende Energie, unangenehme Spigigs 
fett. 


*) Die fett gebrudten Beiden find Dominanten. 


Meyers Ragaz, Lehrbud ber Graphologie. 
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Wedfelnde Höhe der einzelnen Buchftaben eines 
Mortes 
Anwadfende Worte 
Cudungen lang 
4 bilden einen Haken 
einen ſteil auffahrenden Strich, oft in 
einen Punkt endigend oder einen ganz 
Heinen Haken bildend, ſiehe „gehören“ 
6. Zeile, , Gemeinderath” 7. Zeile, „Hin⸗ 
terbolz" 9. Zeile, „Grüningen“ 10. geile 
” Hakenform, fiehe „Hess“ 
Endſtrich höher ald ber vorhergehende Budftabe 
Anftri einen Knoten bilbend 
„ einen Bogen bildend 
„ ein Vleined Häkchen bildend 
Mehr verbundene Buchftaben als getrennte 
Trennungen häufig 
Das G in zwei Teilen gefchrieben, wie D und 5 
Das M, W, RN, B unten zufammengedrüdt, andere 
Budftaben, 3. BV. H, B, T, R breit 
u:Beichen did anfangend, fpig endend und von 
links nad rechts gebildet 
u⸗Zeichen forgfältig 
i⸗Zeichen nieder ober ſchwer ober beides 


Ausrufungszeihen unmotiviert groß, bid und fehr 
liegend, ſchwerfällig 

Komma ſchwer 

Duerftrih vom t ein Fleines Häkchen zwifchen Auf: 
und Abftrih bildend und dann erft nad 
rechts fahrend 

M und H nad rechts anwadfend, db. 5. jeder 
folgende Bogen etwas höher als der vorher; 
gehende 

d:Schleife ſtark entwidelt 

Rand ungleid 

Gedringte Sdrift 

Mehrteilige Buchftaben: © 
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Erregbarkeit. 


Mitteilfamteit, Geſprächigkeit. 
Wenig Zurüdbaltung. 
Egoismus. 

Cigenfinn. 


Egoismus. 

Mangel an Urteilstraft. 

Crwerbsfinn. 

Streben entgegenfommend, höflich gu fein. 

Egoismuß. 

Mehr Deduktion als Intuition. 

Aud eigene Ideen. 

Sn fo gemeiner Schrift Heuchelei. 

Geniertheit im Auftreten; Ungeniertheit kommt 
aber aud vor. 

Defenfive. 


Wertlegen auf Kleines, Genauigkeit. 

Riidternheit, Materialismus, aud Kleines ſchwer 
nebmenb. 

Leidenſchaftlichkeit, Exaltation, Materialismus. 


Materialismus. 
Zähigkeit, Bebarrlidfeit. 


Gemöbhnlichkeit der Gefinnung — viel Wert legen 
auf bad Gerede ber Leute. 


Cinbilbungsfraft. 

Ungleichheit im Gelbausgeben. 
Sparfamfeit, Engberzigkeit. 
Verftellung, Schaufpielerei. 


Mefultanten. 


Gemeiner Schriftduktus: Gemeinheit; mehrteilige3 G: Verftellung; Linienbafis gewellt: Gefdmeidigs 


feit = Heudelet, Lüge. 


Geudelei, Lüge, dabei Hafenendungen, fowie aud Halten in ben Anftrihen = Heudelei und Lüge 


aus Cgoismus. 
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Heuchelei, Züge, babei Verzierungen, fteigende Linie = Heudelei und Lüge aus Eitelleit. 
Heuchelei und Lüge, dabei anfchwellende Grundfiride und liegende Schrift = Geudelei und Lüge 
um materieller Vorteile oder Genüffe, oder um Sinnenreizungen willen. 
Unklare Schrift, große Züge, anfteigende Linie = Mangel an Klarheit und Intelligenz und 


bumme Begeifterung. 


Spite Winkel: Schärfe; unklare verwidelte Schrift: fchlechtes Urteil = Ungered tigteit. 
Anwadfende Worte: Mitteiljamfeit; gemeine ſchwere Schrift: Gemeinheit, Derbheit = Grobheit. 
Wedfelnde Richtung und Lage der Schrift: Laune; Schärfe der Schrift: Schärfe = unangenehmer 


Charakter. 


Gebrängte Schrift: Sparfamfeit, Enghergigheit; lange Endungen: Neigung zum Gelbausgeben; fpige 
Schrift: Schärfe; teilweife faft ſenkrechte Schrift: Kälte, ungleiher Rand: Ungleichheit im 
Gelbausgeben; Halenendungen: Egoismus; Verzierungen: Eitelleit = Sparfamfeit, ja Eng: 
berzigleit für andre, für fim felbft viel brauden. 

Spige Winkel: Schärfe, aber Rundungen in der Endung: weiche Regungen; bogenförmiger Anftrid: 
Freundlichkeit, entgegenlommendes Wefen = gemilberte Schärfe. 

Dasfelbe bei Egoismus, gemeiner Schrift, Heuchelei und Lüge = Falſchheit, Berechnung. 


2. Unverftellte Schrift der Fran Homberger, der erwiefenen Ichreiberin 
des Wahlvorfchlages. (Nr. 348 a, b und c.) 


(Aud diefe Schriftproben mußten verkleinert werden.) 


Der ganze Schriftbultus hat ebenfalls etwas Gemeines und Ungebilbetes. 


Schriftgröße zu groß für die gegebene Lineatur, 
man fieht, die Schreiberin möchte größer 
ſchreiben 

Linienbaſis hie und da gewellt trotz der Lineatur, 
ſiehe namentlich Probe b und c, aber aud 
1., 2., 4., 5., 6. Linie von a 

Linie hat die Tendenz zu fallen, fic) aber wieder 
aufzurichten 

Linie Hat die Tendenz zu finten 

Schriftlage mäßig chief 
: einzelner Budftaben faft ſenkrecht 

Wedfel beider Lagen 

Verwidelungen der Schleifen der unteren und 
oberen Linie (fiehe a, b und c faft alle Linien: 
zwifchenräume) 

Spitzige Schrift, d. 5. fpige Füße der Minuskeln 

Schwache Rundungen fommen am gleiden Ort 
aud vor 

Geſchmackloſe Schnörkel und Verlangerungen der 
Züge 


Mangel an Anpafjungsfähigfeit. 


Charakterlofigkeit. 


Leicht ängftlich, entmutigt, traurig, aber nicht für 
lange. 

Manchmal gebrüdt. 

Mäßige Empfindungsfähigfeit. 

Verſtandesmenſch. 

Launenhaftigkeit. 

Unklarheit, Ronfufton. 


Schärfe, unangenehmes Weſen. 
Etwelche Nachgiebigkeit. 


Geſchmackloſe Eitelkeit. 


a 
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tent 


Hie und da plögliche, ftarfe Druditellen in dem 
Schleifen und Klammern neben feinen Haar: 
ſtrichen 

Mande Grundſtriche endigen keulenartig did, z. B. 
ß in Goßau und in der Zahl 1 

Nad unten fpik verlaufende Grundftride: M, I, 
aber aud) in beiden m und im i ded Wortes 
„Semeindeammann” (a, 1. Zeile), im c von 
„Rechte“ (8. Zeile), e in „nehmen“ (3. geile) 2c. 
Dann im a von „Bühlgaß“ (des b, 2. Geile), 
im i von „Unterzeichnete” (c, 1. Zeile), a und 
iin „barliehen” (c, 4. Zeile) u. f. f. 

Worte anwachſend 

Endungen lang 
pr bilden einen Hafen 
= ein fteil auffabrender Strid, in einen 

Punkt endigend (von a 4. Zeile) ober 
ein ganz Meines Halden bilbend: „den“ 
(Zeile 3, c), „Unterzeichnete” (Zeile 1, c), 
nbaben” (Beile 5, c), „zahlen“ (eile 7, c) 
Endftrich höher als ber vorhergehende Buchſtabe 
Anſtrich Haken: oder Inotenförmig 
„  dogenfirmig | 

Mehr verbundene Buchftaben als getrennte 

Das G zweiteilig wie OH _ 

M, RK, Bund lateinifdes M, H und J unten ſchmal, 
entwideln fid) aber bie und da aud breit 
u:Beihen von links nad redts, did anfangend, 

ſpitzig endend 
z, zs und d:Beidhen genau plactert 

i-Zeichen, wie aud uz, ü- und d:Zeichen niebrig, 
oft ſchwer oder beides 

Komma und Klammern fdwer (c, 5. Zeile) 

Duerftrid) amt bildet ein Kleines Häkchen zwifchen 
Haar: und Grundftrid des Buchftabens 

H und M nad redhts treppenfürmig anwadfend 


d⸗Schleife ſtark entwidelt 
Rand ungleich 
Schrift gedrängt 


Genupfudt, Materialismus. 


Rafe Entſchloſſenheit. 


Raſch nachlaffende Energie — unangenehme Schärfe. 


itteilſamkeit, Geſchwätigkeit. 


Wenig Zurückhaltung. 
Egoismus. 
Eigenſinn. 


Mangel an Urteilskraft. 

Egoismus, Erwerbsſinn. 

Freundlichkeit, Entgegenkommen. 

Mehr Deduktion als Intuition. 

Heuchelei, Verſtellung. 

Geniertheit, Ungeniertheit kommt auch vor. 


Defenſive. 


Genauigkeit, auch Kleines beachtend. 
Nüchternheit, materiell, Kleines beachten und ſchätzen. 


Materialismus. 
Zähigkeit, Beharrlichkeit. 


Gewshnlidfeit der Gefinnung — viel Wert legen. 
auf bie Meinung der andern. 

Cinbilbungstraft. 

Ungleid im Geldausgeben. 

Sparjamfeit, Engherzigkeit. 


Das Ergebnis der Unterfudung diefer beiden Schriften ift fo vollftindig unb überraſchend gleich, 
daß es überflüffig wäre, aud die Refultanten neu gu madden. Sie lauten für beide gleid. Daher 


geben wir über zu: 


"(VD 
(oO) | 





Schrift der Fran Bollinger. (Nr. 344.) 


(Natlirlide Größe.) 


Der ganze Schriftduktus madt einen unfertigen, fhülerbaften, wenig 
gebildeten, aber nit einen gemeinen Eindrud. 


Schriftgröße normal, proportioniert 

Linienbafis etwas gewellt (fiehe „Ablenkung” und 
andre Wörter) 

Linienridtung mit leiſer Tendenz gu ſinken troß 
Lineatur 

Schriftlage mäßig, aber gleichmäßig fchief 


Schrift Har, faft gang ohne Berfchliugungen ber Ober: 
und Unterlängen der unteren und oberen Linie 

Schrift einfach, ohne Verzierungen, ausgenommen 
die langen Endungen 

Sehr fpige Schrift, felbft Eden, wo feine fein 
follten, 3. B. im Fuß des N, bes H rc. (ſiehe 
Name „Hess*, ,,Riberg"’) 

Licht und Schatten gut und gleichmäßig verteilt 


Grundftride endend in ein kleines Häfchen (fiehe 
„Schriften“, „Louiſe“) 

Anſtrich ein gang kleines Halden (ſiehe „iſt“, 
„immer“ und noch viele Wortanfänge) 

Schrift faſt ohne Ausnahme verbunden, ſelbſt die 
d⸗Schleife direkt an den folgenden Buchſtaben 
geknüpft 

u⸗Zeichen ein nach oben offener, ganz einfacher 
Halbkreis 

u⸗Zeichen genau placiert, wie aud ü⸗Zeichen und 
i⸗Punkte 

i⸗Zeichen leicht, hie und da etwas bünn 

Interpunktion fehlerhaft 

Fragezeichen und ein Komma unverhaältnismäßig 
ſtark entwickelt 

Querſtrich ſchwach entwickelt 

Mehrſchleifige Buchſtaben nicht treppenförmig ge⸗ 
bildet, 3.B. H, W, M 

Schrift weit 

Rand nugleid 


RNormales Wefen. 
Biegſamkeit *). 


Neigung, bie Dinge ernft gu nehmen, ängftlich, 
entmutigt gu fein. 

Mäßige Empfindbungsfähigfeit, aber gleichmäßige 
Stimmung. 

Ziemliche Klarheit bes Urteils. 


Einfaches, natürliches Wefen, wenn aud etwas 
eitel. 

Verlegende Schärfe, wenig Liebendwürbigleit, aber 
aud Feſtigkeit, Refiftengtraft. 


Berftändigleit, Genuß fdagen, aber nicht übers 
ſchätzen. 
Eigenſinn. 


Egoismus. 


Berfländiges Denen, gute Beobachtung, aber wenig 
eigene been. 


Dffenbeit. 

Genauigkeit, Pünktlichkeit. 

Wenig materiell, aber aud etwas flüchtig. 
Flüchtigkeit. 

Mangel an Selbſtbeſchränkung, Materialismus 


Willenskraft ſchwach. 
Verftändigkeit. 


Gewohnheit, viel auszugeben. 
Ungleiches Geldausgeben. 


*) Da die Harmonie diefer Schrift eine größere ift, als diejenige ber Schrift Homberger, Hat 
dies Zeichen hier weniger ben Wert der Charatterlofigheit, als dort und dafür mehr den der Biegfamleit. 
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Mefultanten. 


defte Winkel: Feftigfeit, Schärfe; offene o, a, b und u:Beichen, aber Feine gemeinen, fdweren Züge: 
Dffenheit = große, felbft verlegende Dffenheit, aber Feine Grobbeit. 

Feſte Winkel: Feftigfeit; Kleine Halden: Eigenfinn = Treue. 

Liegende Schrift: Empfindungsfähigleit; fefte Winkel: Widerſtandskraft; fpige Züge: Ehärfe = fid 
nur fhwer anfdhließender, wenig liebenSwilrdiger, [chwieriger Charakter, Ems 
pfindlichkeit. 

Zeichen von Energie und Schärfe: Unverträglichkeit; Zeichen von Eitelkeit; von Treue, Offenheit und 
Verſtändigkeit = zuverläſſiger, braver, aber nicht angenehmer Charakter. 


Nun die Analyſe der drei Schriftproben gemacht iſt, haben wir uns zunächſt 
zu ſagen: 

1. Wo ſtimmen Nr. 342 (Wahlvorſchlag) und Nr. 343 (Schrift Homberger) überein 
und wo differieren fie? 

2. Wie fteht es hierin mit Nr. 342 und Nr. 344 (Corpus delicti und Schrift 
Bollinger?) 

Streng genommen eriftiert faum eine Differenz zmwiihen den Nummern 342 
und 343. Die vorhandenen Ungleidbeiten find leicht erklärt burd allfällige Verfchiedens 
heiten von Feder, Papier, Tinte, fowie auch durch die offenbar fehlende Uebung im 
Schreiben, durd) den Mangel einer ausgefdriebenen Handfdrift überhaupt, endlich durd 
bie verfchiedene Stimmung bei Abfaffung der verfdiedenen Schriftſtücke. 

Gs ift fein Zweifel, die Aehnlichkeiten find geradezu überwältigend, abgejehen vom 
ganzen Schriftduftus. Da find die auffallenden Endftriche, genau in allen ihren Varia- 
tionen vom Anja an den Grundftriden bis zum auslaufenden Hafdhen, Bogen oder 
Punk. Da find die genau gleich anwadfenden Wortendungen, die affurat gleichen 
Abkürzungen für „und“. Da find die gweiteiligen G, die ausfehen wie ein O mit 
danebenftehendem 6, die unten eingedrüdten M, N, W, B, bei denen die untere 
Baſis anfteigt, währenddem am Mt und aud am H die Schleifen oben nad rechts 
hin ftufenartig höher werden; da find die fpig und dünn verlaufenden Grundftriche 
im großen Mt, 2, und in verfdhiedenen Minusfeln die plößlichen, unmotivierten Druck⸗ 
ftellen, die gleichen Formen in den beiden Schreibarten des H; die Hafenendungen im 
H, die großen Köpfe am b, denen die Schreiberin offenbar befondere Sorgfalt zuwendete; 
da ift endlid) — ein ſehr wichtiges Moment — die auffallende Uebereinftinnmung der 
Verbindungen. 

Nr. 342 enthält 58 Wörter; 27 Wörter find einfilbig; es fommen vor: 14 ge 
trennte Einfilber, 13 ungetrennte; 31 Wörter find mehrfilbig: bavon ift bloß bas 
Mort „Charakter ohne Unterbrehung gefdrieben. 
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Nr. 343 enthält 65 Wörter; davon find 27 einfilbig und von diefen 27 Ein- 
filbern find 9 verbunden, 18 getrennt. Won den 38 mehrfilbigen Wörtern ift Feines 
in einem Zug gefchrieben. 

Die Lage der Schrift ftimmt genau, und die Ungleichheit der Beilenridtung rührt 
nur daher, daß Nr. 1 auf unliniiertem, Nr. 2 dagegen auf liniiertem Papier gefdrieben 
ift. Uebrigens zeigt trobbem Nr. 2 die gleichen Tendenzen wie Nr. 1. 

Das Wort „Hinterholz” ift in beiden Proben genau gleich gefchrieben. Das R 
in „Rechnung“ zieht gleidfam den Fuß in die Höhe, wie das B in „Buchmann“, und 
das lateinifche Kleine b in Nr. 2 zeigt genau den Hafen, den wir im Iateinifchen großen H 
bei Nr. 342 und bei Nr. 343. finden. 

Auch das Ungleihmäßige, Qaunenbhafte ift in beiden Nummern gleich ftark vertreten. 

Form und Anbringung ber uz, is, bz, der Sabzeichen find gleich kurz, die Proben 
zeigen eine jo große Webereinftimmung, wie fie gar nicht möglich wäre, wenn die Ab- 
fist der Verftellung vorgelegen hatte. Die Schreiberin hielt eine folde offenbar gar 
nidt für nötig. 

Es ift denn aud) außer allem Zweifel, aud nichtgraphologifche Erperten hätten 
bier die Spentität der Schreiberin leicht feftfteen fonnen. Allein zur Beit, wo die 
Shhrifterpertifen gemadt wurden, hatte man eben nur da8 Corpus delicti und bie 
Schrift Bollinger zur Verfügung. 

Vergleichen wir aljo erft dieſe beiden. 

Wir wollen zuerft die Aehnlichkeiten herausjuden, müſſen aber vorausfchiden, daß 
der ganze Duktus der beiden Schriften ein ganz verfdiedener ift. Die Schrift Zollinger 
fteht, ohne eigentlid) harmoniſch zu fein, doch fdon auf einer viel höheren Stufe 
der Harmonie, als die Schrift Homberger. (Wir ziehen nun Nr. 342 und 343 zu: 
fammen in eins, da fie ja erwiefenermagen zufammengehören.) Diejer Umftand allein 
ichon bemeift, daß die Bollinger den „Wahlvorſchlag“ nicht gejchrieben haben Tann. 
Ihre Schrift würde bei einer Verftellung feinen fo gemeinen Dultus annehmen, wie 
ihn die Schrift Homberger befigt. 

Dennod find wirkliche und fdeinbare Aehnlichkeiten vorhanden. 

1. Sn der Richtung der Schrift, im allgemeinen genommen. 

2. Jn der Schriftihärfe, fofern man das fehr wichtige Moment außer acht läßt, 
daß die Homberger fehr häufig beim Anfegen des Endftriches eine Heine Rundung madt, 
wabrenddem & Bollinger unerbittlich ſcharf und fpigig ihre Haarſtriche anfegt und 
damit herausfährt, wie mit einem Dold. 

Scheinbare Achnlidfeit liegt auc in der gewellten Linienbafis. 

Oberfladlide Beobachter können Achnlidfeit finden in der Form des M und N. 
Allein bei genauer Betrachtung zeigen fic) auc) dem bloßen Auge, noch beſſer aber durch 
die Lupe, folgende Unterfdiede: 
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1. Die Homberger drüdt unten ihre Buchftaben entfdieden, die Bollinger drüdt 
fie faum zufammen. 

2. Die Homberger zieht an der Bafis bes Buchftabens je den folgenden Grund: 
ftrid) etwas mehr in bie Höhe als den vorhergehenden, die Zollinger tut das Gegenteil, 
fie läßt die ihrigen finfen (man vergleiche die beiden Worte „Nieberg”); aber während: 
bem fic) die Homberger fdadlos hält, indem fie 

8. in der Höhe um fo viel weiter hinauffährt, fo daß ihr Mt eine auffteigende 
Treppe bildet, bleibt bie gedachte Grenglinie der Bollinger horizontal. 

4. Die Homberger läßt ihren letten Grundftrid dünn auslaufen und ſetzt 
ben nadfolgenden Buchftaben bald in ſcharfem Winkel, bald rund an, fofern fie 
nicht abbridt und neu anfängt; die Zollinger fegt ftets in fehr fcharfem Winkel 
und ftets direft ohne Unterbredung an, aber ihr Grundftrid) ift von oben bis unten 
gleich did. 

Aehnlichkeit liegt in den unmotiviert großen Ausrufungs- reip. Fragezeihen und 
Kommas, in der genauen Stellung der iz, us, b= und ü⸗Zeichen; eventuell aud in der 
Form des Duerftrides unten am t, obgleich er bei der Bollinger bedeutend ſchwächer 
entwidelt ift, alg bei ber Homberger. 

Gleich find bei beiden die anwadfenden Wortendungen, und eine gewiffe fchein- 
bare Aehnlichkeit liegt auch in den Anftrichen, die aber in der Schrift Zollinger ftetig den 
gleihen Charakter ganz Tleiner Häkchen haben, während in der Schrift Homberger oft 
Bogen daraus werden; den ndmliden graphologifden Wert hat auch der Mand beider 
Schriftarten. 

Aber gänzlich verfdieden find außer dem fdon befprodenen Schriftduftus: 

1. Die Endungen der Grundftride, die bei der Bollinger im Gegenfaß zur 
Schrift Homberger nie feulenartig, aber auch nie dünn verlaufend find, fondern der 
Dide des ganzen Strides entfpreden und bie und da mit einem wingigen Häfchen 
abjdliegen. 

2. hat die Zollinger feine plöglichen, unmotivierten und unproportionierten Druck⸗ 
ftelen, fie wendet bdiefe nur an, wo fie befonders betonen will (wo fie dann aud 
Lateinfchrift fehreibt), die Homberger aber hat folche. 

3. Sie geht nie fo unbefdeiden in die Breite mit ihren Mtajusteln wie die Hom- 
berger in J und 9. 

4. Sie madt Feine mehrteiligen Budftaben wie die Gomberger, ihr G ift über: 
Haupt ganz verfdieden von dem der Homberger. 

5. Sie vermeidet e& faft ausnahmslos, mit der Oberlänge der unteren Linie in 
bie Unterlänge ber oberen zu fahren, während die Gomberger bies fehr häufig tut. 

6. Sie verbindet ihr H direkt mit dem nachfolgenden Budftaben; die Homberger 
Dagegen macht zuerft nod einen großen, bafliden Hafen. 
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7. Die b:Schleife der Homberger ift did, rund und groß und nie mit dem 
folgenden Buchftaben direkt verbunden; die der Bollinger ift fhmal, lang und an den 
folgenden Budftaben geknüpft. 

8. Die Zollinger jchreibt weit, die Homberger gedrängt. 

9. Durdaus verfdieden find die Endungen. wei einzige xr endigen bet der 
Lollinger in einem Bogen, und derfelbe ift anders als die Bogenendungen der Hom— 
berger, im übrigen find alle ihre Endftride fteil auffahrend, lang, ſcharf; die Hom- 
berger binwiederum Hat ſowohl auffteigende Stride als Endungen, aber fie fegen 
anders an und enden nicht fo nadelfpigenfdarf, wie bei der Bollinger. Diefer Unter: 
fcied ift fo bedeutfam, daß er fdon allein einem Graphologen faft ausfdlaggebend 
fein müßte. 

10. Die Schriftverbindung endlich ift total verfdieden, ein ebenfalls hochbedeut- 
james Moment: die Bollinger fchreibt faft ausnahmslos verbunden, die Homberger 
Tchreibt häufige Trennungen. Ihr ift es ganz natürlich, ein mehrfilbiges Wort in Ab- 
fägen zu ſchreiben; auch die einfilbigen fchreibt fie fehr oft fo; bei der Bollinger ift es 
umgefehrt; denn bei ihr ift die Verbindung die Regel, die Trennung die Ausnahme. 

Daß endlich abweichende Unterfdiede der Charaktere, der Bildung, der Reife vor: 
handen find, faben wir bei der Zeichenerflärung. 

Die Refultanten beider Schriften weiden 3. B. puncto Wahrheit und Geradheit 
fehr weit voneinander ab. Wir haben ferner gefehen, daß die Bollinger zwar fchärfer, 
härter ift, als bie Gomberger, daß fie ein fchwieriger, aber doch verftändiger, ehren⸗ 
after Charafter ijt, der Maß zu halten weiß. 

Für uns hätte e8 bei einer Vergleidung diefer Schriften faum einem Zweifel 
‚unterliegen fonnen, daß die Schreiberinnen: derfelben nicht identifch fein finnen, weil 
Differenzen da find, die nit auf Verfteung der Schrift beruhen. 

Die Schrifterperten fonnten nur deshalb zu ihrem falfden Urteil fommen, weil 
fie fich dur ein paar, zubem nebenfadlide oder nur fcheinbare, Aehnlichkeiten, irre 
leiten, die ausfdlaggebenden grapbhologifden Beiden aber unbeachtet ließen und 
mehr Wert auf die Aehnlidfeiten, als auf die Unterfdtede Tegten. Und doch find diefe 
wichtiger als die erfteren. 

Gs liegt auf der Hand, daß in folden Fallen bem gefchulten Graphologen der 
Vorrang gebührt vor bem Ralligraphen, daß er im erfter Linie zur Entſcheidung 
befähigt und berufen ifl. In dem widtigften Falle, ben Micon als Schrifterperte zu 
entjcheiden hatte (Teftamentsfälfhung; in Frage fommende Summe etwa ‘Js Million), 
befand er fich mit ben erften Schrifterperten Frankreths im Widerjprud, aber gulest 
bebielt er recht. 


I) 
SQ 


Die Graphologie im Salle Dreyfus. 


Wer fennt nicht die Affäre Dreyfus, die die ganze zeitunglefende Welt jahrelang 
in Spannung bielt? - 


Bekanntlich war der Sachverhalt kurz folgender: | 
Ein franzöfiiher Offizier, namens Dreyfus, wurde im Jahre 1894 verdadtigt, 
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Nr. 345. Handidriftprobe de& Eſterhazy. 


einer fremden Macht militärische Geheimniffe mitgeteilt zu haben. Er wurde vor ein Kriegs- 
gericht geftellt, für jehuldig befunden und zu Tebenslänglicher Deportation auf die Teufels- 
infel verurteilt. Die Deportation fand auch wirklich ftatt, und drei Jahre lang ertrug 
Dreyfus alle Schredniffe und Dualen des Aufenthaltes in einen mörderifchen Klima, 
her vollitändigften Sfolierung und der Beraubung aller perjönlichen Freiheit. Seine 
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Samilie und Freunde in Frantreidh, fowie Anhänger und Verteidiger der Wahrheit 
waren überzeugt von feiner Unfdulbd und rubten nicht, bis fie die Revifion des Broz 
zeſſes erreichten. So ftand denn Dreyfus im September 1899 zum zweiten Male 
vor den Schtanfen bes Rriegsgeridtes, das ihn abermals verurteilte; dod wurde 

Dreyfus fury darauf vom Präfidenten der Republik begnadigt. 
Den Hauptbeweis gegen Drey- 
, _ Al. fus bildete ein auf einer fremden 

. (am 0, file 
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Rr. 346. Handſchriftprobe aus dem Bordersau. ſchriftprobe des Angeklagten Drey⸗ 


fus; dennoch erſcheint es nur durch 

Parteileidenſchaft oder Käuflichkeit erklärlich, daß Sachkenner die Schriftzüge des Bordereaus 

und diejenige des Dreyfus identifizieren konnten, wie es die vom franzöſiſchen Kriegs⸗ 

gerichte zur Unterſuchung berufenen Graphologen und Schriftexperten größtenteils taten. 

Wohl gleichen fih bie Schriftzüge — oberflächlich betrachtet —, allein fobald 

man bie einzelnen Merkmale vergleicht, jo ergeben fie — Ipeziell in den Kleinen und 

vom Schreiber unbeadtetften, folgli für den Scriftvergleih widtigften Zügen und 

Seiden — eine folde Fülle von Differenzen, daß ein objeftiver Graphologe fic) fagen 
muß: bier fann nicht ein gemeinfamer Autor vorhanden fein. 
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| Sm Verlaufe der Verhandlungen des zweiten Prozeſſes trat ein anderer fran: 
zöſiſcher Offizier, namens Eſterhazy, mehr und mehr als des Verrates verdächtig, hervor, 
und fo wurde auch feine Handſchrift in Vergleich gezogen. Nr. 345 ijt eine ungweifel- 


haft echte Reproduktion derjelben. An- 
gefichts diefer Schriftprobe fann denn 
aud fein Graphologe überrafcht fein 
dur) das von Eſterhazy abgelegte 
Geftändnis, der Verfafjer des Bor: 
dereaus zu fein. Alle jene Merkmale, 
welche das Bordereau von der Hand: 
{hrift des Drenfus unterfcheiden, find 
hier übereinftimmend, fo die Unflar- 
Heit, der Mangel an Formenſchön— 
heit, an Feftigfeit und Charafter; die 
mwechlelnde Höhe, die ungleiche Lage 
und Form der einzelnen Budftaben, 
die Art der Linienführung und die 
Entfernung der Linien voneinander. 
Ferner alle fogenannten Eleinen Sei: 
den, ala da find: Anz und Enditriche, 
Appendire, Form und Lage der 1- 
Punkte, Weberftrihe, Sabzeichen u. |. w. 

Dak verfdiedene franzöſiſche 
Graphologen im Dreyfushandel eine 
traurige Rolle gefpielt, ift leider nicht 
zu leugnen und liefert einen neuen 
Bemweisdafür, daß es immer und überall 
Menſchen gibt, die ihre Ueberzeugung 
und ihr Können in den Dienft der 
Konvenienz ftellen und fi dur) un- 
Iautere Motive leiten laffen. Für den 
Wert der graphologifden Lehre und 
Wiſſenſchaft bildet aber diefer Prozeß 
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Nr. 347. Handſchrift des Angeklagten Dreyfus. 


dennoch einen neuen Beweis. Es dürfte ſchwer halten, zwei ſo ähnliche Schriften 
aufzutreiben wie die Schriften Dreyfus' und Eſterhazys, und dennoch zeigen ſie den 
Graphologen abſolut deutlich zwei total verſchiedene Charaktere, ſo verſchieden, wie eben 
auch das Weſen der beiden in Frage kommenden Männer iſt. 

Nun liegt allerdings der Gedanke nahe: jetzt, nachdem Eſterhazy ſich ſelbſt als 
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Schreiber des Borbereaus bekannt, ijt es leicht, ein Urteil zu fällen, aber wo ift 
der Graphologe, der dies fdon früher mit Sicherheit tat? — Hier verweije id 
auf ein Crpofé, das id am 10. November 1897 über bie Borbereaufchrift und die 
Schrift Dreyfus’ in „Weber Land und Meer” (f. 40. Jahrgang Nr. 10 ©. 155) 
veröffentlichte, alfo zu einer Zeit, da man von Efterhazy und deffen Täterfchaft nod 
nichts mußte und wo es ſich lediglih um die Frage handelte: Kann Dreyfus das 
Bordereau gefchrieben haben oder nit? — Im Auszug möge das Erpois hier folgen. 
Nach einer kurzen allgemeinen Einführung beißt es dort: „Zwar ift eine gewiffe ober- 
flächliche Aehnlichkeit der beiden Schriftproben vorhanden, die wohl auf einem ähnlichen 
Bildungsgang und ähnlicher Lebensftellung, auf ganz im allgemeinen aufgefaßter Aehn- 
lidfeit der Anlagen beruhen mag, allein geht man in die Einzelheiten ein, fo findet 
man rafd fo ausgefprodene Differenzen, daß man fid jagen muß, das fann die gleiche 
Hand nicht gefdrieben haben. Der Lefer beachte nur folgende Puntte: 

„I. Wie Ear, feit, harmonisch, gleihmäßig, formenfdin in vielen Budftaben 
ſchreibt Dreyfus (Nr. 347), und wie daratterlos, ungleich, fowohl in bezug auf Höhe, 
Lage und Bildung der einzelnen Budjtaben als auch auf Linienführung und Entfernung 
ift das Bordereau (Nr. 346) gejdrieben! Starken Verfucungen fann der Schreiber nicht 
gewadfen fein, Wahrheitsliebe, Meberzeugungstreue, fefter Mannesmut fehlen unbedingt 
bei fold) einer Schwachen, wedfelvollen, unlejerlichen Schrift mit den fadenfürmig ver: 
laufenden Wortendungen und fchlecht geformten, oft faum angedeuteten Buchftaben. 
Wer fo ſchreibt, ijt ein Spielball äußerer Einflüffe, eigener Schwächen und Leidenschaften; 
er ift in nichts refiftenzfähig, gibt der Verfudung und dem momentanen Ympulfe nad 
und Hinterdrein intrigiert er und fneift feige aus, um nicht zu feinem Tun ftehen 
zu müffen. Gewiffenlos verdächtigt er andere und läßt es ruhig zu, dab ihnen das 
entfeplidfte Unrecht geihieht, wenn nur er Dadurch der verdienten Strafe entgehen fann. 

„In der Schrift Dreyfus’ (Nr. 347) prägt fid dagegen ein ganz anderer Charafter 
aus. Zwar bat er auch etwas von jener finesse d’esprit, die den gebildeten Franzoſen 
fo häufig daratterifiert, und die ihn zum Diplomaten par excellence befähigt, die 
gefcheit gu fdweigen und zu verfchweigen weiß und andere mit ebenfoviel Scharfblid 
durchſchaut, wie das eigene Innere verjchleiert (unleferlide Wortendungen bei wellen- 
förmiger Linienbafis), aber dabei ift er charakterfeit, mutig, energifch; feft faßt er ein 
Biel ins Auge und zuverfichtli ftrebt er vorwärts: widerftandsfabig tritt er äußeren 
Einflüffen und Verjudungen entgegen, er ift ein harmonifder, fich ftets gleich bleibender 
und daher zuverläffiger Charakter (flare, energiſche Schrift mit feulenartig verdidten 
Endungen, namentlid in den Ouerftriden, aufwärtsftrebende Linienridtung und wenig 
fchiefe, meift gleihmäßige Schriftlage und Höhe; ſ. die Bordereaufchrift, fpeziell die 
Worte le dernier document‘. 

„2. Bei Schriftfälfchungen, anonymen Sufendungen und hierauf bezüglichen 
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Schriftvergleihungen geht der Graphologe ftets von dem Grundjage aus: die Fleinen 
Zeichen der Schrift find die verräterifchen, weil fie vom Falfdher am wenigften beachtet 
werden. Diefe einen Zeichen find An- und CEndftride, Punkte, Akzente, Duerftriche, 
Raumverteilung, Ränder u. f. w. In diefen Punkten find in den beiden Schriftproben, 
um die es fich hier handelt, merfbare Unterfchiede vorhanden: Anftriche zeigen fid) faft nur 
in Nr. 347, Nr. 346 umgeht fie zumeift; mit den Endftriden verhält es fich ebenfo. Die 
Punkte find hier, bei Cfterhagy (Nr. 346), nieder, auffallend fchwer, oft der Ausgangs: 
punkt für den nachfolgenden Buchftaben, dort, bei Dreyfus (Nr. 347), leicht, oft fliegend 
gefeßt, niemals verbunden mit dem nadfolgenden Buchſtaben. Die Alzente macht Dreyfus 
forreft und am rechten Ort; im Bordereau find fie jchlecht geformte Punkte. Die Quer: 
und Grunbdftride find bei Dreyfus ftets lang, anjteigend, feulenartig verdict, aud wo 
fie in der Höhe liegen. Bm Bordereau zeigen fie alle möglichen Formen und Lagen; 
hie und ba find fie mit einem kleinen Häfchen verjehen (Eigenfinn); oft bilden fie einen 
leifen Bogen (MWillensunfreiheit); Dreyfus läßt gelegentlid den Duerftrih ganz weg 
oder verfnotet ihn, im Bordereau fommt das nidt vor. — Dreyfus verteilt den Raum 
in geſchmackvoller, geordbneter Weife, und feine Ränder find fchön gleichmäßig gehalten, 
während dies alles im Bordereau fehr unordentlid und vernadlaffigt ijt. Dreyfus 
ift offenbar äfthetifch gebildeter und aud in duferliden Dingen erafter und pünftlicher 
als ber Verfajjer des Bordereaus. Dies allein ift ein gewidtiges Moment, benn eine 
ausgefprochene Vorliebe für georbnetes Wejen und Genauigkeit, wie fie Dreyfus befigt, 
muß fid) überall zeigen, und fie hätte e8 auch im Bordereau getan, wenn biejes von 
feiner Hand berrührte. 

„Es wäre nod) mancherlei zu jagen über die Verjchiedenheit einzelner Buchftabens 
formen, der Schriftverbindung im Wortinnern u. |. w., das Gefagte muß aber genügen, 
um den Lefer zu eigenen Vergleichen anzuregen.” 

Veberrajdend für den Graphologen von Fach ift an bem erften Prozeß Dreyfus 
ferner das Vorgehen zur Feftitellung der Yoentitdt des Dreyfus mit dem Schreiber. Ein 
Flugblatt, das von den Feinden des Dreyfus triumphierend verbreitet wurde, gibt über die 
Art und Weiſe des Vorgehens und über bas Rejultat desfelben fo intereffante Auskunft, 
daß e# hier in Weberjegung und Reprodultion (ſ. Beilage zum Bude) ebenfalls folgen möge. 

Man fehe: 2 (!) Zahlen und einige (!) ganz wenige Budftaben find identiſch auf 
50 geilen Lert! Und auf fo ſchwache Indizien bin wurde Dreyfus verurteilt und 
deportiert! Wie wäre das möglich gewejen, wenn ein Graphologe von Fad und 
von wiffenfdaftlider Bildung feine Stimme zugunften ber Wahrheit 
laut und deutlich erhoben hätte und wenn man diefe Stimme zuftändigen Ortes 
hätte — hören wollen?! — 

Snterefjebalber mag bier nod ein Vergleich folgen über die Schrift des Dreyfus 
vor und nad der Verurteilung. 


Nr. 348 zeigt die Handfchrift des Dreyfus wie er fie 1890 fdrieb, alfo ehe das 
Verhängnis über ihn hereingebroden und zu einer Beit, wo er in glüdlichen Verhält— 
niffen, im reife. feiner Familie, in einem ehrenvollen Berufe fi betätigend, lebte, 
und Nr. 349 zeigt diefelbe Handichrift, aber aus dem Jahre 1895 (feine Deportation 
fand ftatt 1894). Sie ijt entnommen einem Briefe, den Dreyfus von der Teufelsinjel 
aus an feine Frau fdrieb. Welch ein Unterfdied! Der Graphologe braucht nichts zu 
wiffen von Dreyfus’ herzerfhütterndem Sdidjale, er braucht fid nicht zu vergegen- 
wärtigen, daß er es mit zwei Gandfdriftproben eines Unglidliden gu tun bat, deffen 
Prozeß einer der abjcheulichiten Juſtizmorde ift, den die Welt jemals fab. Er braudt 
fih nicht far zu machen, was es heißt, als Entehrter deportiert und auf der Teufels- 
injel mit ihrem mörberifhen Klima leben zu miiffen, er braudt nur diefe beiden 

u Schriftproben anzufehen, um zu 
RB IR willen: der Mann ift ein völlig 
pp * al Ai anderer geworben in dem Zeit: 
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Sb. Op oll En fat lau will fih zwar nod ni&t ganz 

“der Verzweiflung bingeben, er 
kämpft dagegen, aber freilich er 
erlahmt oft im Rampfe und das Ende vom Lied ift dabei die Refignation. Man 
fehe nur die Linienführung in dem Briefe des Dreyfus an feine Frau (1895) an 
und vergleiche fie mit derjenigen der früheren Schriftprobe.. Die Linie ſenkt fid 
ftetig, gegen ihr Ende bin mehr als am Anfang, wo fie fid nod öfter etwas zu 
erheben fudt, ein beinahe plaftifches Spiegelbild des Ringens, des ewigen Auf und 
Ab zwifhen Furdt und Hoffnung der armen gequälten Seele, die fid immer nod 
nicht ergeben fann und will. 

Heute weiß man, daß ber arme Verbannte die Hoffnung nie ganz aufgab, feine 
Rehabilitierung dod noch zu erleben, aber der Graphologe, der diefe Schriftprobe 
betrachtet, fann feinen Zweifel darüber haben, daß fdon 1895, folglih ein Jahr nad 
der Deportation, diefe Hoffnung eine jehr ſchwache war, und daß Dreyfus beftenfalls 
nur mehr als gebrodener Mann den Fuß auf europäifhen Boden fegen fonnte. Die 
Keulenendungen und der fefte Duftus, welche die Schriftprobe Nr. 348 nod fo aus- 
geſprochen aufweift, find in Probe 349 verfchwunden, fogar Eigenfinn und die Beharr: 
lichfeit der Schwachen (Fleine Häkchen in den Endungen und Verfnotungen im s, im 
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Querſtrich 2c.) faum mehr bie und da angedeutet. Suverfidtlidfeit und Lebensfreude 
find dahin. — Wie anders war dod der Mann, der die Probe Nr. 348 fchrieb! Welche 
Energie blidt aus jenen Zügen! Die horizontalen, anfteigenden Keulen jagen dort 
laut und bdeutlih: Mein Wille muß durddringen — meine Yoeen müffen Bead: 
tung finden — zarte Ridfidten fann und will id nicht nehmen, und wenn meine 
Weltgewandtheit, meine Intelligenz, mein Fleiß, wenn loyale Mittel nicht zum Ziele 
führen — nun gut — fo fdrede id) aud) vor der Schilane nicht zurüd. 

Momentane Verftimmungen, Unluft zur Arbeit, Mübdigfeit und fdledte Laune 
fehlten Dreyfus 1890 
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feit egoiſtiſch (j. „b* in : 
faiblesse), tätig (ſ. Schattierung) und ehrgeizig (Kombination aller diefer Eigen: 
Ichaften). 


Das alles ift auf der Teufelsinjel anders geworden, und nichts ift geblieben als 
zitternde Schwäche, Nengftlichkeit, Unficherheit und eine vergrößerte Senfibilität. Dreyfus 
war BVerjtandesmenfd und fdlauer Diplomat und jett ift er mehr Gemütsmenid. 
Seine „toten Buchftaben” predigen ebenfo laut und beutlih wie das lebendige Wort, 
daß unermeßliches Leid über ihn Hingegangen ift in den Jahren 1890—1895, und man 
braucht nit einmal Graphologe zu fein, um dies wenigſtens inftinftiv zu erfennen 
beim Vergleiche diefer Schriftproben. Gewiß ein fpredender Beweis für den Wert 
der Graphologie. 

Dies wurde gefdrieben den 6. September 1899, alfo vor der endgültigen 
Urteilfpredhung des franzöfifchen Kriegsgerichtes im Prozeſſe Dreyfus. 
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SHlupwort. 


Sin der vorliegenden Arbeit haben wir uns bemüht, ein möglichft flares Bild vom 
heutigen Stande der graphologifden Wiffenfdaft zu geben. 

Wir haben genau präzifiert: das und das leiftet fie, bas und das leiftet fie nicht, 
eventuell noch nicht. — Es bleibt noch gar vieles zu erforfdhen und zu entdeden auf 
graphologiſchem Gebiete, und es ift uns eine hohe Freude, zu fehen, daß Phyfiologen 
und Piychologen diefer Gace mehr und mehr ihre Aufmerlfamfeit zuwenden; denn 
bierin liegt die Gewähr für ihre gedeiblide Fortentwidelung. 

Sollte e8 uns gelungen fein, durch unfer Buch da und dort einen fruchtbaren 
Arbeiter für unfere Sade gewonnen zu haben, fo wäre uns das eine große Genug: 
tuung. Denn es find der ernften Förderer noch immer viel zu wenige. 

Ein jeder eifrige Mitarbeiter auf dem großen Arbeitsfelde -graphologifder Tätigkeit 
wird bei allen ernften Graphologen von Herzen wilfommen geheißen, er fet wiſſen⸗ 
Thaftliher Forſcher oder ausſchließlich prattifder Graphologe. Es ift genug Arbeit 
für beide vorhanden, und fie müſſen fic) ergänzen. Preyer vergleicht ihre gemeinfame 
Arbeit mit der Bohrung eines Tunnels. „Von der einen Seite des Berges”, jagt er 
in feiner von uns mehrfach erwähnten vortreffliden Arbeit (Gandfdrift und Charakter, 
„Deutſche Rundihau”, Heft 8, Jahrgang 1894, auf S. 293 und 294), „bohren bie 
Praftifer, die vorurteilsfreien Empiriker unter den Graphologen, welde die Schriften 
ber ihnen befannten Perfonen analyfieren und die gefundenen graphifden Eigentümlid) 
feiten mit diefer und jener bervortretenden Eigenschaft der Berfaffer, die andern fehlt, 
in Zufammenbhang bringen, und wenn fie in vielen Fällen jedesmal dasfelbe ‚Zeichen‘ 
in der Schrift finden, es als typifch anfeben. Auf der andern Seite müflen arbeiten 
die Theoretifer, die vorurteilsfreien Pſychologen, welche die Gebirnfunttionen der ihnen 
befannten Perſonen zu analyfieren verfuden, mit bem zähen Beftreben, für jede irgend 
ein objeftives Merkmal zu finden. Diefe objektiven Merkmale müflen dann, wenn bie 
Arbeiten von beiden Seiten einander näher rüden, fdlieplid mit jenen typifden 
graphifchen Zeichen fich deden. Dann wird man fich begegnen und die Hand reichen, 
anftatt, wie es bisher der Fall war, fi aus dem Wege zu gehen. Dann wird von 
beiden Seiten, der praftifchen und der theoretifchen, Licht gebracht werden in eine biaher 
als befonders dunkel bezeichnete Sphäre menfdliden Tunes. Dann wird in viel 
erafterer Weife, als gegenwärtig, das Urteil eines Menschen über den andern begründet 
werben können; es wird nicht mehr fubjeftiv, von Buneigung und Abneigung gefärbt, 
fondern objektiv richtig fein, fo daß, wer wiffen will, mit wem er es zu tun batte, 


hat ober haben wird, e8 auch fider wiffen kann. 
Meyers Ragaz, Lehrbud der Graphologie, 17 
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Wenn wir aud mit unaufhaltfamen Cilfdritten einem Zeitalter der Schreib- 
maſchinen und der Steno-Telegraphie entgegengehen, fo bleibt doch glüdlichermeife bie 
Vergangenheit, die Gejhichte, davon unberührt. Die Sammlungen von Autogrammen 
werden immer mehr an Wert zunehmen. Man wird fie auf alle Berufsarten und 
Nationen ausdehnen, nicht nur berühmte Berfönlichleiten, fondern auch in weiteren 
Kreifen unbefannte Mtenfden, wenn fie nur eine ausgeprägte Individualität haben, 
aud Verbrecher, beriidfidtigen. Ein großer Gewinn wird der Piychologie aus dem 
Studium der Handfdriften aller Zeiten und Völker erwachſen, alfo aus der Form 
des verförperten Gedankens. Und diefe bleibt nachwachſenden Gefdledtern eine der 
wertvollften Ueberlieferungen, wie der Gedanke felbft, und ift von unermeßlicher 
praftifher Bedeutung.” 


Anhang. 
L Graphoſogiſche LJiteratur. 


-Arséne Aruss: La Graphologie simplifiée, l’art de connaitre le caractére par l’&criture. Théorie 
et pratique. 1891. Paris. Kolb. 286 p. fr. 8.50. 

L’art de juger du caractére des hommes par leur écriture. Paris 1892. 8°. Mit 42 Rupfern. 

Camillo Baldo: De ratione cognoscendi mores et qualitates scribentis ex ipsius epistola, sive 
de divinatione epistolaria. Bologna 1664. (Auch italienifh erfdienen.) 

F. Better: Uuffage über Graphologte in „Über Land und Meer”, Jahrgang 1883. 

9. Hans Buffe: Die Handfdriften-Deutungs-RNunde. Cin Unterrichtskurſus in 10 Briefen. Herausgeg. 
vom „Snftitut für wiffenfdaftlide Graphologie’. München 1896. Mit Beilagen 8 M., bzw. 20 M. 

Crepieux-Jamin: Traité pratique de Graphologie. Etude du caractére de ‘homme d’aprös 
son écriture. Paris. Marpon & Flammarion. 

Dasfelbe, deutfch überjekt von H. Krauß. | 

Crépieux-Jamin: L’écriture et le caractére. Paris, F. Alcan. 4. Auflage 1896. Ucberfegt von 
Hans Buffe 1902 („Handſchrift und Charakter"). 

A. Debarolles et Jean-Hippolyte (Michon): Les mystéres de l’écriture. Art de juger les 
hommes sur leurs autographes. Paris, Garnier fréres. 

J. B. Delestre: De la physionomie. Paris, Jules Renouard. 1866. 

Louis Deschamps: La Philosophie de l’Ecriture, exposé de l'état actuel de la Graphologie 
avec une bibliographie générale. 1892. 160 p. fr. 8.— 

Frau Prof. J. Dilloo: Handfdriftendeutung. Kurze Anleitung zum Selbftunterridt. Mit 208 Schrift- 
proben uſw. Friedenau-Berlin, W. Wohlthat. 70 S. 2 Mark. 

Elsbeth Ebertin: „Wie die Männer in der Liebe find“. — „Wie die Frauen in der Liebe find“. 
— Graphologifche Charatterftudten. Bremerhaven und Leipzig. Verlag 2. von Vangerow. 

Edelweiß: Etwas über GrapHhologie. Berlin 1888. 

Edelweiß: Graphologiſche Plaudereien. Leipzig, Verlag Wigand. 

W. Erb: Krankheiten des Nervenfyftems. 1. 

M. Erb: Phyfiologie und Pathologie. Handfdrift. 

Albert Erlenmayer: Über die von Veränderungen im Gehirn abhängenden Schreibanomalten. 

R. Forrer: Handidriften Irrſinniger. „Bom Fels zum Meer”, Heft 2, 1887/88. 

R. Goclenius: Physionomica et chiromantica speciala, hactenus tanquam secretissima suppressa etc. 
— Marpurgi Cattorum 16. 21. — Memorabilia experimenta et observationes chiroman- 
ticae, cum speciali indico hactenus a nemine visae. Marpurgi Cattorum 16. 21. — 

A. Grohmann: Unterfuhung der Möglichkeit einer Charakterzeichnung aus der Schrift. Berlin 1792. 

Adolf Henze: Die Chirogrammatomantie. Leipzig 1862. | 

Adolf Henze: Illuſtrierter Anzeiger Über gefälfchtes Papiergeld und unedte Münzen, Nad amtlichen 
Duellen herausgegeben. (Sehr ſchwer erhältlich!) 

Adolf Henze: Unterfhriften deutfcher Dichter. 

Odd: Miscellen. 1814. Gmünd. Über Handfehriften von Falfimiles. 

Dr. Rudolf Kifter: „Die Schrift der Geiftesfrantheiten.” Cin Atlas mit 81 Handfchriftproben. Vers 
lag 3. A. Barth, Leipzig. 

Dr. Ludwig Klages: „Die Probleme der Graphologie.” Entwurf einer Piychodiagnoftit. Verlag 
% U. Barth, Leipzig. 

Dr. Ludwig Klages: „Prinzipien ber Charatterologie’. Verlag J. A. Barth, Leipzig. 1910. 

D. Langenbrud: Verfhiedene Auffage Über Graphologie in der „Papierzeitung”, „Schorer3 Familien: 
Blatt’. (Ym März 1895 erfchienen als ein Band: „Graphologiſche Studien“.) 
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Lavater: Von bem Ebarakter der Handfchrift. etl III feiner Phyfiognomifden Fragmente, 

Vict. Léonce: Les signes révélateurs du caractére. Paris 1891. 

C. Lombroso: La Grafologia. Milano, Hoepli. 1895. 

Fri Madmer: Über Graphologie. Züri, Verlagd:Magazin. 1889. 

Dr. Georg Meyer, Srrenargt, „Die wiffenfdaftliden Grundlagen der Graphologie’. — Berlag Fifder, 
Sena 1901. 

Marée: Mémoires sur quelques observations de physiologie pathologique. Société de Biologie. 1856. 

J. H. Michon: Systéme de Graphologie. L’art de connaitre les hommes d’apr&s leur écriture. 
Paris, Ghio, libr. 7. Edit. 1884. — Vergriffen. 

J. H. Michon: Méthode pratique de Graphologie pour faire suite au „Syst&me de Graphologie* 
(Schwer erhältlich.) 

J. H. Michon: Dictionnaire des Notabilités de la France jugés sur leur écriture. (€8 erfdten 
nur ber erfte Band.) 

J. H. Michon: Histoire de Napoléon I. d’aprés son écriture avec des autographes rares. 

J. H. Michon: Mémoire sur la méthode vicieuse des expertises en écriture. (Nicht vollendet.) 

J. H. Michon: La Graphologie. Ein Blatt, dad 1873—1881 erfdien und feit einigen Jahren wieber 
herausgegeben wird von ber Société de Graphologie & Paris. 

D'Odoucet: La science des signes. 1798. 

M. Preyer: Gandfdrift und Charakter. Zur Phyfiologie und Pſychologie des Schreibens. („Deutſche 
Rundſchau“, Heft 8, Mai 1894.) 

DW. Preyer: Zur Piydologie bes Schreibens. Mit befonderer Rüdficht auf individuelle Verfdieden: 
heiten der Handfdriften.’ Mit mehr als 200 Scriftproben im Text, nebft 8 Diagrammen und 
9 Tafeln. Hamburg:Teipzig 1895. 230 S. 8 Mart. 

Prosperi Aldorisci ideographia. (Zu Anfang des 17. Jahrhunderts erfdienen. Sol aud die 
Grundſätze ber Graphologie enthalten.) 

A. de Rougemont: Causerie sur la Graphologie & propos du signe de l’6goisme. Neuchätel. 

R. de Salberg: „Manuel de Graphologie usuelle enseignée par l’exemple en dix legons.“ 
Hachette & Cie., Paris. 

Dr. Griedr. Scholz (Direktor der Kranken: und Srrenanftalt Bremen): Die Handfdrift und ihre 
harakteriftifchen Merkmale. Leipzig, Bauert & Bosco. 1888. 

Schlüter: Uber Handfdriften in phyfiognomifcher Oinfidt. Tafdenbud für 1814, von Kaßmann, Düffelborf. 

E. Sdhwiedland: Die Graphologie, Gefdidte, Theorie und Begründung der Handfdriftendeutung. 
Berlin, Schorer. 1883. 

Franz Seidel: Cinblide durch Fenfter, Tür und Dac in das Innere des Menfhen. Weimar 1886. 

Sarl Sittl: Die Wunder der Handfdrift. Yürich:Leipzig 1881. 

A. Tardieu: Etudes médico-légales sur la folie. 

Adrian Varinard: J. H. Michon, sa vie et ses oeuvres. 1888. Paris, 32 rue Vaugirard. 

E. de Vars: Histoire de Graphologie, précédée d'un abrégé du Systéme de Graphologie. 

Olga Biz: Deffentlicde Charattere im Lichte graphologifcher Auslegung. Berlin, Crnft Hofmann & Cie. 


Sachzeitfchriften: 
L’&criture. Revue mensuelle des arts et des sciences graphologiques. 1896. Paris, 62 rue 
Bonaparte. Institut sténographique. ZYährlid 12 Nummern 5 Fr. 
Le Journal des Autographes. Nov. 1871 bid Ende Febr. 1872. Wöcentlih Nummer 1—14. 
La Graphologie: Seit Anfang März 1872. Jährlich 12 Hefte A1 Fr. Paris, 62 rue Bonaparte. 
Veridte der deutſchen graphologifhen Gefellihaft Münden. 


261 





II. Mrteiſe Berüßmter Männer über Graphologie. 

Du Brel: „Die Graphologte ift eine felbftverftändlihe Wahrheit.” 

A. Dumas fils: La graphologie est une science éminemment politique, puisqu’elle n’a pas 
besoin du sujet méme pour le connaltre. Voyez donc, quelle force gouvernementale, 
pouvoir juger les hommes 4 distance! J. H. Michon, Systéme de Graph. 

Msgr. Barbier de Montault: La graphologie est une préservation sociale. J. H. Michon, 
Systéme de Graph. 

J. H. Michon: Du moment que, par les lignes graphiquee, on peut attendre ce qu'il ya de plus 
intime dans l’äme humaine, une révolution pacifique et morale est imminente dans le monde. 


Shatefpeare: Gebt mir die Handfdrift einer Frau und iG) werde euch ihren Charakter nennen. 

Henze: „Die Tatfade fteht feft: Die Handfchrift ift der Charakter bes Menfchen.” 

Goethe (Brief an Lavater vom 3. April 1820): „Darüber, daß die Handichrift des Menfchen Bezug 
auf deffen Sinnesweife und Charakter babe, und daß man davon wenigftens eine Ahnung von 
feiner Art, zu fein und zu handeln, empfinden könne, ift wohl fein Zweifel, fowie man ja nidt 
allein Geftalt und Züge, fondern aud Mienen, Ton, ja Bewegung bed Körpers als bedeutend, 
mit ber ganzen Individualität bereinflimmend anerkennen muß.” 

Lavater an Goethe: „Je mehr ich die verfdiedenen Schriften, die mir zu Gefidte fommen, mitein: 
ander vergleiche, defto mehr beftärft fich mir der Gedanke, daß alle ebenfoviele Ausdritde und 
Ausflüffe des Charakters des Schreibers genannt werben können.“ 

Lavater (4. Band der „Pbyfiogn. Fragmente”, umgearbeitet von Armbrufter, herausgegeben von ber 
Steinerfhen Buchhandlung Winterthur 1830): „Von dem Charakter der Handfdrift ..... 
werde ich behaupten dürfen: daß alle Yorperliden Bewegungen des Menfden fih nad feinen 
Tentperament und feinem Charakter — modifizieren, daB jede Bewegung des Klugen anders ift, 
al8 diefelbe Bewegung des Unklugen; daß der Cholerifer anders fchreibt und fid anders trägt 
alg der Phlegmatifer; der Sanguinifer anders als der Melandolifer. Daß (ich glaube, Stern 
fagt e8 ober Labruydre) der Weife feinen Hut anders von der Stelle nimmt, wo er ihn Bins 
gelegt, ald ber Tor. Ferner — daß unter allen Bewegungen des menſchlichen Körpers Feine 
fo mannigfaltig fei, wie bie ber Hand und der Finger. Und unter allen Bewegungen der Hand 
und ber Finger feine fo mannigfaltig al8 die, welde bas Schreiben verurfadht. Das einfachfte 
Wort, bas jo bald hingefdhrieben ift: wie viele verfdieden angelegte Punkte enthält es, aus 
wie manderlei Krümmungen ift e3 zufammengebilbet! Ferner ift es offenbar, daß jedes Gemälde, 
jede Figur im Gemälde, und für den Kenner und Beobachter jeder Bug den Charafter des 
Meifters Hat. Kein einziger Zug aus einem RKupferftide von Wille hat den volllommenen 
Charakter irgend eines einzigen Zuges aus einem von Schmidt. Laßt Hundert Maler, laßt 
hundert Schüler eines und desfelben Meifters basfelbe Bild nachzeichnen und alle Kopien dem 
Driginale anffallend ähnlich fein; jede Kopie wird dennoch fiderlid) einen eigentümlichen Cha: 
rafter, den Charafter ihres Verfaffers tragen; wenigftend eine Tinktur davon. Die Sade bedarf 
feined andern Beweiſes ala des bloßen Anfchauens. Sollte diefes von den Zeichnungen und 
Figuren, die man Handidriften nennt, weniger wahr fein! Wird diefe Verfdiedenhett aller 
Handfriften nicht allgemein anerkannt! Was fag’ ich! richten nicht fogar fürmliche Tribunale, 
die fonft aud die Phyfiognomie des ganzen Menfden verwerfen, über die Handfchrift, d. h. 
fest man es nidt als die größte Wahrfcheinlichleit voraus, daß (feltene Menfchen ausgenommen) 
jeder Menfch feine eigene individuelle und unnachahmbare Handichrift habe? Und dtefe unleug: 
bare Berfdiedenheit follte feinen Grund haben in der wirklichen Verſchiedenheit der menſchlichen 
Charaktere? Man wird einwenden, ebenderfelbe Menfd, der dod nur einen Charalter hat, 
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ſchreibe oft ſo verſchieden wie möglich. Ich antworte: Ebenderſelbe Menſch, der doch nur einen 
Charakter hat, handelt oft, dem Anſcheine nach wenigſtens, ſo verſchieden wie möglich. Und 
dennoch, ſelbſt ſeine verſchiedenen Handlungen haben ein Gepräge, eine Färbung, einen Gehalt. 
Der Sanftmütigſte kann zornmutig ſein, aber ſein Zorn iſt nur ſein Zorn, und keines andern. 
So zürnt fein andrer Zornmütiger und fein andrer Sanftmütiger, wie er. Sein Zorn hat dasſelbe 
Gepräge, biefelbe Tinktur, wie feine Sanftmut. Sein Blut behält eben diefelbe Mifhung, wenn 
er zürnt, wie wenn er fanftmiltig ift, oder befommt wenigften3 nur bie Miſchung, die das erhitzte 
Geblüt des Zornmütigen Hat. Cr Hat nicht bie Nerven, nicht die Empfindſamkeit, die Reizbarkeit, 
die den Zornmütigen zum Zornmütigen madt. Geradefo mag es fid aud) mit der Handſchrift vers 
halten. Wie der Sanftmütige zürnen fann, fo fann ber Schönfchreiber ſchlecht ſchreiben, aber feine 
ſchlechte Schrift hat dennoch durchaus einen andern Charafter als die des Schledtfchreibers, wenn 
er ſchlechter als gewöhnlich fchreibt; feine ſchlechte Schüft hat dennoch etwas von dem Charakter 
feiner Schönſchrift, und die ſchlechte Schrift des Schlechtichreiber3 etwas von dem Charafter 
feiner Beffercn Schrift. Dem möchte aber aud fein, wie ihm wollte, fo würde diefe Verſchiedenheit 
der Schrift eines und desfelben Menfchen fein Beweis wider die Bebdeutfamfeit der Handſchrift, 
fonbern vielmehr ein klarer Beweis dafür fein; denn eben aus dieſer Verfhiedenheit erhellt, daß 
fic die Handfdrift eines Menfden nad feiner jedesmaligen Lage und Gemiltsverfaffung richte. 
Derfelbe Menſch wird mit derfelben Tinte, derfelben Feder, auf dbemfelben Papier feiner Handfchrift 
einen andern Charakter geben, wenn er heftig zürnt, und wenn er liebreich und brilderlich tröftet. 
Wer will es leugnen, daß man es nicht einer Schrift oft leicht anfehen fonne, ob fie mit Rube 
oder Unruhe verfaßt worden, ob fie einen langlamen ober fchnellen, ordentlichen oder unorbdents 
lichen, feften oder ſchwankenden, leichten oder ſchwerfälligen Berfaffer habe? Sind nicht überhaupt 
beinahe alle weiblichen Handfchriften weiblicher, fhwankender als die männliden? Ye mehr ich 
die verſchiedenen Handfdriften, die mir vor die Augen fommen, vergleiche, defto ficherer werde ich, 
daß die phyftognomifden Ausdrüde Ausflüffe von dem Charakter des Schreibers find. Dies wird 
ſchon badurd einigermaßen wahrſcheinlich, weil jede Nation, jedes Land, jede Stadt, im ganzen 
genommen, bei aller inneren himmelweiten Verfdiedenheit bennod einen ebenfo leicht bemerfbaren 
Hauptdaratter im Schreiben hat, als es ihre Phyfiognomien und Bildungen überhaupt haben. 
Dies mag jeder wiffen, der weitläufige Korrefpondenz hat. Und wenn er nur wenig Beobachter ift, 
wird er oft aus der bloßen Adreſſe (ich meine nicht bloß ben Stil der Adreffe, der freilich mehrs 
mals, wie die bloßen Auffchriften der Bücher, auch jehr entſcheidend von bem Charakter ihres Vers 
faffer3 zeugt), ich meine, aus der bloßen Handfdrift der Woreffe, auf den Charakter des Brief: 
ſtellers fchließen fonnen. Alle Nationen, beinahe alle Städte haben Nationalbandfdriften, fo wie fie 
Nationalgefidter haben, davon jedes etwas vom Charakter der Nation hat und dennod jedes vom 
andern fo verfdieden tft. So mit den Schülern desfelben Schreibmeifterd; alle ſchreiben Ähnlich, 
und jedes dennoch mifcht eine Tinktur feiner Selbftheit bei, oder er pitiert fid, bloß nachzuahmen.“ 


Knigge in feinem Werke: „Ueber den Umgang mit Menfchen”, Teil I, Kap. 1, § 61 fagt: „Alle 
Kinder, mit deren Erziehung ich befchäftigt gewefen bin, haben nad) meiner Hand das Schreiben 
gelernt; allein fo wie fid) nad und nad alle ihre Gemütsarten entwidelten, brachte jedes von 
ihnen feine eigenen Bilge Binein. Beim erften Anblick fchienen fie alle einerlei Hand zu fchreiben; 
wer aber genauer acht gab und fie Fannte, fand in der Manier des einen Trägheit, bei andern 
Kleinlichfeit oder Unbeftimmtheit, Flüchtigfeit, Feſtigkeit, a Drbnungsgeift, oder 
irgend eine andre Eigentümlichkeit.” 

Dr. Dorow, der Herausgeber der „Fakſimiles von Handidriften Berühmter Männer und Frauen”, 
behauptet in bezug auf die oben zitierten Worte Lavaters, daß auc er durd das Studium 
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feiner Handidriftenfammlung von ber Wahrheit der Lavaterfchen Lehre fic) vielfältig zu über: 
zeugen Gelegenheit gehabt habe, und beruft fic) auf Goethe, der zu fagen pflegte, daß ihn das 
aus Handfdriften über den Charakter des Menſchen hergeleitete Urteil felten betrogen: habe, 
fowie auf Wilhelm von Humboldt, der die Handichrift immer als etwas fehr Charatteriftifches 
an dem Menfden betradte. (Henze, Chirogrammatomantie.) 


Moltmann (Hiftorifer): „Sch habe ein großes ntereffe an Handichriften, lege einen großen Wert 


darauf, fpähe gern in Schriftzügen mie in Gefidtsziigen nad bem Charakter bes Menfden und 
made meine Folgerungen daraus. Die Schriftzüge verändern ſich und altern wie die Gefichtözüge, 
und die Mannigfaltigfeit der menſchlichen Handichriften bei ben wenigen Zügen, aus denen unfre 
Schriftzeihen zufammengefegt find, hat etwas nicht weniger Wunderbares, ald bie Diannigfaltigleit 
ber menschlichen Phyfiognomie bei den wenigen Zügen, aus denen unfer Geficht gebildet ift. In 
beiden zeigt fich bie burdorungene Gewalt unfrer Wefenhett.” (Henze, Chirogrammatomantie.) 

George Sand, Walter Scott, Disraeli, Alerander Dumas, Alphonfe Daudet, 


Zola, Bjirnfon, Heyfe, Spielhagen, Edftein, Frangos und viele andre zogen ihre Schlüffe 
auf-ben Charakter nach der Handicrift. 


III. Aſphabetiſches Sachregifter. 


a. 


Abwehr 18. 45. 

Abweifung 83. 
Mengftlidfeitt 55. 59. 
Meftheti? 89. 110. 
Aeußeres, Sinn für 221. 226. 
Uffeltierthett 37. 
WlFoholismus 232. 

Alüren (vornehme) 18. 99. 
Alter 22 ff. 

AUltruismus 18, 

Anlage (künftlerifche) 98. 
— (feine) 18. 

— (vornehme) 18. 
Wnpaffung 11. 83. 223. 
Anftand 18. 

Alfımtlation 61. 228. 
Ausdauer 58. 74. 76. 


B. 


Bedächtigkeit 55. 
Begeifterung: fähigkeit 55. 
Bebhendigkeit 35. 
Beobadhtung 118, 

Beruf 222. 

Beicheidenheit 85. 86. 99. 


Beweglichkeit des Geiftes 57. 226. 


Biegfamteit 116. 
Bildung 11. 17. 88, 
Billigkeit 17. 45. 


Bitterfeit 17. 
Bigarrerie 42. 86. 
Brutalität 84, 


De 


Dedultion 77. 

Denter 80. 

Derbheit 47. 54. 76. 
Defpotismus 6. 

Detail (Eingehen in) 49. 
Diplomatie 26. 57. 96. 99. 
Diftinftion 10. 49. 87. 
Dogma 76. 

Doltrinär 78. 
Dominieren 45. 
Dummbeit 99. 

Diinfel 86. 


E. 


Egoismus 17. 48. 50. 85. 98. 
Ehrgeiz 56. 96. 

Eiferſucht 96. 

Eigendünkel 85 ff. 

Eigeniinn 85. 47. 50. 78. 
Einbildung 61. 86. 


Einbildungsfraft 6. 82. 86. 104. 
Cinfadbeit 6. 86. 83. 99. 106. 


Einfeitigfeit 49. 


Cttelfeit 6. 89. 42 45. 60. G5. 


78. 82. 85. 96, 285 


Eleganz 10. 101. 226. 

Empfindlichfeit 28. 96. 

Empfindungsfahigkett 28. 225 f. 

Energie 84. 85. 58. 75. 223. 
235. 236 


Engherzigkeit 61. 99. 

Cnibuftasmus 55. 61. 

Entichiebenheit 45. 

Entichlofjenheit 17. 45. 54. 74. 

Erfahrung 53. 

Erlebnis (ſchweres, dad nod nidjt 
verwunden) 205. 

Erregbarfeit 64. 67. 285. 

Crwerbsfinn 50. 

Craltation 82. 

Erflufivität 45. 

Extravaganz 42. 55. 56. 82. 


A. 


bah ial 285. 

Familienleben 61. 

Fanatismus 236. 

Feigheit 96. 

es des Gefühle 28. 72. 75. 
6 


Feſtigkeit 17. 60. 98, 

Fieber 232. 
orm (Wertfhägung der) 18. 
ormenfinn 42. 
reigebigleit 18. 21. 44. 


Fremde Nation 220. 
Fröhlichkeit 52. 
Fußſchrift 210. 


6. 


Gedankenverbindung 83. 
Geduld 86. 

Gefühl 29. 75. 99. 221. 
Geijt 108. 

Geiftestrankheit 15. 88. 226 ff. 
Geiftesfultur 108. 

Geiz 6. 19. 20. 44. 
Gemiitserregung 23. 

Genie 78. 90. 105. 234. 
Geniertheit 85. 
Genußfähigkeit 98. 
Geredtigfeit 17. 46. 
Gefcheitheit 94. 
Geſchicklichkeit 99. 

Geſchlecht 22 ff. 

Gefdmad 86. 226. 
Geſchmackloſigkeit 87. 
Gefdmeidigteit 57. 99. 116. 
Gefudtheit 18. 89. 76. 110. 
Gewaltfamfeit 18. 
ies 17. 85. 48. 88. 96. 


Gewiffenlofigkett 225. 
Gewdhnlidfeit 49. 86. 
Gleidgewidt 79. 
Gleihmäßigfeit 59, 65. 75. 
Graufamfeit 236. 
Grazte 17. 226. 
Größe 61. 226. 
Größenwahn 86. 227. 
Grübelet 61. 

Güte 17. 65. 96. 
Gutherzigkeit 29. 


Se 


altloftgfett 29. 

armonte 104. 107. 108. 
Härte 17. 286. 
Hartnäckigkeit 18. 85. 
Häußlichkeit 61. 
Haustyrannet 45. 
Seftigfeit 47. 63. 76. 
Heiterfeit 85. 51. 52. 

errſchſucht 84. 

erg 29. 
Herzensgüte 99. 236. 
Herzkrankheit 288. 
Hingebung 65. 
Sohmut 6L 


Bat 17. 
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Horizont (weit) 61. 108. 
Hypnofe 217. 


oe 


Ydeali8mus 55. 75. 79. 236. 
Ideenreichtum 61. 
Speenverbindung 6. 79. 
Stnitiative 85. 58. 74. 
Intellekt 76. 

Sntelligens 109. 226. 
Intrige 235. 

Sintuition 77. 225. 


Re 


Kaltblut 286. 
Kampf (gwifden Kopf und Herz) 
80. 81. 


Kampfesluſt 46. 
Rinderfdriften 15. 24. 
Kindifchwerden 227. 
Klarheit 17. 49. 59. 68. 84. 108. 
Kleines beachten 48. 
Rleinlichkeit 6. 62. 99. 
Klugheit 61. 94. 
Knappheit 47. 
Knauferigfeit 99. 
Kofetterie 73. 

Komfort 85. 

Konfufion 60. 118. 
Konfequenz 94. 
Konverfation 51. 
Konzentrationsfähigkeit 45. 
Kraft 69. 


Kraftgefühl 285. 
Kraftlofigteit 75. 
Krankheit 23. 28. 226. 
Kritil 63. 88. 

Kühle Natur 29. 61. 
Kulanz 17. 

Kultur 286. 

Kunft 89. 
Runftgefühl 226. 
Künftlerfchrift 222. 
RKunftfinn 10. 


4. 


Lähmung —— 228. 281. 
Langſamkeit 85. 71. 
Launenhaftigkeit 67. 
Lebensernft 70. 

Lebhaftigfeit 84. 54. 55. 58, 66. 
Leidenfdaft 28. 286. 
Leiftungsfabigkeit 64. 
iebenswitrdigkeit 17. 22. 50. 


Linkshindige Schrift 216. 
Lift 235. 


Literatur 90. 

Logit 55. 56. 77. 87. 

Losgelöftheit von materiellen Be: 
dürfnifien 75. 

— von der Schablone 83. 

Lüge 26. 55. 116. 

Luftigfeit 51. 

Lurus 61. 


U. 
MaterialiSmus 54. 64. 70. 76. 
285 


Mathematik 63. 87. 
Mediumsſchrift 219. 
Melandolte 59. 
Menfdenfenntnts 14. 
Migräne 282. 

Milde 17. 

Miftrauen 44. 53 ff. 98. 
Mundfchrift 216. 

Mut 56. 59. 286. 
Mutlofigfeit 56. 59. 


N. 


Nachahmung 11. 12. 

Nachgiebigkeit 57. 

Naivitdt 24. 

Nerventrantheit 285. 

Nervenſchwäche 232. 

Nervofität 15. 16. 23. Bl. 66, 
67. 232. 


Neugierde 68. 

Neuralgie 282. 
Niedergefchlagenheit 56. 
Nobleffe 10. 19. 61. 
Nuchternheit 29. 56. 74. 87. 117. 


® 


DOberflädlichleit 75. 
Dffenheit 24. 25. 98. 
Drbnungsfinn 6. 58. 65. 


V. 


Paralyſe 228. 281. 

Paralysis agitans 232. 

Paraphentypen 2356. 

Vedanterie 52. 54. 61. 68. 

Pflidttreue 71. 

Phantafie 88. 61. 62. 82. BH. 
108. 225 


Pofe 18. 42. 73. 86. 
Pritenfion 82. 87. 


Brofa 55. 
Proteftion 46. 47. 
Rünktlichleit 55. 99. 


RR. 


Raſchheit 35. 
Nechthaberei 18. 
Rechtlichkeit 61. 68. 
Reizbarkeit 28. 59. 236. 
Rekonvaleſzenz 238. 
Reprafentang 61. 

Referve 30. 47. 
Refignation 46. 

Roheit 235. 236. 
Rückenmarkſchwindſucht 282. 
Rüdfichtslofigleit 84. 46. 
Ruhe 59. 


- 2 


Sanftmut 17. 64. 
Schaufpielerei 42. 86. 
Schärfe 17. 46. 

Sdifane 34. 

Schlaganfall 282. 
Schlagfertigfeit 56. 
Schlauheit 26. 94. 235. 286. 
Schmeidelei BO. 


Schmiegſamkeit bes Geiftes 57. 


Schönpeitsfinn 86. 
Sclerose multiple 282. 
Seelentube 64. 
Selbftindigfeit 108. 


— 29. 83. 228. 
— 62. 84. 92. 95. 


Selbſtdiſziplin 54. 
Selbſterkenntnis 15. 
Selbſtgefälligkeit 47. 94. 
Selbftgefühl 17. 60. 

— ariftofratijhes 108. 
Selbftlofigteit 29. 85. 
Selbftüberhebung 85. 
Selbftvertrauen 74. 


Senfibilität 6. 28. 81. 71. 85. 


108. 226 
Senfitivität 28. 31. 
Sentimentalität 28. 
Sinnlichkeit 31. 70 f. 98. 
Sittenftrenge 29. 


eee 


Sorgfalt 63. 

Sparfamfeit 18. 19. 20. 23. 
Spetdhellederct 50. 
Spiegelfchrift 212 ff. 
Spiritismus 219. 
Stenographie 18. 220. 


Stolz ae) 85. 86. 95. 


Strebfamfett 74. 
Streitjudt 46. 
Strenge 17. 


t. 
Talent 105. 209. 
— finftlerifdes 89. 
— organifatorifches 78. 


— produftives 11. 51. 89. 91. 


Tätigkeit 56. 

Temperament 107. 

Theorie 79. 

Tiefe (des Charakters) 10. 71. 
Ton (guter) 18. 

Träumerei 78. 

Treue 29. 98. 

Tüchtigkeit 10. 

Tyrannei 34. 


u. 
Nebelwollen 80. 
Neberhebung 61. 
Ueberlegung 60. 
Ueberfpanntheit 56. 
Umftändlichkeit 42. 
Unbeholfenheit 99. 
Unbiegjamfeit 18. 
Undurddringlidfett 98. 
Unentfchloffenheit 85. 
Unfertigfeit 81. 
Ungenauigfeit 54. 
Ungefchmeidigfeit 18. 
Ungeftüm 54. 63. 
Ungefuchtheit 106. 
Ungewandtheit 109. 
Ungleichheit 67. 
Unklarheit 11. 60. 
Unrube 64. 67. 
Unficherheit 99. 
Unterbrehungen 233. 
Unternehmungsluft 34. 
Unüberlegtheit 54. 
Unvermögen (geiftiges) 83. 


Unverträglichfeit 34. 48. 
Unwabrhett 81. 67. 
Urtet[straft 118. 

Utopie 288. 


3. 
Veitstanz 282. 
Veradtung 80. 
Verbindlichkeit 50. 
Verbrecher 234. 
Berfolgungswahn 228. 231. 
en (Ihöpferifches) 78. 89. 


Verſchlagenheit 24. 

— 24. 25. 81. 47. 
55. 86. 

ea 6. 18. 20. 21. 99. 

BVerftand 108. 

Verftandesmenfdh 29. 

Verſtändigkeit 74. 83. 87. 

Berftektheit 24. 

Verftelung 54. 

Vertrauen 59. 

Voreiligkeit 54. 68. 

Vornehmbeit 18. 19. 226. 

Vorſicht 44. 50. 58. 65. 93. 


3. 
Mahrheitsliebe 25. 
Meichheit 17. 48. 
Wichtigtuerei 18. 
Wider Aaah eae 51. 
Widerftand 45. 73. 
Wideritandstraft 235. 
Widerftrett (Kopf oder Herz) 65. 
Willenskraft 29. 84. 75. 284. 285. 
Mik 51. 
Wohlwollen 17. 29. 99. 132. 

186, 236. 


8. 
Zaghaftigkeit 55. 
Zähigkeit 51. 
Bank 34. 
Zartheit 54. 
Bierlichkeit 87. 
Born 83. 
Zurüdbaltung 24. 80. 45. 54. 
Buverlaffigtett 80. 99. 
Zwang 29. 
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IV. Alpbaßetifches Nantenregifter. 


Wo 8 AG um in diefem Bude reprodugierte Schriftproben handelt, if dem Ramen ein * beigedrudt. 


Abbe Flandrin 5. 6. 
*AmBler:Laffon 77. 
Auguftus 4. 21. 

Balbo, Camillo 4. 6. 259. 


Barbier de Montault, Migr. 261. 


*Beethoven 219. 
Bernard, Claude 105. 
Better, Fr. 52. 
*Bismard 62. 
Biörnfon 268. 
*Böcklin, U. 226. 
Caſanova 70. 
*Shopin 220. 221. 
Cohn 27. 


Crépieux⸗Jamin 8. 22. 25. 85. 
51. 70. 85. 86. 91. 96. 97. 104. 
105. 108. 109. 110. 114 ff. 


202 f. 208. 288. 
Daudet, Alphonfe 263, 
Debarolles 81. 
Disraeli, Vater 263. 
Dorow 262. 

Dreyfus, A. 250 ff. 
Dumas, Aler. 46. 268. 
Du Pref 261. 
Edftein 268. 
Edelweiß 46. 259. 
Erlenmeyer 25. 
Eſterhazy 252. 

enelon 105. 

otrer, 8. 227. 


Franzos 263. 
Friedrich ber Große 65. 


*Goethe 5. 12. 17. 27. 226. 261. 


*Helmholtz 106. 


Henze, Adolf 6. 18. 15, 236. 259. 
261. 


Heyfe 268. 
*Oomberger-Zolinger 238. 
Humboldt, Alerander v. 57. 
*Raifer, Sfabelle 92. 

Kaijer Wilhelm 1. 92. 

Rant 104. 

*Reller, Gottfried 226. 
Knigge 268. 

Kronsbein, W. 221. 


end 42. 47. 50. 68. 78. 


217. 259 
Lavater 4. 289. 
Leffeps, F. de 105. 
*Zeu, Mar 92. 226. 
Lombrofo * 20. 234. 259. 


*Ludwig, König von Bayern 86. 
*Mendelsfohn: Bartholdy, F. 219. 


*Menyer, ©. F. 226. 
Meyerbeer 105. 


—— 8. 9. 11. 15. 69. 70. 71. 
. 85. 86. 90. 91. 104. 118. 


116, 116. 202. 286. 297. 
*Moltfe 107. 
*Mommfen 106. 
Napoleon 80. 


Neuber, Karoline 27. 
Preyer 18. 212 ff. 217. 257. 
*Rapin, Aimee 210. 
Ridet 217. 

Rougemont, ©. de 50. 116. 202. 
Sand, George 5. 268. 
*Sdad, Graf 90. 
*Schiller 17. 27. 226. 
Schwiedland 32. 61. 
Scott, W. 268. -. 
*Semper, G. 90. 107. 
Shafefpeare 261. 
*Spelterini, 2. 93. 
Spielbagen 268. 

*Spohr, L. 219. 
*Stauffer, ©. 226. 
Sueton 4. 21. 

Tardieu 229. 232. = 
Talleyrand 26. 

Taufig, S. 226. 

Thiers 70. 

Ubland 67. 

Bars, C. de 31. 

*Virchow 107. 

*Magner, R. 226. 

*Mait 36. 106. 


Moltmann 263. 


*Bola, Emile 226. 268. 
*Bollinger (Prozeß) 287. 


II 


I. 


IV, 


Bedingungen 
für Die grapholugifche Analyfe. 


I. Bötiges Material: Gin oder mehrere zwanglos gefchriebene Scheiftftiicke 


und gerne Unterfchriff — ra. 20 Beilen. Pofkarten, andere Rarfen, 
Kopien, Bifafe find weniger geeignet ale Brieffragmente und andres adl- 
loz und nicht zum Zwecke graphologifder Beurteilung geſchriebenes Mate- 
rial. | 
Bur Begutachtung anonymer und gefälſchter Schreiben iff möglichſt reidh- 
liches MWalerial von der Band des Verdächkigten zur Dergleichung Tehr 
wünſchenswert. 
Auf Wunſch erfolgt das Malerial unbefchädigf zurück, ſofern dag Rück- 
porto (je 20 Pf. = 25 Cts. für je 20 Gr.) exira beigefügt iff. Strengſte 
Diskretion felbfiverffändlicherweife Ehrenſache. | 
Preife: a) Graphologiſche Charakterfkine & M. 2.20, Hr. 2.76, Rr. 8.— 
b) Graphologiſches Aharakterbild, ausführliche Schriftanalyſe, Dop- 
pelformaf von a, & M. 4.20, Br. 5.25, Rr. 5.50. 
c) Graphologiſches Charahterbild, ganz eingehend, erſchöpfend, 
a M. 8.40, Fr. 10.50, Rr. 11.25. Auf Wunſch je mit Begrün- 
dung (Beichenerklärung) — lehrreich und intereffant — zu je 
doppelten Preis. 
Soforfige Erledigung erheifcht einen Zuſchlag von 50%. Bonorar im voraus 


oder gegen Vachnahme. 


Meine Profpekte über Bandfchriftenbeurfeilung fehen jedermann gratia 


und franko zur Perfügung. 


T. Meyer, Graphologe, 
Maienfeld bet Ragaz (Schweiz). 
(Genitgende Adreſſe.) 


Mrteile Der Preſſe. 


Die „Rene Zäricher Zeitung‘ fagt unter anderem: 


Das ,Lehrbud der Grapbologie” von 2. Meyer (Laura von Albertini), Ragaz, Schweiz 
(Verlag der Union Deutſche Verlagsgefellfdaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig), ift das befte, bas exiftiert. 
Es bedeutet, wie es naturgemäß nicht anders fein fann, eine Zufammenfaffung der Refultate, die 
Midon und feine Nadfolger (aber auch feine Vorgänger) fanden; aber mandes tft ergänzt, mandes, 
was fih auf die Autorität des Meifterd bin allgulange aufrecht bielt, wurde befeitigt oder bod auf 
bas richtige Maß zurüdgeführt. Nicht weniges ift neu und faft alles Alte vollftindig burdgearbeitet, 
manches in neue Beleuchtung geriidt oder mit einem fruchtbaren Gedanken gekrönt. — Der Stil ift 
einfad) und meift präzis, die Darftelung Mar und fadlid; nirgends ftiren Abfchweifungen, nirgends 
finden fic) die billigen Scherze und Aneldotenfrämereien, nirgends jene Magden und höchſt fragwiirdigen 
Zutaten, womit fo mande Graphologen — Midon voran — ihre Bücher ſchwellten und dbementfpredend 
Mürde und Anfehen der Graphologie fdmialerten. Ueberall zeigt fid) neben der unentbehrliden 
graphologifhen Intuition die ernfte, in langer Pragis gtelfider gewordene Arbeit, die fid redlid) an 
den Problemen abmüht und e3 unummunden gefteht, wo fie erfolglos von einem ablaflen mußte — 
Die Verfafferin befist in hohem Grade eine Gabe, die weder durd Ernft nod Arbeit errungen werden 
fann: bie Lehrgabe, die 3.8. aud) Midon in ftarfem, Grepieug:Samin in geringerem Maße befikt. 
Ihre flare Gliederung und Einteilung des Stoffes, der Schritt vom Leidtern zum Schwerern, das 
induftive Verfahren, die faßliche Formulierung erhärten hier wieder einmal den alten Sag, daß derjenige 
gut lehrt, der gut einteilt. Vor allem zeichnet fich der zweite, der praftifche Teil aus, weil er durd) 
eine Menge forgfältig analyfierter Beifpiele den Lernenden vorteilhaft einführt. Nicht zum mindeften 
diefe pädagogische Technif hebt das Buch über alle verwandten heraus. — Die Berfafferin tat wohl 
daran, grundfäglic auf alle theoretiihen Erörterungen über Wefen und Wert der Graphologie zu 
verzichten und fid) auf den Standpuntt zu ftellen, die Graphologie fet eine empirifche Wiſſenſchaft und 
fonne daher wefentli aud nur auf empirifhem Wege gefördert werden. Sie tut auch wohl daran, 
im Sinne Grepieur:Jamins ein ftarfes Gewicht auf die angeborene graphologifde Yntuition zu legen. 
Wir wiederholen gern, daß diefes Lehrbuch alle andern übertrifft, fowohl an Klarheit, Fülle des Stoffes 
und der Gedanken als aud, was hoch anzufchlagen ift, an Fülle ber in den Tert eingebrudten Ab⸗ 
bilbungen: e3 enthält beinahe 350 zum Teil blattgroßer Schriftproben. — Wer fi mit Graphologie 
befafjen will, der wird bier finden, was er braucht und fudt; und wer in ihr fdon zu Haufe ift, wird 
auf manches ftoßen, was ihn fördert. v 


„Rheinifcher Kurier. Mittelrheiniſche Zeitung’: | 


Auf dem Gebiete ber Graphologie herrſcht gegenwärtig eine emfige Tätigkeit. Raum find von 
dem hervorragenden Theoretifer W. Preyer und dem bewährten Prattifer MW. Langenbrud größere 
grapbologifhe Werke auf dem Büchermarkte erfchienen, fo tritt jegt auch die befannte Graphologin der 
Zeitihrift „Dom Fels zum Meer”, Frau von Albertini, mit einem größeren Vehrbud auf den Plan. 
Und wiederum ift es eine höchſt gediegene Arbeit, die uns geboten wird. Frau von Albertini gehört 
zu den hervorragendften Prattifern auf diefem Gebiete, fie hat bereits über 20000 Handfchriften beurteilt. 
Ihre langiahrigen Erfahrungen hat ſie hier in einem Lehrbuche niedergelegt, das ſowohl für Anfänger 
wie für Kenner beſtimmt iſt. Es iſt ein vollſtändig methodiſcher Lehrgang der Graphologie, der uns 
in ſeinem erſten Teile die Lehre und Theorie der Handſchriftendeutung und im zweiten Teile praktiſche 
Uebungen bringt. Dieſe praktiſchen Uebungen, die es bisher noch in keinem graphologiſchen Lehrbuche 
gab und Die bod fo ſehr notwendig für alle diejenigen find, welche mit Sicherheit eine Handſchrift 
raphologiſch beurteilen wollen, verleihen dem vorliegenden Lehrbuche einen ganz befonderen Wert. 
ervorgehoben zu werben verdient nod die vornehme Ausftattung des mit etwa 350 Gandfdriften: 
proben illuftrierten, 264 Seiten ftarlen Wertes. | 


„Meber Land und Meer’: 


Ein Bud, bas von einer in der Praxis bewährten Kraft Herftammt, erwedt immer günftige 
Borurteile. Hier find diefe in hohem Maße gerechtfertigt. Cs kommt der Verfafferin zu ftatten, daß 
fle aus einer fo reichen und langen Erfahrung fhöpft, wie fie faum einem andern zur Verfügung ftebt. 
Rein experimentell vorgehend und fic) audsfdlieflid) an bie Empirie haltend, vermeidet fie das Gebret 
ber fogenannten pfychologifhen und philofophifchen Crorterungen, die, obgleich feit einiger Zeit an der 
Tagesordnung, im Grunde eher blenden als fürdern. Dafür finden wir überall die Hauptfache, nämlid) 
große Sorgfalt und angeborenen graphologifhen Feinfinn, ber die praftifden Möglichleiten genau 
abwägt und eine Fülle neuer Ydeen Hervorbringt. Nechnen wir dazu die Klare Darftellung, eine große 
Lehrgabe, die Erläuterung des umfangreichen Textes durd etwa 300 Illuſtrationen, jo müfjen wir 
fagen, daß Meyers Lehrbuch) das befte ijt, bas auf dem Gebiete der —— überhaupt eriftiert. 
Es fann dem Anfünger und dem Borgerüdten nicht eindringlich genug empfohlen werden. 


„Der freie Ratier. Bündner Nachrichten‘: 


Der Buchhandel legt uns heute das von einer Biindnerin (2. v. Albertini) verfaßte ,Lehrbud 
der Graphologie” auf den Tiſch. Man fann nicht leugnen, daß die Kunft der Handichriftendeutung 
in den letten Jahren an Anjehen gemonnen hat und es dürfte dies zum Teil den gelungenen Deutungen 
zuzufchreiben fein, weldhe Frau 2. v. A. feit langen Jahren in deutfchen Beitichriften unter dem Pfeudonym 
2. Meyer, Ragaz, verdffentlidte. Nun legt fie die Hierbei gefammelten Erfahrungen in einem mit 
vielen Schriftproben ausgeftatteten Bude den Freunden der Graphologie vor. C38 ift gut gefdrieben. 
Eine leichte, flüffige, prägnante Ausdrudsweife läßt e3 nie langweilig werden und da ed fich zugleich 
son Ueberhebung fern hält und die Lüden, welche die Handfdriftendeutung immer nod offen läßt, 
nicht künſtlich überkleiftert, jo dürfte es auch jenen Her unſympathiſch fein, welche der Sade feindlid 
gegenüber ftehen und meinen, der Charakter der Menſchen und ihre Fähigkeiten erweifen ftd nur im 
gefamten Lebensbild und nicht in der von Jahr zu Jahr fis verändernden Schrift. 


„Menſcheuſchutz: 


Die Graphologie als eine beſondere neue Wiſſenſchaft, als eine lehr⸗ und lernbare Diſziplin 
auszubauen und einzuführen, das war der Zweck des Buches. Und man muß geſtehen, es iſt in ganz 
hervorragender Weiſe ein Lehrbuch, ein Leitfaden — ſo und nicht anders wird je nach Veranlagung 
ein mehr oder weniger annehmbarer Graphologe. Das Buch leiſtet das Menſchenmögliche, wenigſtens 
für heute und morgen: nicht nur, daß es neben dem des Franzoſen Michon die einzig lehrbare Methode 
darſtellt, es ragt auch weit, weit empor über die Maſſe Makulatur, die ſich als „graphologiſche Forſchungen“ 
geriert. Das Baugerüſt ſteht feſt und das Fundament iſt gelegt: mag nun jeder ſeine eigene Architektur 
zu Ehren bringen, und ſollten ſich darüber die Hypotheſen und Erfahrungsſubſtrate der Verfaſſerin 
iuft in ihr Gegenteil verfehren, was übrigens ausgefchlojien erfcheint. Das ungemein anregende Bud 

ngt jeden Dilettanten mit einem großen Rud ein gut Stüd weiter, die Fernerftehenden heilt es 
gründlich von der überlegenen Sfepfis, mit der man an dadsfelbe Herangutreten pflegt. Nur eines 
vermißten wir: bas Cinbeziehen des Schreibmaterials beim Skizzieren der Charakterbilder. Ein langes 
nbliche8 Studium vermag allein den Inhalt des mit unmeiblicher Griindlidfeit (sic!) gefchriebenen 
udeS zu bemwältigen — aber man glaube ung, es Hält nicht allzu ſchwer, felbft einen geübten, 
erfahrungsreichen Graphologen, der feine Refultanten aus einem finnverwirrenden Neg von Komponenten 
gu ziehen verfteht, auf falfder Fährte gu ertappen und nod mehr, ihn dorthin zu loden, fofern er nicht 
die aufs peinlidfte individualifierende Yntuitiondgabe und geradezu dämoniſche Divination einer 
Albertini befitt, kurz gefagt: il faut naitre graphologe. = 


„Berliner Tageblatt‘: 


Das Buch ift ein guter und fiderer Führer in das Gebiet der Grapbologie, auf dem es relativ 
fo wenig abjolute Wahrheiten und fo viel Halbwahrheiten gibt. Die Verfafferin bewahrt fid ein ruhiges, 
nildterne3 Urteil und fordert von der Graphologie nidts, was fie nicht leiften Tann. Die Merkmale 
des geiftigen und Förperlichen Zuftandes des Schreibenven, die die Graphologie an die Hand gibt, find 
nicht wie eine Reihe von Zahlen, die man nur zu abbieren braudt, um das Bild des Menfden zu 
erhalten; e8 gehört vielmehr fehr viel Takt, Vorſicht und eine Intuition, die die Erfahrung vermittelt, 
dazu, um das Ratfel zu lofen, bas jede menfdlide Yndividualitat in unendlider Mannigfaltigfeit bietet. 
Die Verfafferin fteht als Handfdriftenbeurteilerin in der Zeitſchrift „Vom Fels zum Meer” feit längerer 
Zeit vor dem Publitum und ift in weiteften N als Deuterin vorteilhaft befannt. Frau v. Albertinis 
Arbeitsweife ift weſentlich analytifd, genau und zuverläffig wie eine faufmannifde Buchführung. 


Union Deutfche Verlagsgefellfchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Bon Emil Naumann, weitand 

Illuſtrierte Muſikgeſchichte. 0 Kol. Profeſſor u. Soffirenmuftbtrektor. 
Dritte, gänzlich neubearbeitete Auflage. Herausgegeben und 6i8 auf die Gegenwart 
fortgeführt von Dr. Eugen Shmis. 800 Seiten Tert mit 274 Abbildungen, 30 Kunft- 
blättern und 32 Notenbeilagen. Gebunden in jchönen Halbleinenband 24 Marl. 
Die Darftelung tft Klar und anregend, fadlidg, gründli und bei aller Wiffenfchaftlichkeit doch 
leicht verſtändlich. — Die reiche tHuftrative Austattung bes Wertes ift vorzliglid und erleidtert das 
BVerftdndnis ffir das Gebotene wejentlih. ... Eine hervorragende, — Muſikgeſchichte für 

r 


ſtudierende, Ronfervatorien, Seminare, Tonkünfſtler, Dirigenten, Muſiklehrer und zu ientierung 
ür Muſikfreunde. Preuß. Lehrerzeitung. 


Was der gelehrte Autor bier in knapper Form, dur reichen Bilderfhmud ergänzt, bem Lefer 
bietet, tft enorm. ... Der Fachmuſiker ſowohl wie ber Laie werden reiche Schäge darin — ft 
e Tonfunft. 


Ihre Erhaltung, ihre Störungen 
D ie Gefundheit. + ihre Wiederherftellung. 
Gin Hausbuch unter Mitwirkung von 55 hervorragenden Ärzten, Profefforen 


und Brivatbogenten bes Deutfden Heiches, Ofterreich" Ungarns 
und der Schweiz herausgegeben von 


Prof. Dr. R. Kofmann und Privatdozent Dr. Jul, Weiß. 


gaete , neubearbeitete, von Privatdozent Dr. Jul. Weiß herausgegebene Auflage. 
twa 1660 Seiten Text mit rund 280 Abbildungen, 10 bunten und 8 einfarbigen 
Einfdalttafeln. Gebunden in 2 Bänden Preis 40 Mart. 


=== Das bygienifhe Hausbuch der Gebildeten 


Jn biefem für gebildete Laten beftimmten Bude fehen wir den bewährten Grundfag der modernen 
fFfadliteratur, in jedem einzelnen Abſchnitt ber ärztlichen Wiflenfchaften einen bewährten ee der 
zu Worte tommen zu laffen, mit groben Geſchick durchgeführt. Der wiflenfhaftlihde Ruy ber Mits 
arbeiter, burdweg hervorragender Univerfitätslehrer, gibt uns eine fidere Gewähr für dte — 
beit ber in dem Werke miebenoctenien Anfdauungen, bie iiberal bercits mit den neueften Ergebnifien 
der Forfdung in Einflang gebradt find. Die Clinftlertid vornehme Außftattung und die vielen vores 
züglichen, das Berftändniß erleihternden farbigen Abbildungen verdienen uneingefchränftes Lob. 

Kölniige Zeitung. 


Mathematik für jedermann. 4 soe and Höhere Machemati 
Bon Auguft Schufter. 
6. und 7. Auflage. Mit 44 Abbildungen. Geheftet 4 Marl 80 Pf., gebunden 6 Mark 50 Pf. 


Das Bud lehrt bas Wefen ber Mathematik richtig erfaffen und mit Hilfe ber gegebenen Anlet- 
tungen find aid Schwierige Aufgaben leicht zu Löfen. — Herr Gebetmrat Profeffor Dr. Wilhelm Yörkter, 
ber Direktor der Berliner Sternwarte, fhreibt zu Schufter8 Matbematif: ... Und da ift e8 denn eine 
wahre Wohltat, wenn einmal etn Bud herausſskommt, weldhes alle jene eigentlich fo einfachen und fo 
berrliden Dinge nit in dem „zopfigen” Gewande eines Lehrbudes’ vorfiihrt, fondern „jedermann“ 
beinahe tm Plauderton faft unbemerft von einem jener fdwierigen Stapitel inB andere lodt, bis hinauf 
zu ber Integralrechnung und den Differentialgleigungen, ofne daß man fid) jedeßmal vor dem Betreten 
elle piles —— Gebiete zur Anſchaffung und zum Aufſchlagen eines nenen Lehrbuches zu ent⸗ 

eben braucht. 


Ein unentbehrliches hanobuch für jedermann iſt 


Erbe? Worterbuch der odeutſchen Rechtſchreibung. 


Nebſt einer eingehenden ar und der neuen Nechtichreibregeln und der Lehre von 
den Satzzeichen. Zugleich ein en bud) der Worterklärung, der Namendeutung und 
ber Fremdmortverdeutichung, jowie ein Ratgeber für Falle ſchwankenden Sprad)- 
und Screibgebrauds. Mit einer Lifte unedter Fremdwörter und Winten für Drud- 
berichtigungen (Sorrelturen). 
Benrbeitet von ß. Erbe, Gymnaflalreltor a.D. in Bubwigßburg. 


Bierte, nad dem neueften Stand der Nechtichreibfrage bearbeitete und 
erweiterte Ausgabe. 82.—91. Taufend. Gebunden Preis 8 Marl 40 Pf. 


Mut die borgenannten Preiſe wird bis auf weiteres ein Tenerungszufchlag von AO Progent berechnet. 
Su baben in allen Gudhandlungen. 
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